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      Ich wusste sofort, dass sie eine Gestaltwandlerin war, als sie mein kleines Hotel betrat. Wolf, dachte ich ihrer hellgrauen Augen wegen, aber ihre menschlichen Züge waren indianisch. Im Kontrast zu ihrer dunklen Haut und ihrem schwarzen Haar wirkten die Augen, die so gar nicht zu dem Rest passen wollten, nur umso erschreckender. Ebenso die Tatsache, dass sie sich verwandelte, noch während sie durch die Lobby rannte, mich am Kragen packte und hart gegen den polierten Empfangstresen knallte.


      Ich sah auf in ein Gesicht aus einem Albtraum. Halb gewandelt, waren ihre Nase und ihr Mund lang gestreckt wie die eines Wolfes, und von ihren spitzen Fängen, die aus blutrotem Zahnfleisch ragten, tropfte der Geifer.


      Ich hatte auf die Schnelle nichts zu meiner Verteidigung zur Hand. Kein Wölkchen stand am Himmel, kein Gewitter zog auf, das ich rufen konnte, um sie zu bekämpfen. Die Schutzzauber in meinen Wänden hielten zwar üble Biester wie Skinwalker und Nightwalker aus dem Hotel fern, aber Gestaltwandler waren an sich nicht böse. Nur arrogant. Und wenn sie provoziert wurden, griffen sie meist erst an und zerfetzten einen, bevor sie irgendwelche Fragen stellten.


      Ich riss den Arm hoch und knallte ihr die Faust gegen den Kiefer, aber sie schüttelte den Schlag ab und krallte sich weiter an mich. Mick konnte mir nicht zu Hilfe kommen, denn er war vor drei Wochen in der Nacht verschwunden, und nicht einmal der magische Spiegel wusste, wo er steckte.


      Niemand war im Hotel außer mir und meiner neuen Geschäftsführerin Cassandra in ihrem adretten türkisfarbenen Businesskostüm. Die Touristen waren unterwegs oder hatten noch nicht eingecheckt, der Saloon war noch geschlossen. Wir drei Mädels waren ganz unter uns: eine durchgeknallte Gestaltwandlerin, ein machtloser Stormwalker und eine Hexe mit elegantem blondem Haarknoten, die erschrocken über den Empfangstresen starrte.


      »Janet Begay?«, sagte die Wolfsfrau mit von der Verwandlung heiserer Stimme.


      »Wer will das wissen?« Ich versuchte, sie wegzutreten, aber sie hatte mich immer noch fest am Kragen und zückte die Klauen, um mir die Kehle aufzureißen.


      Auf der anderen Seite des Empfangstresens kreuzte Cassandra die Arme, legte sich die Handflächen auf die Schultern und begann einen Zauberspruch zu singen. Eine tintenschwarze Wolke schlängelte sich aus ihrem Mund, schoss über den Tresen und schlang sich um die Gestaltwandlerin. Sie knurrte, stieß sich von mir ab, machte einen Satz über den Tresen und sprang Cassandra an.


      Die Hexe ging zu Boden, die Wolfsfrau auf ihr, und die beiden rangen miteinander, ein wildes Knäuel von türkisfarbener Rohseide und schwarzem Leder. Ich raste hinter den Tresen und packte die Gestaltwandlerin am Haar. Ihr glatter schwarzer Zopf gab mir etwas, woran ich sie festhalten konnte. Ich zog, doch sie war verdammt stark. Sie hatte Cassandras Kopf in den Händen und war kurz davor, ihn auf meine mexikanischen Saltillo-Fliesen zu knallen.


      Ich riss einen Talisman aus der Hosentasche, schloss fest die Finger darum und brüllte: »Aufhören!«


      Die Gestaltwandlerin erstarrte mitten in der Bewegung, Cassandras Kopf fiel ihr aus den erschlafften Händen und schlug mit einem Rums auf dem Boden auf.


      Ich schwenkte den Talisman – ein Büschel Rosmarin, mit Draht und Onyx umwickelt – vor dem Gesicht der Gestaltwandlerin und sagte im Befehlston: »Gehorche!«


      Die Gestaltwandlerin richtete sich auf, Fänge und Klauen zogen sich zurück und verschwanden, und ihr Gesicht wurde wieder menschlich. Ihre Augen blieben grau, sie funkelten vor Wut.


      Neben ihr stand Cassandra mit den gleichen zwanghaften Bewegungen auf und starrte mich frustriert an.


      Ups! Aber ich konnte Cassandra nicht von dem Zauber entbinden, ohne gleichzeitig auch die Gestaltwandlerin wieder daraus zu entlassen. Mick und ich hatten diesen Schutzzauber für Notfälle gewirkt, wenn zum Beispiel eine Skinwalker-Horde angriff. Es war ein pauschaler Zauber, der Angreifer zwar nicht völlig aufhalten, sie aber zumindest ausbremsen konnte, bis Hilfe kam.


      »Da rein«, keuchte ich und zeigte auf mein kleines Büro hinter dem Empfangstresen. »Reingehen! Hinsetzen!«


      Die Gestaltwandlerin marschierte hinein, sie knurrte immer noch leise. Cassandra folgte ihr wie ein Roboter.


      Die beiden Frauen setzten sich nebeneinander auf mein neues Sofa, beide sichtlich fuchsteufelswild. Sie sahen ulkig zusammen aus, die elegante Hotelmanagerin, die trotz des Kampfes kaum derangiert wirkte, und die Gestaltwandlerin, die von Kopf bis Fuß in schwarzem Leder steckte. Beide kämpften gegen den Zauber an. Ihre Körper wiegten sich ein wenig, als sie versuchten, ihre Muskeln mit Willenskraft zum Funktionieren zu zwingen. Aber der Talisman war mit Micks Drachen-Magie und meiner Stormwalker-Magie aufgeladen, eine mächtige Kombination. Sie würden sich damit abfinden müssen.


      »Wer bist du?«, fragte ich die Gestaltwandlerin.


      »Pamela Grant.«


      »Cassandra Bryson.«


      »Was machst du hier?«


      Cassandra fing an, mir zu erzählen, woran sie vor dem Angriff der Gestaltwandlerin gearbeitet hatte, aber Pamela sagte: »Ich wurde hergeschickt.«


      »Geschickt von wem? Wozu?«


      Jetzt redeten beide gleichzeitig los. Ich blendete Cassandra aus und konzentrierte mich auf Pamela. »Ich habe eine Nachricht für dich, Stormwalker.«


      »Das ist alles? Warum hast du mich dann angegriffen?«


      Während Cassandra protestierte, dass sie keinerlei Absichten hätte, mich anzugreifen, sagte Pamela: »Das musste ich, um die Nachricht zu überbringen. Dann hat diese Wicca-Schlampe versucht, mich zu lähmen.«


      »Spuck sie schon aus, deine Nachricht! Konntest du sie mir nicht einfach sagen?«


      Statt einer Antwort zückte Pamela ein Messer mit kurzer Klinge. Ich riss erschrocken die Augen auf und schüttelte den Talisman. »Aufhören! Gehorche!«


      Cassandra erstarrte, doch Pamela kam weiter auf mich zu. Ihre Augen waren starr, als lauschte sie einer Stimme in der Ferne. Als sie mich ansprang, erkannte ich, dass sie unter einem weiteren Zwang-Zauber stand, der stärker war als meiner. Das sah nicht gut aus.


      Ich kämpfte. Cassandra blieb sitzen, die Augen starr vor Schreck. Pamela drückte mich mit ihrem starken Körper auf die Empfangstheke und streckte meinen linken Arm über den Tresen.


      »Hol sie runter von mir!«, schrie ich meiner Geschäftsführerin zu.


      Cassandra sprang auf die Füße, fiel jedoch zurück, als hätte eine unsichtbare Hand sie nach hinten gestoßen. Gleichzeitig roch ich plötzlich beißenden Schwefelgeruch, heißen Wind und Feuer – die Düfte der Drachen-Magie.


      Entsetzt starrte ich Pamela an, die mir mit ihrem Messer leicht in die Handfläche schnitt. Sie drehte meine Hand um und drückte eine kleine Blutpfütze auf ein leeres Blatt meines CrossroadsHotel–Schreibblocks. Dann tauchte sie meinen Zeigefinger in das Blut und zwang mich, die Worte Hilf mir zu schreiben.


      Sobald wir das »r« geschrieben hatten, erschlaffte Pamela und verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Ich ließ ihren schlaffen Körper auf den Boden gleiten; der Schnitt in meiner Handfläche tat verdammt weh. Als der Zwang-Zauber sich von ihr hob, atmete die Gestaltwandlerin friedlich auf.


      Ich richtete mich auf. Meine Adern brannten wie Feuer, und hinter meinen Schläfen dröhnte es, als der Zwang-Zauber auf mich übersprang. Jetzt verstand ich, warum Pamela die Botschaft nicht einfach verbal überbracht oder wenigstens zu einem konventionellen Schreibwerkzeug wie einem Kuli gegriffen hatte. Ihre Aufgabe war gewesen, den Zauber durch mein Blut auf mich zu übertragen.


      Hilf mir. Die Worte schrien mich vom Papier an und brachten meine eigenen Ängste mit aller Macht an die Oberfläche. Ich hatte mir schreckliche Sorgen um Mick gemacht, auch wenn ich mir gesagt hatte, dass er einfach verschwunden war, um irgendein Drachending zu machen, das er erledigen musste. Mick kam und ging, wie es ihm passte. Das hatte er schon immer getan, obwohl er mir in letzter Zeit wenigstens Bescheid sagte, was er vorhatte.


      Pamelas Nachricht bedeutete, dass Mick in Schwierigkeiten war, irgendwo in der Falle saß oder vielleicht im Sterben lag. Wenn Mick mich um Hilfe anflehte, musste er wirklich tief in der Scheiße stecken.


      Mein Kopf drehte sich wie von selbst, und mein Blick fiel aus dem Fenster nach Westen, wo in der Ferne die neblige Silhouette der San Francisco Peaks, der traditionellen Grenze des Navajo-Landes, zu sehen war.


      Der Zauber wollte, dass ich aus dem Hotel rannte, mich auf meine Harley schwang und zu den Bergen davonraste, und zwar jetzt sofort. Aber Mick würde wollen, dass ich die Sache mit Köpfchen anging. Ich brauchte eine Ausrüstung; ich musste mir einen Plan zurechtlegen, und ich würde Hilfe brauchen. Dass der Zauber mir gestattete, mich zu beruhigen und die Sache zu durchdenken, bedeutete, dass ich richtiglag.


      Ich zwang mich, wieder Cassandra anzusehen, die immer noch steif auf dem Sofa in meinem kleinen Büro saß. Ich hob den Talisman, zerbrach ihn und sagte: »Du bist frei.«


      Cassandra sprang mit zornrotem Gesicht auf und trat die reglose Gestaltwandlerin mit dem spitzen Absatz ihrer Blahnik-Pumps in den Hintern. »Das ist für die Schlampe.«


      Pamela öffnete die Augen. Jetzt waren sie wieder braun, und obwohl sie die arrogante Verachtung der Gestaltwandler noch nicht abgelegt hatte, sah sie jetzt nicht mehr furchterregend aus.


      Sie setzte sich auf und strich sich das Haar glatt, das sich aus dem Zopf gelöst hatte. »Hey, das heißt nicht, dass ich nicht mit dir schlafen würde.«


      Cassandra wurde rot und verschränkte die Arme, sah aber nicht so beleidigt aus, wie sie hätte sein können.


      »Sie stand unter einem Zauber«, sagte ich knapp. »Und jetzt ist er gebannt. Stimmt’s?«


      Die Gestaltwandlerin rieb sich den Nacken. »Endlich. Dein Freund ist verdammt stark.«


      »Kannst du mir was Genaueres sagen als ›Geh nach Westen‹?«


      Pamela schüttelte den Kopf. »Ich war auf der Nordwestseite des Death Valley, als der Zauber deines Drachenmannes mich gepackt hat. Aber über dem Ort muss ein Verwirrungszauber liegen, der die Erinnerung blockiert, weil ich mich nicht mehr daran erinnern kann, wo genau das war. Ich bin auf der Jagd, kümmere mich nur um meinen eigenen Kram, und das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich mich durch einen Tunnel grabe und mit einem Drachen rede. Er konnte nicht antworten; er hat mich nur mit diesem verdammten Zauber belegt, der Mistkerl!«


      »Wann war das?«, fragte ich.


      »Mitte letzter Nacht. Ich bin sofort hierhergefahren.«


      »Mick war allein? Keine anderen Drachen in der Nähe?«


      »Der eine hat mir gereicht. Ich hatte noch nie einen gesehen, dachte, die existieren gar nicht.« Ihre Augen flackerten grau auf und wurden wieder braun. »War ganz schön überrascht.«


      Das war die Gestaltwandler-Version von »Ich hab mir vor Angst fast in die Hose gemacht«. Gestaltwandler gaben nicht gern zu, dass sie sich fürchteten. Furcht bedeutete Schwäche und Unterwerfung, und sie nahmen die Rollen von Dominanz und Unterwerfung sehr ernst.


      Pamela stand mit geschmeidiger Grazie vom Boden auf. Sie war groß für eine Indianerin, aber die meisten Gestaltwandler waren groß. Sie überragte mich um einen ganzen Kopf. »Von Zwang-Zaubern kriege ich immer Hunger. Gibt’s in diesem gottverlassenen Nest was zu essen?«


      »Der Saloon öffnet erst um fünf«, sagte ich und starrte wieder in den klaren blauen Himmel im Westen. »Doch in Magellan gibt es einen Diner. Etwa drei Kilometer südlich von hier.«


      »Das muss wohl reichen. Kommst du mit, Hexe?«


      Cassandra warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Träum weiter, Wölfin!«


      Pamela lächelte ihr zu, zuckte mit den Schultern und schlenderte aus der Lobby. Cassandra folgte ihr auf dem Fuß, das Stakkato ihrer hohen Absätze auf dem Fliesenboden bildete einen hübschen Kontrast zum Dröhnen von Pamelas Motorradstiefeln. Durch das Fenster sah ich zu, wie die Gestaltwandlerin aus dem Hotel ging, auf ihr Motorrad stieg und in Richtung Magellan davonfuhr.


      Sobald sie weg war, kam Cassandra in mein Büro zurück und schloss die Tür. Sie sah nach dem Kampf nicht lädiert aus, bis auf eine schwache Quetschung an der Unterlippe und einer Haarsträhne, die sich aus dem Knoten gelöst hatte.


      »Was hast du vor, Janet?«, fragte sie. »Du kannst nicht einfach davonbrausen und nach Mick suchen, nur auf das Wort einer Gestaltwandlerin.«


      »Es ist nicht nur das.« Ich presste die Finger an meine Schläfen, wo der Zauber gnadenlos dröhnte. »Ich muss los. Ich habe keine Wahl. Mick muss wirklich verzweifelt sein, sonst hätte er sie nicht geschickt.«


      »Geh nicht allein!«


      Cassandras Augen waren hellblau und wunderschön in ihrem blassen Gesicht. Sie kam aus Los Angeles, wo sie einen Karrierejob bei einer Luxushotelkette gehabt hatte. Warum sie in dieses abgelegene Wüstennest gezogen war, um mir mit meinem Hotel zu helfen, war mir schleierhaft, aber ich fragte sie nicht. Sie konnte gut mit den Touristen umgehen, kannte das Hotelbusiness in- und auswendig, und sie hielt es mit meinem nervtötenden magischen Spiegel aus. Ich wollte sie nicht vergraulen, indem ich ihr unangenehme Fragen stellte.


      »Ich gehe nicht allein«, sagte ich. »Kannst du den Laden hier eine Weile ohne mich schmeißen?«


      »Na klar!«


      Natürlich würde sie das. Cassandra managte das Hotel besser, als ich es je könnte.


      »Hab ein Auge auf die Gestaltwandlerin«, sagte ich.


      Cassandra lächelte mir eigentümlich zu. »Oh, keine Sorge!« Sie drehte sich um, ging aus dem Büro und strich sich dabei das Haar glatt.


      Ich ließ mich auf den Bürosessel hinter meinem Schreibtisch fallen und stützte das Gesicht in die Hände. Mir tat alles weh, und mir würde weiter alles wehtun, so lange, bis der Zauber mich zu Mick geführt hatte.


      Ich sah zu der gerahmten Fotografie von meinem Vater auf dem Schreibtisch, einem schlanken Navajo in einem förmlichen Samthemd; sein Haar war zu einem ordentlichen Zopf zusammengefasst. Ich hatte das Foto bei meinem letzten Besuch in Many Farms aufgenommen, und er hatte darauf bestanden, sich dafür in Schale zu werfen. Mein Vater mochte keine heimlichen Schnappschüsse. Seine klugen Augen hatten keinen Rat für mich, nur die ruhige Zuversicht, dass ich wissen würde, was zu tun war.


      Das wusste ich auch. Oder vielmehr, an wen ich mich wenden musste. Ich hatte Coyote, der mir die größte Hilfe sein würde, schon lange nicht mehr gesehen, nicht einmal in meinen Träumen, und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn herbeirufen konnte. Der Gestaltwandler Jamison Kee, ein Berglöwe, war der Mann in Magellan, dem ich am meisten vertraute, aber er hatte eine Frau und eine Stieftochter, um die er sich kümmern musste, und ich wollte ihn nicht in Gefahr bringen.


      Somit war nur noch der Mann übrig, dem ich nicht vertraute, doch er war einer der mächtigsten Menschen, die ich kannte. Ich verstand seine Kräfte nicht, und Mick genauso wenig, aber wenn ich diesen Mann überreden konnte, mir zu helfen, würde ich einen mächtigen Verbündeten an ihm haben.


      Ich zog das Telefon zu mir heran und wählte die Nummer des Sheriffbüros von Flat Mesa. Der diensthabende Deputy stellte mich gleich durch. Es klickte ein paarmal in der Leitung, und dann hatte ich die Stimme des Sheriffs im Ohr.


      »Jones«, sagte er finster und lakonisch wie immer.


      »Hi, Nash! Janet hier.«


      Langes Schweigen.


      »Scheiße!«, sagte Nash Jones klar und deutlich, und dann legte er auf.

    

  


  
    
      2


      Habe ich schon erwähnt, dass der Sheriff von Hopi County ein Arschloch ist? Nash Jones lassen alle viel durchgehen, weil er im Irak war und mit einem posttraumatischen Belastungssyndrom zu kämpfen hatte, aber er konnte der arroganteste Mistkerl der Welt sein.


      Während mir von dem Zauber immer noch der Schädel dröhnte, schnallte ich mir meine Motorradchaps über die Jeans und ging aus dem Hotel. Ich schob meine Harley heraus – eine nette kleine Sportster mit 1200 Kubik, mitternachtsblau – und fuhr auf dem Highway nach Norden nach Flat Mesa.


      Es war kühl, der Septemberwind trotz des blauen Himmels frisch, und ich war froh, dass ich meine Jacke angezogen hatte. Wir sind hier draußen in der Wüste, aber auf fast eintausendachthundert Meter, der Herbst ist hier kühl und der Winter kalt. Ich sah immer wieder nach Westen, sehnte mich danach, die Maschine zu wenden und einfach nur mit Vollgas davonzufahren. Ich musste zu Mick. Mein ganzer Körper wollte zu ihm, und dazu war kein Zauber nötig.


      Mick und ich hatten unsere Probleme, und ihm war mulmig wegen der latenten Magie, die ich von meiner Mutter geerbt hatte, einer bösen Göttin der Unteren Welt, doch der Gedanke, dass ihn jemand gefangen hielt, machte mir Angst. Mick war ein starker, mächtiger Drache, der sogar in seiner menschlichen Gestalt Feuermagie handhaben konnte. Wesen, die stark genug waren, um ihn einzusperren, mussten entsetzlich mächtig sein.


      Mick hatte diesen Frühling seinen Drachenrat verärgert, und obwohl wir den ganzen Sommer über keine Spur von ihnen gesehen hatten, standen Drachen ziemlich weit oben auf meiner Liste der Wesen, die fähig waren, Mick einzusperren. Und sie wollten ihn definitiv töten.


      Die gut dreißig Kilometer zwischen Magellan und Flat Mesa hatte ich schnell hinter mich gebracht und bog auf den Parkplatz vor dem Sheriffbüro ein. Lopez grinste mich an, als ich eintrat, und winkte mich gleich durch. Er mochte mich. Ich denke, was ihm besonders an mir gefiel, war, dass ich Sheriff Jones auf die Nerven ging. Was seinem Boss auf die Nerven ging, machte ihn glücklich.


      Ich war so höflich, an Jones’ Tür zu klopfen. Auf sein knappes »Herein« stieß ich die Tür weit auf und trat ein.


      Nash Jones sah mit seinem üblichen mürrischen Blick zu mir auf, das Licht der Neonröhren schimmerte auf seinem kurz geschorenen schwarzen Haar. Nash war etwa zweiunddreißig und hatte ein hartes, aber gut aussehendes Gesicht und graue Augen, die einen Verbrecher auf dreißig Meter sichten konnten. Ich hatte Kriminelle gesehen, die von seinem eisigen Blick wimmernd zurückgewichen waren. Seine kakifarbene Sheriffuniform war makellos und faltenfrei, seine Dienstmarke glänzte, und sogar seine Bügelfalten hatten Bügelfalten.


      »Ich hab zu tun, Begay«, begrüßte er mich.


      Ich stützte mich auf seinen Tisch. »Ich brauche deine Hilfe«, sprudelte ich heraus. »Mick wird gegen seinen Willen festgehalten, irgendwo draußen im Death Valley.«


      Nash verzog keine Miene. »Fällt nicht in meinen Zuständigkeitsbereich.« Er wandte sich wieder der Akte auf seinem Schreibtisch zu. »Soll die Polizei dort oben sich drum kümmern.«


      »Das ist kein einfacher Entführungsfall. Das ist Mick, mein riesiger Drachenfreund. Gegen etwas, das Mick entführen und festhalten kann, hat die Polizei keine Chance. Bitte, Jones! Das schaff ich nicht allein.«


      Er starrte mich ausdruckslos an. »Euretwegen wäre ich fast draufgegangen, weißt du noch? Ihr mit euren Stürmen und Feuern, Erdbeben und Drachen. Tatsächlich sollte ich dich im Interesse der allgemeinen Sicherheit von Hopi County in dein Reservat zurückkarren und der Stammespolizei sagen, dich dortzubehalten.«


      Nash drohte mir ständig damit und hatte es noch nie wahr gemacht, aber ich wusste, dass mit ihm nicht zu spaßen war. Eines Tages würde er mich wohl einfach verhaften und ins Gebiet der Navajo überstellen lassen, und die Stammespolizei, bei der ich schon als Kind auffällig geworden war, würde mich voller Schadenfreude hinter Gitter bringen.


      »Glaub mir, wenn ich annehmen würde, ihn allein retten zu können, oder wenn ich mich an irgendjemanden sonst wenden könnte, würde ich das tun. Darf ich dich daran erinnern, dass Mick dir mal den Arsch gerettet hat?«


      »Ja, und zwar vor dir. Wenn du denkst, ich fahre allein mit dir irgendwohin, an einen so entfernt gelegenen Ort wie Death Valley, dann bist du verrückter, als ich dachte.«


      Ich grübelte darüber nach, während ich über seinem Schreibtisch hing und ihm in die harten Augen sah. Es war wahr, dass Nash im letzten Frühling in den Wahnsinn hineingeraten war, als meine Mutter, die böse Göttin aus der Unteren Welt – der älteren Welt unter dieser –, von mir Besitz ergriffen und mich gezwungen hatte, die Wirbel zu öffnen und Mom herauszulassen. Sie hatte auch ruchlose Pläne für Nash gehabt, denn aus irgendeinem Grund war er gegen Magie immun, gegen jede Art von Magie, egal, wie mächtig sie auch war. Meine Mutter hatte gewollt, dass ich ein Kind mit Nash machte, ein Baby, das sowohl meine magischen Begabungen besaß als auch Nashs Fähigkeit, Magie zu widerstehen. Überflüssig zu sagen, dass Nash nicht kooperiert hatte.


      Außerdem hatte er die geballte Macht meiner Mutter abbekommen, ganz zu schweigen von Micks Feuer, das jedes andere menschliche Wesen ausgelöscht hätte. Aber Nash hatte die Angriffe nicht nur überlebt, sondern sie einfach abgeschüttelt und auch noch sarkastische Bemerkungen gemacht.


      Die nette Tour funktionierte nicht bei ihm. Ihm war nur mit schmutzigen Tricks beizukommen. »Ich sag dir was«, versuchte ich es noch einmal. »Du hilfst mir, und ich halte dicht über dich und Maya.«


      Dafür erntete ich einen empörten Blick. Maya Medina, eine atemberaubende Latina, die meine Elektrikerin und mehr oder weniger meine Freundin war, hatte mal was mit Nash gehabt; es war sehr ernst gewesen. Als Nash aus dem Krieg zurückgekommen war, hatten sie sich getrennt. Es war ein Ende mit Schrecken gewesen. Oder vielmehr die absolute Apokalypse. Was sie und Jones jetzt hatten, konnte man nicht als Beziehung bezeichnen – eher als Serie von One-Night-Stands, aber Jones wollte es diskret handhaben. Das verletzte Maya, doch sie war stolz und weigerte sich zuzugeben, dass es ihr etwas ausmachte.


      »Lass Maya aus dem Spiel«, antwortete er rasch.


      »Ich glaube nicht, dass es sie stören würde, wenn alle wüssten, dass du mit ihr ins Bett gehst.«


      »Drohe mir nicht, Begay! Dir würde sowieso niemand glauben. Du bist eine Außenseiterin, und alle denken, du hast sie nicht alle.« Sein Ton sagte: Und da haben sie recht.


      »Schon möglich«, meinte ich und zog meine Trumpfkarte aus dem Ärmel. »Doch Fremont würden sie glauben.«


      Wieder sah Jones abrupt auf, und ich wusste, ich hatte ihn. Fremont Hansen, mein Klempner, war ein netter Kerl, aber auch die größte Klatschtante in Hopi County. Wenn ich Fremont die heiße Info von Jones und Maya erzählte, würden am nächsten Tag ganz Magellan und Flat Mesa Bescheid wissen, und das war auch Nash klar.


      »Keine Bluffs, Janet.«


      »Das ist mein voller Ernst. Ich brauche dich. Du tust das für mich, und dein Geheimnis ist bei mir sicher.« Ich hatte absolut nicht die Absicht, Maya bloßzustellen, doch verdammt, ich war verzweifelt!


      »Ich habe keine Zeit, planlos durch die Wüste zu latschen«, erwiderte er.


      »Nicht latschen. Es geht direkt durch Las Vegas, die ganze Strecke auf großen, breiten Freeways und Highways.« Zumindest bis wir zum Death Valley selbst kommen würden. Dann würden wir die hohen Berge nach dem Tunnel absuchen müssen, den Pamela erwähnt hatte. Ich wusste, sobald ich dort war, würde der Zauber mich zu Micks Aufenthaltsort ziehen. Aber Nash zu sagen, dass ich keine Ahnung hatte, wo wir mit der Suche anfangen sollten, war jetzt keine gute Idee. »Es sind fünf oder sechs Stunden dorthin. Wir können morgen früh zurück sein.«


      Er warf mir einen strengen Blick zu. »Ich kann nicht sofort von hier weg. Vielleicht erst gegen sieben oder acht. Ich habe schließlich einen Job zu machen.«


      Ach, verdammte Scheiße! Was hatte man schon davon, der Sheriff des Hopi County zu sein, wenn man nicht kommen und gehen konnte, wie es einem passte? »Gibt es hier so viel Kriminalität, dass du dir keinen Nachmittag freinehmen kannst?«


      »Willst du, dass ich mit dir mitkomme, oder nicht?«


      Ich hob die Hände. »Okay, okay. Lass dir Zeit.«


      »Fahr nach Magellan zurück! Ich hole dich ab, wenn ich hier fertig bin.« Nash öffnete wieder seinen Aktenordner und sah entschlossen hinein. Diskussion beendet.


      »Du fährst?« fragte ich.


      »Ich fahre nicht den ganzen Weg nach Death Valley bei dir auf dem Sozius mit. Außerdem werden wir auch Mick mit zurückbringen müssen.«


      Er würde mir helfen! Mein Herz hämmerte vor Erleichterung. Am liebsten wäre ich über seinen Schreibtisch gesprungen und hätte ihn umarmt, aber wenn ich diesem Impuls nachgab, würde Nash sicher die Handschellen rausholen. »Gut. Ich warte auf dich.«


      Als ich hinauseilte, sah er mir wütend nach, wie ich bei einem raschen Blick über die Schulter noch bemerkte.


      Um halb acht fuhr Nash vor meinem Hotel vor, und ich hatte gepackt und war abfahrbereit. Es war schon dunkel, Sterne sprenkelten den klaren Septemberhimmel. Ich war vor Ungeduld und dem Zauber ganz aufgerieben und hatte Cassandra völlig verrückt gemacht. Sie winkte mir mit offensichtlicher Erleichterung zum Abschied zu, bat mich aber, mit ihr in Verbindung zu bleiben – über den magischen Spiegel, wenn es da draußen kein Handynetz mehr gab.


      Nash fuhr seinen neuen Geländewagen, einen glänzenden schwarzen Ford 250 mit getönten Scheiben. Er war offensichtlich frisch gewaschen und poliert, als hätte er ihn extra für diese Fahrt gewienert. Ich warf meinen Matchbeutel hinter den Vordersitz, kletterte hinein und seufzte vor Erleichterung, dass wir uns endlich auf den Weg machten. Nash sagte nichts, er wartete nur, bis ich mich angeschnallt hatte, dann fuhr er vorsichtig vom Parkplatz, viel zu langsam für meinen Geschmack. Aber wenigstens waren wir endlich unterwegs.


      »Kannst du nicht schneller?«, fragte ich, als Nash mit geruhsamen achtzig Stundenkilometern über den Highway fuhr.


      »Nein«, antwortete er, ohne mich anzusehen.


      Er hielt sich den ganzen Weg bis nach Winslow penibel an die Geschwindigkeitsbegrenzung, und ich ballte die Fäuste und biss mir auf die Lippen, bis wir es endlich auf die Interstate 40 nach Westen geschafft hatten. Der Verkehr wurde dichter, als wir uns den Abfahrten bei Flagstaff näherten. Die Lichter der Stadt glitzerten unter dem dunklen vulkanischen Bergmassiv. Die Luft wurde kalt, Ponderosa-Kiefern ragten hoch in den Nachthimmel auf. Hinter Flagstaff versiegte der Verkehr wieder, und wir fuhren aus den grünen Bergen zur hügeligen Wüste hinunter.


      Nash redete nicht. Er hörte kein Radio, er fuhr einfach nur, den Blick auf die Straße gerichtet. Die Lichter der entgegenkommenden Fahrzeuge glitzerten in seinen Augen, der rote Schein des Armaturenbretts erleuchtete sein Gesicht. Er überstieg nie die Geschwindigkeitsbegrenzung – natürlich nicht –, aber andererseits wurde er auch nie langsamer.


      Normalerweise mochte ich die Stille; mein Dad und ich waren immer gern stundenlang durch die Landschaft gefahren, ohne zu reden. Doch mit Nash war das Schweigen anstrengend. Es nahm eine eigene Persönlichkeit an – wie ein feindseliger Verwandter, der finster in einem Zimmer herumstarrte, bis das fröhliche Geplapper erstarb. Dieses Schweigen lastete auf einem und wartete darauf, einen totzuschlagen.


      In den Randbezirken von Kingman sagte ich: »Wie ich höre, hat Maya nächste Woche Geburtstag.«


      »Ich will nicht über Maya reden.«


      Die prompte und abrupte Antwort ließ mich wieder verstummen. Nash bewegte nicht einmal die Hände am Steuer.


      Er hielt in Kingman zum Tanken an und ließ mich widerwillig die Toilette benutzen, und dann nahmen wir den Highway nach Norden, der sich hinauf in die Berge wand. Lichter funkelten links von uns im Tal und wurden seltener, als wir weiterfuhren. Nach ein paar Kilometern war die Wüstennacht wieder schwarz, die Straße gerade und monoton.


      Ich verschränkte die Arme, ließ mich gegen die Tür sinken und versuchte, etwas Schlaf zu bekommen, solange ich konnte. Doch ich schaffte es nicht. Meine Augen blieben offen, der Zauber zog mich immer weiter.


      Nach etwa einer weiteren Stunde schnitt sich die Straße tief in den Berg, das harte Felsgestein war vor langer Zeit herausgesprengt worden. Links von uns, jenseits der Hügel, die die Straße säumten, fiel ein steiler Abgrund zum Colorado River ab, der sich durch knochentrockenes Land nach Süden schlängelte.


      Orangefarbene Warnkegel glänzten vor uns. Die Straße verengte sich zu einer Fahrbahn, die auf einen Checkpoint zuführte. So spät waren nur wenige Autos vor uns, Fahrer und Passagiere Silhouetten im Schein der roten Hecklichter.


      Ich trommelte mit den Fingern auf dem Armaturenbrett herum, als Nash abbremste, aber er hatte keine Wahl. Unsere Straße führte über den riesigen Hoover-Staudamm nach Nevada, und die nette Bundespolizei hatte einen Checkpoint errichtet, um sicherzugehen, dass wir dort nichts Dummes anstellten, wie zum Beispiel Sprengstoff auf den Staudamm bringen und ihn in die Luft jagen.


      Die Fahrzeuge vor uns wurden durchgewinkt und fuhren weiter, doch einer der Beamten hob die Hand und signalisierte uns, stehen zu bleiben. Nash hielt an und ließ das Fenster herunter. Ein Schwall kalter Nachtluft und Abgasgeruch strömte herein. Ich kauerte mich enger zusammen und versuchte, vor Ungeduld nicht zu schreien.


      Der uniformierte Beamte kam mit einer Taschenlampe zu uns ans Auto geschlendert. Jedes Haar auf meiner Haut stellte sich auf, meine latente Unterweltmagie schrie mir eine Warnung zu.


      »Nash, Vollgas«, flüsterte ich. »Wir müssen hier weg.«


      »Janet, wenn ich ihnen davonfahre, haben wir jeden Cop der Bundes- und Staatspolizei in der Gegend auf den Fersen, und sie werden von der Schusswaffe Gebrauch machen.«


      »Ich sage dir, hier stimmt was nicht.«


      »Weiß ich. Ich bin nicht blöd.« Nash wartete ruhig, die Hände auf dem Steuer, als der Bundespolizist sich näherte. Götter, er trieb mich wirklich in den Wahnsinn!


      »Kann ich Ihre Ausweise sehen?«, fragte der Beamte.


      Meine Eingeweide gefroren zu Eis. Ich konnte die Aura des Mannes spüren. Sie war dick und schwarz wie Tinte. Ich hatte keine Ahnung, was einer von dieser Sorte mitten in der Nacht in einem hell erleuchteten Checkpoint auf dem Highway wollte – vielleicht war das eine einfache Möglichkeit, Opfer zu finden?


      Der Beamte hielt den Strahl der Taschenlampe auf den Führerschein und den Sheriffausweis, den Nash ihm gegeben hatte. Er hob die Brauen und sprach im freundlichen Tonfall eines Streifenpolizisten, der nur seinen Job machte. »Sheriff, was? Offizielle Geschäfte?«


      »Privat. Urlaub.«


      Der Lichtstrahl der Taschenlampe wanderte zu mir hinüber, und er verzog verächtlich das Gesicht. »Urlaub. Verstehe. Fahren Sie rechts ran, Sir, und steigen Sie aus dem Wagen!« Er zeigte auf einen Standstreifen direkt neben dem grellen Licht der Scheinwerfer.


      »Nein«, sagte ich panisch, als Nash einige Meter in die Dunkelheit fuhr. »Wir dürfen nicht anhalten. Das ist nicht, wonach es aussieht.«


      »Ich weiß, aber ich fliehe nicht vor schießwütigen Bundespolizisten«, blaffte Nash. »Außerdem hat er immer noch meinen Ausweis.«


      Ich schäumte vor Wut, als Nash den Hebel der Automatikschaltung auf Parken stellte. Der Beamte kam ohne Angst zu uns herüber, sodass Nashs Wagen sich zwischen ihm und seinen Kollegen am Checkpoint befand. Es war stockdunkel hier draußen, die Scheinwerfer von Nashs Geländewagen und die Taschenlampe des Beamten das einzige Licht.


      »Steigen Sie bitte aus dem Wagen, Sir«, sagte er. »Sie auch, Ma’am!«


      Ich sprang hinaus und suchte panisch nach irgendeinem Funken Magie in mir. Der Himmel war von einem tiefen, samtigen Schwarz, darüber zog sich die Milchstraße. Ein Stormwalker ohne Gewitter war hilflos, und es war kein Wölkchen in Sicht. Ich starrte finster in den klaren Himmel hinauf, und dann leuchtete mir der Officer mit der Taschenlampe voll ins Gesicht.


      »Können Sie sich ausweisen, Ma’am? Arbeitserlaubnis? Einbürgerungsurkunde?«


      Er war entweder ein Klugscheißer oder einfach nur ignorant. »Meine Vorfahren waren verdammt viel länger hier als Ihre«, knurrte ich. »Wo ist Ihre Einbürgerungsurkunde?«


      »Gib ihm einfach deinen Führerschein, Janet.« Nash klang abgespannt.


      Ich zog ihn heraus und reichte ihn dem Beamten unwillig. Der Taschenlampenstrahl des Mannes bewegte sich darüber. »Zugelassen für Motorräder, was? Sind Sie eine Bikerin, Süße?«


      »Nicht heute Nacht.«


      Der Mann grinste. »Witzig.« Seine Augen waren dunkle Löcher, und ich konnte das Blut an ihm riechen.


      Er richtete den Strahl der Taschenlampe wieder auf Nash. »Hände auf den Wagen!« Und Nash, der verdammte Kerl, gehorchte.


      »Sie auch, Ma’am!«


      Ich kam der Aufforderung nach und schimpfte leise vor mich hin. Ich brauchte Magie. Irgendetwas.


      Der Beamte tastete Nash ab; dann griff er durch das Beifahrerfenster zum Handschuhfach und fischte Nashs Neun-Millimeter heraus. »Sie fahren bewaffnet in den Urlaub?«


      »Ich bin Polizeibeamter«, sagte Nash. »Ich muss immer damit rechnen, dass ich irgendwo aushelfen muss.«


      Der Mann legte die Pistole auf einen Felsblock hinter sich, außer Reichweite, dann kam er zu mir. Hände fuhren meine Beine hinauf und hinunter, schlüpften zwischen meine Pobacken, schlossen sich über meinem Schritt.


      »Perverse Sau«, fauchte ich.


      Jetzt kam doch Leben in Nash. »Passen Sie auf, was Sie tun!«


      »Oh, pass selber auf!« Der Mann zog seine eigene Waffe aus dem Holster, spannte den Hahn und stieß sie Nash ins Genick. »Du wirst zusehen, wie ich mich von ihr nähre, und dann bist du dran.« Er lachte, seine unnatürlich schwarzen Augen glitzerten. »Götter, ich liebe den Geschmack von Normalsterblichen im Mondlicht!«
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      »Nightwalker«, stieß ich hervor.


      »Du weißt von Nightwalkern?« Das Biest schnüffelte an mir, die Pistole hielt es unablässig auf Nash gerichtet. »Komisch, du riechst gar nicht nach Magie.«


      »Was zur Hölle ist ein Nightwalker?«, fragte mich Nash. »Und was soll das heißen, sich ›von dir nähren‹?«


      Der Nightwalker kicherte. »Er weiß es nicht? Das wird ein Spaß.«


      Es war clever von einem der Biester, sich auf einem Checkpoint einstellen zu lassen. Wahrscheinlich war er ein Beamter der Bundespolizei gewesen, bevor er zum Blutsauger geworden war und er machte seinen Job vermutlich immer noch gut, wenn er dabei nicht zu viel Beute erlegte. Er konnte seine Opfer nur halb aussaugen, ihre Erinnerungen löschen und sie gehen lassen, und wäre immer noch imstande, seine wahre Natur vor seinen Kollegen zu verbergen. Aber in seinen Augen stand die Blutgier, und ich hatte das Gefühl, dass er heute Nacht Beute erlegen wollte.


      Ich wollte dem Ding in die Eier treten und dann nichts wie weg hier. Aber Nightwalker waren stark und schwer zu töten, und ich hatte keinen praktischen Holzpfahl oder ein Schwert zur Hand. Das nächste Mal würde ich besser packen. Momentan hatte ich keine Mittel, ihn zu bekämpfen, außer meinen Fäusten, womit ich nichts ausrichten würde. Ich würde höchstens meine Hände verletzen.


      Aber da geschah in mir etwas Seltsames. Ich spürte ein Brennen in den Fingerspitzen, das mir die Adern entlangwanderte, und es kam nicht von Micks Zwang-Zauber. Sein Zauber war ein dumpfer Schmerz; dieser war kalt und neu.


      Ich hatte eine blitzartige Vision davon, dass mein Körper größer wurde, aufschoss und den Nightwalker überragte, und ein helles weißes Licht schien um mich und erhellte die Nacht. Ich sah mich selbst die Hände heben und hörte, wie mein Mund Befehle in einer Sprache erteilte, die ich nicht verstand. Ich hörte den Nightwalker schreien; sein roter Mund war geöffnet, sein Körper zuckte in höllischen Schmerzen. Er starb, aber konnte nicht sterben. Ich hielt ihn irgendwie am Leben, ließ ihn die Qualen jedes Opfers, das er je ausgesaugt hatte, am eigenen Leib erfahren, wieder und wieder. Es war berauschend, es war belebend. Ich lachte.


      Nash Jones’ Stimme schnitt in mein Gehirn wie ein Skalpell. »Reiß dich zusammen, Begay!«


      Ich blinzelte. Die Vision verschwand, und ich stand da, die Hände auf Nashs Geländewagen, und schwitzte in meinem Ledermantel. Der Nightwalker war quicklebendig und sah mich mit einem Anflug von Furcht an, als hätte er meine Vision gespürt, aber wäre sich nicht ganz sicher, was sie zu bedeuten hatte.


      »Was immer Sie sind«, sagte Nash, »lassen Sie sie in Ruhe! Lassen Sie sie gehen! Ich werde tun, was Sie wollen.«


      Was für ein Held! Der Nightwalker würde mich nie gehen lassen, weil ich schreiend zu seinen Kollegen von der Bundespolizei rennen würde und er seine praktische kleine Falle würde aufgeben müssen. Nash beäugte die anderen Beamten, aber sie hatten einen Diesel-Pick-up umrundet, der eben angehalten hatte, und der Motorenlärm des Wagens übertönte alle anderen Nachtgeräusche. Zwischen ihnen und uns stand Nashs Geländewagen – der Nightwalker hatte seine Methoden perfektioniert.


      Doch Nashs Heroismus gab mir eine Idee ein. Ich wusste nicht, ob es funktionieren würde, und wenn nicht, würde ich einen tobenden Nightwalker im Blutrausch von Nash herunterzerren müssen, aber einen Versuch war es wert.


      »Nimm ihn zuerst«, sagte ich und ließ meine Stimme schwach und weinerlich klingen. »Bitte! Für den schlimmsten Durst. Dann kannst du anschließend mit mir Spaß haben. Ich werde mir Mühe geben.«


      Der Nightwalker lächelte wieder, und ich schluckte meinen Ekel hinunter. »Ich glaube, ich mag dich, Schätzchen. Woran hattest du so gedacht?«


      »Alles, was du willst. Man sagt mir, ich habe Ausdauer.«


      Nash starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren, aber er schwieg. Entweder dachte er, ich wäre wirklich verrückt geworden, oder er vertraute darauf, dass ich einen Plan hatte.


      Der Nightwalker berührte meine Wange, und ich stand reglos da und versuchte, nicht zu würgen. »Süß«, sagte er. »Wenn du gut bist, Navajo-Mädchen, lasse ich dich vielleicht am Leben.«


      »Klar bin ich gut«, erwiderte ich und gab mir Mühe, dass meine Stimme nicht zitterte.


      Der Nightwalker packte Nash am Hals. Er öffnete den Mund und bleckte seine Fänge an Ober- und Unterkiefer. Sein Mund war schmal wie der einer Katze. Nash wehrte sich, doch der Nightwalker riss einfach seinen Kopf zur Seite und schlug ihm die Zähne in den Hals.


      Nash gab sich nicht so leicht geschlagen. Er kämpfte und wehrte sich heftig, knallte dem Kerl die Fäuste gegen den Kopf, womit er in etwa so viel ausrichtete, als hätte er gegen ein Gebäude geboxt. Ich hätte dem Nightwalker die Pistole klauen können, als ihn die Fressgier überkam, aber ich wusste, dass die Kugeln ihn nicht töten würden. So stand ich da und sah zu, wie er Nashs Blut in gierigen, nassen Zügen schluckte.


      Der Nightwalker trank weiter, und mein Herz dröhnte vor Entsetzen. Wenn ich mich irrte, konnte Nash sterben. Die Worte für ein Dutzend Zaubersprüche rasten mir durch den Kopf, doch keiner wäre mächtig genug, besonders wenn ich keinen Sturm hatte, den ich rufen konnte. Die Waffe war nutzlos. Ein Nightwalker voller Kugeln war nur ein angepisster Nightwalker.


      Und dann geschah es. Das Biest zuckte heftig zusammen, seine Augen weiteten sich vor heftigen Schmerzen. Nightwalker im Blutrausch verkrallten sich in ihre Opfer, wie ich aus eigener Erfahrung wusste, und ließen einen nicht einmal los, wenn man sie mit einem Holzpfahl durchbohrte. Dieser Nightwalker schauderte und fauchte, Nashs Blut lief ihm aus dem Mund, doch er umklammerte ihn weiter. Nash war weiß wie die Wand und hielt sich am Geländewagen fest, um auf den Beinen zu bleiben.


      Ich ließ die Waffe fallen, schlang dem Nightwalker die Arme um die Hüften und zerrte ihn nach hinten. Zuerst war es, als versuchte ich, einen riesigen Felsblock zu bewegen, doch dann löste der Nightwalker sich so plötzlich von Nash, dass ich hinfiel und das Biest wie ein nasser Sack auf mir landete. Es stieß ein Wehklagen aus, ein scharfes, durchdringendes Geräusch, das zu einem unnatürlich hohen Ton wurde.


      Das Ding kroch von mir herunter. Aus seinen Händen schossen Klauen, und es riss an seinen Lippen und zerkratzte sich das Gesicht. Nash rang nach Atem. Die Hand hatte er um seinen blutigen Hals geschlossen und sah verblüfft zu.


      Der Nightwalker, der immer noch schrie, löste sich in dampfende, stinkende Fleischbrocken auf. Schwarzes Blut schoss wie ein Bach durch den Sand. Sein Gesicht löste sich zuletzt auf, sein Schrei erstarb in einem Gurgeln, als sein Fleisch zu einer blutigen Masse zerschmolz.


      Magensäure stieg mir die Kehle noch, und ich stand hastig auf und rannte auf den Geländewagen zu. Ich hörte Nash hinter mir, sein leises »Janet, was zum Henker war das?«.


      »Du hast dieses Ding umgebracht«, keuchte ich.


      »Ich? Wie, indem ich dastehe und mich von ihm aussaugen lasse?«


      »Können wir später darüber reden? Wir müssen schleunigst von hier verschwinden.«


      Ich riss die Tür auf, aber Nashs schwere Hand landete auf meiner Schulter. »Warte, Janet! Wir fahren jetzt langsam davon und erregen keine unnötige Aufmerksamkeit.«


      Ich biss die Zähne zusammen, wütend, dass er so ruhig sein konnte. Natürlich hatte er recht, doch in meiner Panik wollte ich in den Geländewagen hechten, ihn anlassen und einfach nur mit quietschenden Reifen davonrasen.


      Ich zwang mich dazu, langsam auf den Beifahrersitz zu klettern. Nash holte seine Waffe und die des Nightwalkers und stieg ein. Er lehnte sich über mich und warf beide Pistolen ins Handschuhfach, sein Hals blutete immer noch.


      »Bist du in Ordnung?«, fragte er mich.


      »Ich? Du bist hier derjenige, der verblutet.«


      »Demnach ein Ja.« Nash setzte sich auf, legte den Gang ein und fuhr langsam auf den Highway hinaus, genau wie jedes andere Fahrzeug, das zur Weiterfahrt freigegeben war. Die anderen Streifenbeamten sahen nicht einmal zu uns herüber.


      Erst als wir wieder ein gutes Stück auf der dunklen Straße gefahren waren, die sich in Kurven an den Canyon-Wänden entlangzog, sah ich, dass Nashs Hände am Lenkrad zitterten und sein Gesicht grau war.


      »Scheiße, Nash, halt an und lass mich fahren!«


      »Meinen brandneuen Wagen? Kommt gar nicht infrage. Hinter dem Sitz ist ein Erste-Hilfe-Koffer. Da sollte Gaze und Desinfektionsspray drin sein.«


      Ich suchte im hinteren Teil der Fahrerkabine herum, fand einen makellosen weißen Kasten mit einem roten Kreuz darauf, hievte ihn auf meinen Schoß und öffnete ihn. Verbände, Desinfektionsmittel, Aspirin, sterile Gaze, Leukoplast und andere nützliche Gegenstände waren in übersichtlichen Fächern darin verstaut.


      »Das ist kein Erste-Hilfe-Koffer«, sagte ich. »Das ist eine mobile Notaufnahme.«


      Nash antwortete nicht. Ich zog einen Gazebausch heraus und lehnte mich zu Nash hinüber, um ihm das Blut vom Hals zu wischen.


      Ich musste um ihn herumgreifen, weil der Nightwalker ihn auf der linken Seite gebissen hatte, und Nash grunzte ungeduldig, als ich aus Versehen seinen Blick auf die Straße blockierte. Auf diesem Straßenabschnitt konnte er nirgends anhalten, der Highway führte durch tiefe Felseinschnitte, die auf beiden Seiten der Fahrbahn nur etwa dreißig Zentimeter Raum ließen. Außerdem war uns beiden nicht sonderlich nach Anhalten zumute.


      Ich besprühte Nashs Hals mit etwas Desinfektionsmittel, drückte mehr Gaze auf die Wunde und befestigte sie mit sterilem Pflaster.


      Nash legte wieder beide Hände aufs Steuer, als ich mich zurücksetzte und aufzuräumen begann. »Was zur Hölle war das für ein Ding?«


      »Ein Nightwalker. In Laien-Terminologie: ein Vampir. Nur dass es ihn wirklich gibt.«


      »Ein Vampir.« Nash verdaute das mit einigen leisen Flüchen. »Und du sagst, ich habe ihn getötet?«


      Ich hatte wieder alles im Erste-Hilfe-Koffer verstaut und schloss den Deckel. »Nightwalker sind magische Kreaturen, aber du neutralisierst Magie. Coyote hat dich eine Null genannt. Der Nightwalker hat genug von deiner magienegativen Essenz abbekommen, und das hat ihn zerstört.« Das war es, womit ich gerechnet hatte, und ich war unsagbar erleichtert, dass ich richtiggelegen hatte.


      »Ich habe gespürt, wie sich etwas in mir verändert hat«, sagte Nash. »Ich habe Blut verloren, ich wäre fast gestorben, und dann hat das alles plötzlich aufgehört. Es war, als hätte sich in mir etwas Eiskaltes gebildet und wäre durch mein Blut auf ihn übergegangen.«


      »Interessant.« Mick und ich hatten den Sommer über spekuliert, wie Nash wohl ein magisches Vakuum geworden war, und keiner von uns hatte es herausbekommen können. Ich war noch nie jemandem wie ihm begegnet, so viel war mal sicher.


      Nash sah nachdenklich auf die Straße hinaus. Ich wusste, dass ihm das alles schwerfiel. Bis vor ein paar Monaten war er der größte Ungläubige von Hopi County gewesen. Dann hatte er Drachen gesehen, Coyote bei seiner Verwandlung von Mensch zu Tier beobachtet, gegen Skinwalker gekämpft, mit angesehen, was aus den Wirbeln hervorgekommen war, und schließlich hatte ich ihn auch noch mit Gewittermagie angegriffen.


      »Ich will nicht, dass das real ist«, sagte er nach einer Weile. »Ich versuche, es nicht real werden zu lassen. Ich bin nicht mit solchen Dingen aufgewachsen.«


      »Ich weiß.« Ich nickte. »Glaub mir, als mich das erste Gewitter gerufen hat, hab ich mir vor Angst fast in die Hose gemacht. Ich dachte, ich wäre chindi, eine böse Zauberin. Und leider lag ich gar nicht so weit daneben.«


      »Und was bin dann ich?«


      »Wissen wir nicht genau. Coyote hat dich eine Null genannt, ein wandelndes magisches Vakuum. Du hast jede Menge übernatürliche Energie abbekommen und bist nicht einmal ins Schwitzen gekommen.«


      »Wusstest du, dass ich das Nightwalker-Ding töten konnte?«


      Ich zögerte, entschied mich aber für Ehrlichkeit. »Ich dachte, es wäre einen Versuch wert.«


      Er warf mir einen vernichtenden Seitenblick zu. »Was zur Hölle hättest du gemacht, wenn es nicht funktioniert hätte?«


      »Ihn vielleicht erschossen. Losgerannt und um Hilfe gerufen.«


      »Während ich zurückgeblieben wäre und mich in einen Vampir verwandelt hätte?«


      »Nightwalker verwandeln ihre Opfer nicht in Vampire«, sagte ich. »Im Normalfall. Sie saugen sie aus, bis sie tot sind, oder lassen sie noch am Leben, wenn sie wollen. Manche trinken nur ein wenig von jedem Opfer und löschen ihre Erinnerungen, damit sie keine Leichen hinterlassen. Einige werden sogar ganz zivilisiert und lernen, Tierblut zu trinken; sie können fast normal unter den Menschen leben, solange sie direktes Sonnenlicht meiden. Aber Kreuze und Knoblauch sind Mythen und funktionieren nicht. Ich habe mal einen Nightwalker getroffen, der ein Mönch war. Ist er vermutlich immer noch.«


      »Verdammt!«, brummte Nash, als ich fertig war. Seine Hände waren jetzt ruhiger. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der sich so schnell von einer Nightwalker-Attacke erholt hatte.


      »Dieser hier hat heute Nacht in den falschen Hals gebissen«, sagte ich.


      Nash knallte die Fäuste auf das Lenkrad. Nicht zu hart – er wollte ja seinen neuen Wagen nicht beschädigen. »Mein Leben war so viel einfacher, bevor du hier aufgetaucht bist. Was zur Hölle hast du mit mir gemacht?«


      »Tut mir leid.« Er tat mir wirklich leid. Der Schritt von absolutem Unglauben zu Akzeptanz war nicht einfach. »Aber es war schon vorher nicht einfach, und das weißt du.«


      Nash war im Irakkrieg verletzt worden, als ein Gebäude, das er gestürmt hatte, über ihm und all seinen Männern zusammengebrochen war. Er hatte es als Einziger nach draußen geschafft. Seither hatte er an Flashbacks gelitten und eine wahre Hölle durchgemacht.


      »Also, dann klär mich auf«, sagte Nash. »Es gibt Stormwalker wie dich, Nightwalker, die Vampire sind, und Skinwalker, diese Kreaturen, gegen die ich bei den Wirbeln gekämpft habe. Was sind dann Werwölfe – Dogwalker?«


      »Du bist so ein Scherzkeks, Jones! Es gibt keine Werwölfe, nur Gestaltwandler, die Wölfe werden können.«


      Wir näherten uns dem Staudamm. Die Straße fiel in Serpentinen steil ab. Der Verkehr verlangsamte sich zu Schritttempo. »Ich war gern ein Ungläubiger«, gestand Nash. »War mir lieber, nicht zu wissen, was für Scheiße sich da draußen rumtreibt, zusätzlich zur üblichen Scheiße. Aber ich habe dieses Ding sterben sehen, als es mein Blut getrunken hat, und zugeschaut, wie es sich zersetzt hat, so wie kein Mensch es könnte.«


      Ich sagte nichts, starrte nur zum Brückenbogen hinauf, der sich gegen den Nachthimmel abzeichnete. Von Scheinwerfern erleuchtet, hing der von Menschen gefertigte Stahl zwischen den steilen Klippen, hundert Meter über dem Colorado River.


      »Das ist nicht die Welt, in der ich aufgewachsen bin«, bemerkte Nash. Ich wusste jedoch, dass er sich damit abgefunden hatte.


      »Doch, ist es«, sagte ich leise. »Aber ich weiß, was du meinst.« Meine magische Unschuld hatte ich im Alter von elf Jahren verloren. Nash war zweiunddreißig und hatte ein Leben als vernagelter Ungläubiger hinter sich. Ich war mir nicht sicher, was schwerer war.


      Nash verfiel wieder in Schweigen, als er die Brücke überquerte und auf der anderen Seite die Klippen hinaufnavigierte. Dann fuhren wir den Highway hinunter auf die glitzernden Lichter von Las Vegas zu. Nash hielt sich peinlich genau an die Geschwindigkeitsbeschränkung und blinkte vorschriftsmäßig beim Überholen. Die Stadt streckte sich auf dem Talboden aus und präsentierte den Reisenden mit hellen Lichtern ihre Verlockungen. Nash blieb auf dem Freeway, fuhr an den hohen Hotels vorbei, deren Neonreklamen schnelles Geld, köstliches Essen und fantastischen Striptease für Kunden beiderlei Geschlechts verhießen.


      Am anderen Ende der Stadt war die Wüste kahl und leer, einsam und kalt. Nach weiteren Kilometern endloser Nacht bog Nash in eine schmale Straße ein, die nach Westen führte.


      Wir fuhren durch eine Schlucht in den Bergen nach Kalifornien und dann ins Death Valley selbst, wo das Mondlicht auf Alkali-Ebenen tanzte, die sich über den Talboden erstreckten. Über dreitausend Meter hohe Berge ragten neben uns auf und schnitten diese trostlose Spalte in der Landschaft von der Feuchtigkeit ab. Gleichzeitig war es kalt. Hier herrschte die gnadenlose Kälte einer Wüstennacht hoch in den Bergen.


      »Und jetzt?«, fragte Nash. »Wohin weiter?«


      Ich sah in die Dunkelheit hinaus, die uns umgab, und spürte, wie der Zauber mich nach Norden zog. »Folge der Straße. Pamela sagte, sie sei auf der nordwestlichen Seite des Tales gewesen.«


      »Wer zum Teufel ist Pamela?«


      Wenn Nash mir schon vorher Konversation gestattet hätte, hätte ich ihm die ganze Geschichte erzählen können. Jetzt gab ich ihm eine Kurzversion.


      »Wir müssen hier irgendwo abbiegen«, endete ich.


      »Falls du’s nicht gemerkt hast, das ist die einzige asphaltierte Straße hier draußen. Ich fahre nicht mitten in der Nacht auf gut Glück auf Schotterpisten herum, wo ich mich nicht auskenne.«


      Was bedeutete, dass er seinen kostbaren neuen Geländewagen nicht schmutzig machen oder, Gott behüte, irgendwo damit stecken bleiben wollte. Ich stimmte ihm zu, dass seine Vorsicht vermutlich angebracht war. Im Dunkeln konnte man leicht von der ungeteerten Straße abkommen und in der Wüste landen. Wüstenboden ist nicht unbedingt hart oder sandig – unter der Kruste gibt es Löcher, in denen ein unvorsichtiger Wanderer einsinken kann. Oder ein Motorrad oder ein halbes Auto. Hier draußen gestrandet zu sein, wenn die Sonne aufging, war keine schöne Vorstellung.


      »Dann gehen wir zu Fuß«, entschied ich.


      Nash knurrte leise, hielt jedoch am Straßenrand. »Du hast keine genaueren Angaben als ›irgendwo hier‹?«


      »Ich hatte Glück, dass Pamela mir schon so viel sagen konnte. Vermutlich liegen Zauber über der ganzen Gegend, um Leute wie mich daran zu hindern, Mick zu finden, Zwang-Zauber hin oder her. Also nein, ich glaube nicht, dass sie mir hier eine klare Spur hinterlassen hat.«


      Nash zog die Handbremse an und stellte den Motor ab. Er stieg aus und kramte im hinteren Teil der Fahrerkabine herum; dann begann er Gegenstände auf dem Fahrersitz aufzutürmen.


      Ich machte große Augen: eine dünne Thermodecke, eine gefüllte Wasserflasche und ein Röhrchen Wasserreinigungstabletten, abgepackte Nahrungsmittel, eine kleinere Version seines Erste-Hilfe-Koffers für den Wagen, Taschenlampen, Reservebatterien, wasserdichte Streichhölzer und ein paar Kerzen, Signalleuchten, Sonnencreme, eine Seilrolle, Kletterhaken, ein Kompass und ein elektronisches GPS-Gerät, ein Taschenmesser, Socken, Wanderstiefel und eine Windjacke, die sowohl die Kälte der Nacht als auch die Sonne morgen früh abhalten würde. Das alles plus Munition für seine Neun-Millimeter warf Nash auf seinen Sitz. Er holte beide Pistolen aus dem Handschuhfach, legte die Waffe des Nightwalkers oben auf den anwachsenden Stapel und steckte seine eigene in sein Holster.


      »Scheiße, Nash«, sagte ich, als er die ganze Ausrüstung in einen Rucksack zu stopfen begann. »Hast du vor, ein Land zu erobern?«


      »Wir sind in der Wüste, und du weißt nicht, wohin wir gehen und wie lange es dauern wird. Wolltest du dich hier draußen etwa ohne Wasser und Licht umsehen?«


      Das hatte ich nicht vorgehabt, aber neben Nash wirkte sogar eine Eliteeinheit mangelhaft ausgerüstet. »Ich habe auch genug für dich dabei«, erklärte er. »Können wir los? Es wird um sieben hell.«


      Es war schon zwei Uhr. Fünf Stunden, um Mick zu finden, bevor die Sonne aufging und der Wüstenboden sich gnadenlos aufheizen würde, sogar noch im September. Ich hatte mein ganzes Leben in und an der Wüste verbracht und wusste, dass ein Hitzschlag schnell und tödlich war.


      Ich stand auf dem Kies und wartete, während Nash die Türen abschloss und ein Warndreieck aufstellte, damit jeder, der diese Straße heraufkam, auch sicher seinen kostbaren Geländewagen sehen würde.


      Ein Trockental mäanderte sich felsig und tückisch ein paar Meter von der Straße entfernt den Berghang hinauf, aber ich wusste, ich musste da hoch. Es gab keinen anderen Pfad.


      »Da hoch?«, fragte Nash mit ungläubiger Stimme, als ich darauf zeigte. Er warf mir einen verärgerten Blick zu, begann jedoch hinaufzusteigen. Ich holte tief Luft und kletterte ihm nach.


      Das Trockental war voller Geröll, man kam nur schwer voran. Ich rutschte und stolperte und schürfte mir die Hände auf, als ich mich an Felsblöcken festhielt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und dabei ständig nach Schlangen Ausschau hielt.


      Nash kam oben auf dem ersten Höhenrücken an und wartete, während ich die letzten paar Meter hinaufkletterte und die trockenen Kreosotbüsche mich zerkratzten. Nash war in verdammt guter Kondition, er atmete völlig gleichmäßig, als er im Schatten stand und die Landschaft überblickte. Als Silhouette gegen den Himmel sah er furchterregend aus. Sein Bizeps wölbte sich, Schulterholster und Waffe betonten die Tatsache, dass er eine wandelnde Gefahrenzone war.


      Der Geländewagen wirkte schon klein und weit entfernt, das Tal in der Dunkelheit leer und weit. Nash knipste die Taschenlampe an, überprüfte sein GPS-Gerät und ließ den Lichtstrahl über den Höhenrücken spielen. Um uns erhob sich der Berg, und wir standen auf einem schmalen Kamm, der sich weit nach Norden in die Hügel erstreckte.


      Wir gingen weiter und folgten dem Kamm, bis wir ein weiteres trockenes Bachbett fanden, das noch einen Berghang hinaufführte. Nash bewegte sich rasch über das unebene Gelände, ich fiel immer weiter zurück. Nur gut, dass die Nacht wolkenlos blieb. Trockentäler wie das, das wir eben durchquerten, wären nach einem Regen reißende Wildwasserbäche, die Geröll den Berg hinunterspülten, und hätten uns mitgerissen wie so viel anderes Treibgut.


      Irgendwo unter mir kollerten Kiesel, und ich erstarrte angespannt. Vielleicht nur eine Eidechse, die zu einem sicheren Zufluchtsort unterwegs ist, dachte ich, oder ein Nachtvogel auf der Suche nach Beute. Ich spürte nichts da unten, keine bösartige übernatürliche Aura oder auch nur Menschen. Nach einem Augenblick entspannte ich mich ein wenig, und dann erkannte ich, dass Nash verschwunden war.


      Scheiße! Ich sah mich wild um, aber da war keine Spur von ihm. »Nash«, flüsterte ich.


      Das Flüstern war laut in der Stille. Ich eilte nach vorne, trat in der Eile Geröll los, und endlich, nach einigen Metern, entdeckte ich ihn.


      Weiter oben am Pfad hatten Wind und Wasser in der Felswand eine Nische ausgehöhlt, Jahre der Erosion hatten einen Unterschlupf gebildet. Nash stand tief in den Schatten mit dem Rücken gegen die Klippe. Sein Hemd war nur ein blasser, verwischter Fleck in der Dunkelheit. Als ich näher kam, sah ich das Sternenlicht auf seiner gezogenen Waffe glänzen.


      »Was ist los?«, wisperte ich.


      Nash blieb bewegungslos.


      Ich trat näher, bevor ich meinen Fehler erkannte. Nash beobachtete mich beim Näherkommen. Mordlust glomm in seinem Blick. Was auch immer er dachte, wer ihm da folgte, mich nahm er gerade nicht wahr.


      »Nash, ich bin’s, Janet«, sagte ich verzweifelt, doch meine Worte kamen zu spät.


      Das Letzte, was ich sah, war der Griff von Nashs Pistole, der auf meinen Kopf zugesaust kam, und dann das jähe Erschrecken und Entsetzen in Nashs Augen, als er auf meinem Schädel auftraf.
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      Ich wehrte mich gegen das Aufwachen, denn aufzuwachen bedeutete, Schmerzen zu haben, und ich wollte keine. Die Dunkelheit war so viel angenehmer.


      Ich hörte jemanden meinen Namen rufen, und etwas Kaltes berührte meine Stirn.


      »Janet, verdammt noch mal, wach auf!« Es war Nashs Stimme. Sie klang besorgt und drängend.


      »Willst du mich wieder k. o. schlagen?«, wollte ich fragen. Aber es kamen keine Worte heraus, nur ein Stöhnen.


      »Mach endlich die Augen auf, verdammt!«


      Konnte ich nicht. Ich versuchte, meine Augenlider zum Gehorsam zu zwingen, doch sie blieben, wie sie waren, schwer und fest geschlossen.


      Ich spürte eine Hand in meinem Haar und Nashs Stimme in meinem Ohr, beide sanfter, als ich jemals für möglich gehalten hätte. »Janet, es tut mir ja so leid.«


      Wieder trieb ich davon und träumte, dass ich in einem gemütlichen warmen Bett war, eng an Mick gekuschelt, der mich an seinen riesigen, sexy Körper drückte. Wir waren nackt und ruhten uns nach wildem, fantastischem Sex aus. Was Nash dabei verloren hatte, wusste ich nicht. Wollte er uns wegen zu viel Spaß im Bett verhaften? Ich war mir ziemlich sicher, dass manche von Micks bevorzugten Praktiken in einigen Bundesstaaten verboten waren.


      »Janet, los, aufwachen!« Jetzt berührte Nashs Handfläche reichlich unsanft meine Wange.


      »Würdest du wohl aufhören, mich zu schlagen?«, stöhnte ich und öffnete die Augen.


      Ich lag flach auf dem Rücken auf harter Erde unter einem Himmel voller Sterne. Nash war eine dunkle Silhouette gegen das helle Sternenmuster, bis er mir mit der Taschenlampe in die Augen leuchtete. Der warme Traum von mir in Micks Armen löste sich in Nebel auf, und heftige Kopfschmerzen schossen mir in die Schläfen.


      »Au!«


      »Du musst dich aufsetzen. Langsam.«


      Es fühlte sich an, als versuchte jemand von innen, meinen Kopf in eine andere Form zu hämmern, aber Nashs Berührung war fast sanft, als er mir half, mich aufzusetzen. Wenn er als Geliebter so war, war es kein Wunder, dass Maya so rettungslos in ihn verknallt war.


      »Warum hast du mich geschlagen?« Ich legte die Hand an den Kopf und zuckte vor Schmerz zusammen. Meine Finger waren nass und blutig.


      Nash wirkte beschämt, ein Ausdruck, den ich noch nie an ihm gesehen hatte. »Ich wollte es nicht. Ich dachte, du wärst … Nein, ich weiß nicht, was ich dachte.«


      »Du hattest einen Flashback.« Das hatte ich in dem Sekundenbruchteil verstanden, bevor er mich k. o. geschlagen hatte. Ich hätte zurückbleiben und mit ihm reden sollen, statt mich ihm zu nähern. Ich hatte Glück gehabt, dass er beschlossen hatte, seinen Feind geräuschlos außer Gefecht zu setzen, sonst wäre ich jetzt mausetot, mit einer Kugel im Kopf. Nash war ein zielsicherer Schütze.


      »Ja«, antwortete er. Es war fast ein Flüstern.


      Jetzt saß ich aufrecht, und vom Dröhnen in meinem Kopf war mir schwindlig und schlecht. »Tut mir leid, ich hätte mich nicht so heranschleichen sollen.«


      »Es ist nicht deine Schuld, Janet. Ich bin derjenige, der zugeschlagen hat.«


      »Du solltest dir auch nicht die Schuld geben.« Ich versuchte zu lächeln. »Ist nicht deine Schuld, dass du verrückt bist.«


      Er wirkte nicht amüsiert. »Ich hatte seit über einem Jahr keinen Rückfall mehr. Ich dachte, das hätte ich hinter mir.«


      »Vielleicht wird man so was nie ganz los.«


      Nash schüttelte den Kopf. »Als Maya mir riet, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen, wollte ich nicht auf sie hören. Ich dachte, ich wäre stark genug, damit klarzukommen. Aber sie hatte recht.«


      »Du willst nicht schwach sein, das ist mir klar.«


      Jones schüttelte sein Selbstmitleid ab. »Ich muss dich zu einer Notaufnahme bringen. Denkst du, du schaffst es allein hinunter, oder soll ich dich tragen?«


      »Oh nein, musst du nicht. Ich gehe hier erst weg, wenn ich Mick gefunden habe.«


      »Sei keine Idiotin! Du hast eine Gehirnerschütterung. Die Wunde muss genäht werden, und du brauchst einen Arzt.«


      »Flick mich mit deinem tollen Erste-Hilfe-Set zusammen! Wir finden Mick, und dann verspreche ich dir, dass du mich zur nächsten Notaufnahme fahren kannst.« Ich konnte Mick nicht hierlassen, wo ich schon so weit gekommen war. Selbst wenn ich mir nicht solche Sorgen um ihn machen würde, hatte der Zauber mich fest in seinem Griff und ließ mich nicht los. Es war ein Gefühl, wie von einem gigantischen Oktopus zusammengequetscht zu werden.


      »Das kann ich nicht riskieren«, sagte Nash.


      »Musst du aber. Ich kann mich mit einem Heilzauber heilen. Habe ich schon oft gemacht.« So oft in meinem Leben. Was sagte das über mein Leben aus? »Sie heilen mich nicht völlig, doch ich werde weitergehen können. Ich muss Mick finden.«


      Nash hörte die Panik in meiner Stimme; vielleicht verstand er sie sogar. Mit einem Knurren wandte er sich wieder seinem Erste-Hilfe-Set zu, das bereits offen auf dem Boden lag. Er nahm das Desinfektionsmittel heraus, das ich schon an ihm benutzt hatte, und säuberte meine Wunde mit Gaze. Es tat höllisch weh.


      Ich flüsterte schnell die Worte eines Heilzaubers, eine der kleineren magischen Dinge, zu denen ich in der Lage war, auch wenn kein Sturm in der Nähe war, aber nichts passierte. Einen Augenblick lang drückte Angst mir das Herz zusammen, und dann erkannte ich, dass Nashs Körper meinen berührte, als er mir das Blut vom Kopf wischte.


      »Könntest du etwas zur Seite gehen?« fragte ich. »Ich glaube, du neutralisierst meine Heilzauber.«


      Er hielt inne. »Was?«


      »Du bist ein wandelndes magisches Vakuum, weißt du nicht mehr? Meine Kräfte sind nicht stark genug, um gegen das negative Feld anzukommen, das du ausstrahlst.«


      Nash starrte mich an, das blutige Gazebündel in der Luft. »Wie weit?«


      »Ich habe keine Ahnung. Geh von mir weg, und ich sage dir, wenn du stehen bleiben kannst.«


      Niemand konnte einen dermaßen mit einem argwöhnischen Blick durchbohren wie Nash Jones. Kriminelle, die durch Magellan und Flat Mesa kamen und dachten, sie könnten in Kleinstädten untertauchen, bettelten gewöhnlich um ihre Überstellung an die Bundes- oder Staatspolizei, sobald Nash sie in die Mangel nahm. Die paar Male, die ich in Nashs Gewahrsam gewesen war, hatten seine Deputies mir gesagt, dass Nash mich praktisch mit Samthandschuhen angefasst hatte. Der Gedanke brachte mich zum Frösteln.


      »Im Ernst jetzt«, sagte ich.


      Er warf mir einen letzten eisigen Blick zu, dann stand er auf und stapfte los, den Bergkamm hinauf.


      Ich flüsterte weitere Zaubersprüche, während er ging, und endlich spürte ich, wie meine Kopfhaut zu prickeln begann und der Schmerz ein wenig nachließ. »Das reicht«, rief ich Nash zu.


      Er wartete, bis ich aufstand, die Steinchen abwischte, die mir in die Haut geschnitten hatten, und das Erste-Hilfe-Set zusammenpackte. Meine Hände zitterten, und mein Schwindelgefühl sagte mir, dass die Heilzauber wirklich nur magische Erste Hilfe waren, nicht mehr.


      Nash drückte mir eine der Wasserflaschen in die Hand, als ich ihn erreicht hatte. »Du darfst nicht austrocknen. Ich will dich nicht diesen Berg runtertragen müssen.«


      »Du hast ein Herz aus Gold, Jones«, sagte ich, saugte aber gierig das nach Plastik schmeckende Wasser.


      Wir gingen weiter. Ich musste oft stehen bleiben. Mein Heilzauber konnte dafür sorgen, dass mein Blut in meinem Körper blieb, doch ich war als Magierin nicht mächtig genug, um mich vollständig zu kurieren. Die Nacht blieb wunderbar klar und still; der Wind, der von den Bergen kam, war kalt.


      »Nash«, rief ich leise.


      Er blieb stehen und griff routinemäßig nach seiner Waffe. »Was?«


      »Er will, dass wir da langgehen.« Ich zeigte zu einem Bergzug links von uns, zu dem uns dieser Pfad nicht führen würde.


      Nashs Augen glitzerten im Licht seiner Taschenlampe. »Woher willst du das wissen?«


      »Ich weiß es eben.« Ich berührte meine Schläfe, zuckte zusammen und rieb sie. Je näher ich kam, desto heftiger zog mich der Zwang-Zauber an – wie ein Netz einen Fisch.


      »Wir müssen etwa eine Meile zurück, um da hinzukommen.«


      Ich begann wieder zurückzugehen. »Besser, als den Rest der Nacht in die falsche Richtung zu laufen.«


      Nash knurrte etwas, aber er folgte mir. Felsgeröll rutschte unter meinen Füßen, als ich mich vorsichtig den steilen Pfad hinuntertastete. Nash folgte mir. Er setzte seine Schritte langsam und bedächtig, der Lichtstrahl seiner Taschenlampe bewegte sich hinter meiner auf und ab. Die Berge rückten um uns zusammen. Ein einsamer Baum war nur eine gerade, dunkle Silhouette im Mondlicht.


      Wir fanden die Abzweigung des Pfades, der über einen Sattel führte, zu dessen beiden Seiten die steilen Felsklippen jäh in die Tiefe abfielen. Wenn ich besser hätte sehen können, hätten die Abgründe rechts und links von uns mich nervös gemacht. Aber so konzentrierten wir uns auf das schmale Band aus festem Boden unter unseren Füßen und arbeiteten uns langsam voran.


      Unser Pfad verbreiterte sich, als wir das andere Ende des Sattels erreicht hatten. Ich war froh über Nashs GPS-Gerät, weil ich inzwischen völlig die Orientierung verloren hatte.


      Die nächsten zwei oder drei Kilometer kletterten wir wieder. Der Sog des Zaubers wurde stärker, je höher ich kam, was sowohl meine Hoffnung als auch meine Ungeduld verstärkte.


      Nash blieb so abrupt stehen, dass ich fast in ihn hineingelaufen wäre. Er stand völlig reglos da und sagte nichts, während er mit seiner Taschenlampe über den Pfad leuchtete.


      Vor uns endete der Bergkamm und fiel steil ab in einen zerklüfteten Sumpf, der mit der höheren Bergwand auf der anderen Seite verbunden war. Die Lücke war nicht breit – der Strahl von Nashs Taschenlampe reichte zur anderen Seite hinüber –, aber zu breit für uns. Eines der Dickhornschafe, die es in dieser Gegend gab, schaffte es vielleicht hinüber, nie und nimmer jedoch zwei Menschen ohne Abseilausrüstung. Fliegen müsste man können, aber keiner von uns beiden konnte sich in etwas mit Flügeln verwandeln.


      Ich atmete heftig. Laut Nashs Gerät waren wir vom Wüstenboden unter Meeresniveau neunhundert Höhenmeter hinaufgestiegen, und der nächste Bergkamm war etwa sechshundert Meter höher als dieser.


      »Und jetzt?«, fragte Nash.


      Ich wusste es nicht. Der Zauber war stärker denn je, doch nie im Leben konnte ich diese Felsen hinunterklettern, während sich mir der Kopf drehte wie ein Karussell.


      Nash begann, den oberen Teil des Bergkamms zu erkunden. Ich ließ mich auf einen Felsblock sinken und versuchte, die Quelle des Zaubers zu erspüren. Ich fischte einen Beutel aus Sämischleder aus meinem Rucksack, zog vorsichtig eine Scherbe des magischen Spiegels heraus und legte sie mir aufs Knie.


      Der Spiegel zeigte keine Farbe, kein Licht – nur eine schwarze Leere, ein großes Nichts.


      Mir wurde kalt. Mick hatte auch immer ein Stück des zerbrochenen magischen Spiegels dabei, für den Fall, dass er mit mir kommunizieren musste. Magische Spiegel waren Handys haushoch überlegen. Aber in letzter Zeit bekam ich immer, wenn ich versuchte, mich auf seine Scherbe zu konzentrieren, das hier.


      »Hast du was für mich?«, fragte ich ihn.


      Die Schwärze verschwand, und der Spiegel reflektierte meine ängstlichen braunen Augen im Schein meiner Taschenlampe.


      »Tut mir leid, Schätzchen«, erwiderte der Spiegel im singenden Tonfall einer Dragqueen. »Unser Micky antwortet einfach nicht.«


      »Du kannst nicht sagen, wo er ist?«


      »Es ist dunkel.« Der Spiegel klang besorgt, und das bereitete mir wiederum Sorgen.


      »Danke fürs Versuchen«, murmelte ich.


      »Aber gern doch, Süße. Hey, sag dem Sheriff, er soll mal rüberkommen.«


      »Warum? Kann er helfen?«


      »Keine Ahnung. Ich will nur mal seinen Knackarsch sehen.«


      Ich knurrte und stopfte den Spiegel wieder in seinen Beutel zurück.


      »Mit wem redest du?« Nash stand über mir und hielt seine Taschenlampe auf mich gerichtet wie eine Verhörlampe.


      »Mit niemandem«, sagte ich. »Hast du was gefunden?«


      »Da drüben könnte eine Höhle sein. Oder ein alter Minenschacht.«


      Die Berge hier draußen waren von Minenschächten durchzogen, noch aus den Tagen, als man in dieser Gegend Gold, Silber, Speckstein und Borax abgebaut hatte. Heute schürfte hier oben niemand mehr; die Vorkommen waren erschöpft und die Schächte seit Jahrzehnten stillgelegt.


      Nash zog mich auf die Füße und führte mich zu einem kleinen Loch, das am Fuß eines Felsblocks gähnte. Als Nash in die Hocke ging und mit der Taschenlampe hineinleuchtete, sah ich, dass es dort sehr tief hinunterging. Eine faulig riechende Brise stieg aus dem Loch auf und wurde vom aufkommenden Wind davongeweht.


      Der Zauber presste mich heftig zusammen. »Ja«, keuchte ich. »Da unten.«


      »Bist du sicher? Alte Minenschächte sind instabil und voll giftiger Gase.«


      Ich ging neben ihm auf alle viere und spähte den Schacht hinunter. Früher einmal hatten Holzplanken das Loch abgedeckt, doch sie waren weggefault und hatten nur noch einige graue Späne hinterlassen. Der Sog des Zaubers zog mich mit aller Macht hinab.


      »Ganz sicher. Ich muss da runter.«


      Nash trat zurück. »Janet, du bist hier raufgekommen auf das Wort einer Frau hin, die du zum ersten Mal gesehen hast, die in dein Hotel gestürmt ist und verrücktgespielt hat. Sie könnte dich mit Absicht hier herausgelockt haben – vielleicht, um dich zu töten. Hast du daran gedacht?«


      »Natürlich habe ich daran gedacht. Das ist ein Grund, warum ich nicht allein herkommen wollte. Aber Mick ist in Schwierigkeiten. Ich muss wissen, was mit ihm los ist. Ich kann ihn nicht ohne Hilfe hier draußen lassen.«


      Nash leuchtete wieder in das Loch, dann auf mich. »Du bist dabei, dich für ihn umzubringen, und du weißt nicht mal, ob er wirklich da unten ist?«


      »Mick hat sich für mich schon so oft fast umbringen lassen«, erwiderte ich. Meine Stimme klang beinahe hysterisch. »Er hat sein ganzes Leben für mich aufs Spiel gesetzt.«


      Nash leuchtete in den Schacht, aber er sah mich dabei an. »Wenn er sein Leben für dich riskiert hat, würde er nicht wollen, dass du jetzt umkommst. Es ist dumm, dich aus Schuldgefühlen in Gefahr zu bringen.«


      Ich versuchte ein Lächeln. »Sagt ein Mann mit posttraumatischer Belastungsstörung.«


      »Ich weiß alles über Schuldgefühle. Ich bin aus einem Trümmerhaufen herausgekrochen, der mich hätte erdrücken sollen. Die neun Männer, für die ich verantwortlich war, waren alle tot. Ich habe jeden Mann verloren, und bis heute weiß ich nicht, warum ich überlebt habe. Aber ich habe die schmerzhafte Lektion gelernt, dass es sie nicht zurückbringt, wenn ich mein Leben wegwerfe. Wenn du in dieses Loch springst und an Schwefeldämpfen erstickst, wirst du Mick damit nicht retten.«


      »Hast du eine bessere Idee?«, fragte ich ihn.


      »Wir gehen zur Ranger-Station und sagen ihnen, wir haben hier oben jemanden verloren. Sie haben die nötige Ausrüstung, um da reinzugehen und ihn zu finden.«


      »Wenn es so einfach wäre, denkst du nicht, dass Mick inzwischen schon draußen wäre? Er ist ein Drache und verdammt robust. Wenn er es nicht geschafft hat, sich selbst aus diesem Tunnel herauszusprengen, sitzt er wirklich in der Falle, magisch und physisch. Für so etwas ist keine Ranger-Station ausgerüstet.«


      »Und du bist es?«


      »Nein, bin ich nicht. Darum hab ich dich mitgenommen.«


      »Weil ich dieses magische Vakuum bin«, sagte er und klang skeptisch.


      »Das, und weil du gut in Notfällen bist. Bitte, Nash! Außerdem, da wir von Schuldgefühlen reden, du hast mir eben eins mit deiner Pistole übergezogen. Ich denke, dafür habe ich jetzt ein Anrecht auf deine Hilfe.«


      Nash knurrte mich an, doch das war mir inzwischen auch egal.


      Er ließ den Rucksack auf den Boden fallen und begann in ihm herumzuwühlen. Er nahm Schnur und eine Kerze heraus und band sie sicher an. Dann beugte er sich über das Loch, zündete die Kerze an und ließ sie langsam in den Schacht hinunter. Ich sah zu, wie die Kerze fröhlich brannte, als sie tiefer sank, die Flamme hoch, ruhig und hellgelb.


      »Was, wenn da unten Methan ist?«, fragte ich besorgt. »Explodiert das nicht?«


      »Dann wissen wir, dass es nicht sicher ist.«


      Ich wich schnell von dem Loch zurück. »Du bist vielleicht ein Scherzkeks, Nash.«


      »Ja, das sagtest du schon.«


      Nichts Schlimmes passierte. Die Flamme flackerte lustig weiter.


      Nash zog die Kerze wieder hoch und blies sie aus. »Also wissen wir, dass wir da unten atmen können, zumindest so weit. Das bedeutet immer noch nicht, dass es sicher ist.«


      »Ich bin leicht und gelenkig, und Pamela ist da auch ohne Weiteres rein- und rausgekommen.«


      »Sagt sie zumindest.« Nash nahm ein Seil und ein Klettergeschirr heraus, also wusste ich, dass er mir helfen würde; er würde dabei allerdings mürrisch sein. Das war schon in Ordnung, solange er mir nur half.


      Er drehte sich zu mir um, hielt das Klettergeschirr in die Höhe und lächelte mir kalt zu. »Weil ich größer bin als du, darfst du als Erste runter.«
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      Geschlossene Räume waren noch nie mein Fall gewesen. Als Nash mich im Klettergeschirr abseilte, musste ich ihm insgeheim beipflichten. Das hier war verrückt.


      Ich hatte keine Ahnung, ob Mick wirklich da unten war oder ob es sich um eine ausgeklügelte Falle handelte und Pamela ein Teil davon war. Aber der Zauber zog mich weiter, und mein Herz sagte mir, dass irgendwo dort unten Mick auf mich wartete.


      Nach einer scheinbar endlos langen Zeit spürte ich festen Grund unter den Füßen. Ich leuchtete mit der Taschenlampe umher und sah, dass rechts von mir ein horizontaler Schacht in den Berg führte, der etwas nach unten abfiel und mit verfaulenden Holzbalken und grob behauenen Steinen abgestützt war. Reizend. Dieser Stollen konnte jeden Augenblick einstürzen, und nur die zerschmetterten Überreste einer Ex-Stormwalker würden gefunden werden, wenn sich überhaupt jemand die Mühe machte, mich auszugraben.


      Ich rief hoch zu Nash, dass ich den Stollen erkunden wollte. Er hielt das Seil straff in der Hand, und mir wurde klar, dass er mich jederzeit einfach wieder hochzerren konnte, ob ich wollte oder nicht. Ich hakte das Klettergeschirr auf und streifte es ab.


      »Janet!«, schrie er zu mir herunter. »Mach keine Dummheiten!«


      Ich ignorierte ihn und ging los. Der Sog des Zwang-Zaubers war jetzt zu stark, um dagegen anzukämpfen.


      Nachdem ich eine lange Zeit über alte Holzplanken, vermoderte Sackleinwand und gefallene Steine gestiegen war und dabei den Gestank von Fledermausköteln aufgewirbelt hatte, spürte ich Hitze. Der Schacht krümmte sich nach links und führte tiefer in den Berg hinein, bis er vor einer soliden Steinwand endete.


      Bevor ich verzweifeln konnte, erfasste der Strahl meiner Taschenlampe einen langen vertikalen Riss, etwa sieben Zentimeter breit, der sich vom Boden zu den verfaulten Balken über meinem Kopf hinaufzog. Durch diesen Spalt fiel ein Lichtschein.


      Ich legte mein Auge an den Riss. Er zog sich durch den ganzen Stein hindurch, der etwa dreißig Zentimeter dick war, und dahinter sah ich in eine riesige Tropfsteinhöhle, die sich hoch in den Berg erhob, der feuchte Traum jedes Höhlenforschers. Die Hitze, die ich spürte, kam von einer Feuerwand, die die Höhle säuberlich in zwei Hälften trennte. Hinter dem Feuer, von mir abgeschnitten, lag ein Drache.


      »Nash!«, schrie ich den Tunnel hinauf. »Komm runter! Ich hab ihn gefunden. Ich hab Mick gefunden!«


      Ich hörte die Angst in Nashs Stimme, als er etwas zu mir herunterrief – nachdem er unter diesem Gebäude im Irak verschüttet gewesen war, musste er geschlossene Räume sogar noch mehr hassen als ich. Aber an Nashs Mut gab es nie etwas auszusetzen. Er kletterte zu mir herunter und fluchte dabei die ganze Zeit vor sich hin.


      »Du hast keine Spitzhacke in deinem Rucksack?«, fragte ich, als er bei mir angekommen war.


      »Machst du Witze?«


      Ich sah mich auf dem Minenboden um, auf der Suche nach irgendwas, um diese Wand zu durchbrechen. Nash hatte keine Spitzhacke, doch Bergleute hatten welche. Ich fand eine, unter Geröll begraben. Der Griff war weggefault, aber der Kopf war aus gutem Stahl. Etwas rostig zwar, doch sie würde es tun.


      Nash nahm sie mir mit seinen behandschuhten Händen ab. Vorsichtig klopfte er mit der Spitze gegen den Stein, bis er nachgab. Die Wand war nicht aus massivem Granit, sondern nur aus Geröll, das das Stollenende verschüttet hatte.


      Ich schaufelte es mit den Händen beiseite, bis Nash und ich ein Loch gegraben hatten, das so groß war, dass ich hindurchkriechen konnte. Ich quetschte mich in die Höhle und ignorierte den Schmerz, als die Felsen mir die Haut aufschürften.


      Der Höhlenboden neigte sich abschüssig auf die Feuerwand zu. Gegenüber an der Wand, aber noch auf dieser Seite des Feuers, sah ich ein Loch, das viel größer war als das, durch das ich mich eben hindurchgezwängt hatte. Dort musste Pamela in die Höhle gekommen sein, und ich fragte mich, warum der Zwang-Zauber mich nicht ebenfalls dorthin geführt hatte. Aber vielleicht war mein Weg die leichtere Route für mich gewesen; schließlich konnte Pamela sich in einen Wolf verwandeln und graben.


      Der Drache hinter der Feuerwand war so eng zusammengerollt, dass er sich mehrmals um sich selbst geschlungen hatte. Sein Schwanzende berührte die lange Schnauze. Ich konnte seine riesigen, ledrigen Flügel nicht sehen, wusste aber, dass sie da sein mussten, irgendwo an seinem großen Körper. Sein Kopf war lang gezogen, die Lippen leicht gebleckt und enthüllten riesige, spitze Zähne.


      Ich wusste, wenn Mick fähig gewesen wäre, seine menschliche Gestalt anzunehmen und sich so mehr Raum zu verschaffen, hätte er es getan. Offenbar konnte der Drache nur ein Auge öffnen und fixierte mich mit einem kugeligen silberschwarzen Augapfel.


      »Mick«, flüsterte ich.


      Der Zauber summte zwischen uns und brachte die Luft zum Vibrieren. Micks Auge glänzte, als er mich ansah, aber er war dort so eingezwängt, dass er sich nicht bewegen konnte. Ich sah Wut in diesem Auge sowie Erleichterung, Besorgnis und Ungeduld, hier herauszukommen.


      Als er mich anblinzelte, löste sich der Zwang-Zauber auf. Die Erleichterung war so heftig, dass ich auf die Knie fiel. Und plötzlich spürte ich auch all die anderen Schmerzen, von denen der Zauber mich bisher abgeschirmt hatte, damit ich es den langen Weg bis hierher schaffte.


      Nash zwängte sich in die Höhle und knipste seine Taschenlampe aus. »Bist du in Ordnung, Janet?«


      Ich kniete da, bewegte mich nicht und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Geht gleich wieder.«


      Nash musterte den reglosen Mick. »Er ist ein Drache. Warum fliegt er nicht einfach hier raus? Das Feuer dürfte diesem Schuppenpanzer doch nichts anhaben.«


      Ich konnte Micks Gedanken nicht lesen, aber ich spürte, dass er extrem sauer war. Er hob den Kopf, so gut er es in dem engen Raum konnte, und schoss einen plötzlichen Feuerstrahl auf uns ab.


      Ich duckte mich instinktiv, Nash ebenfalls. Das weißglühende Feuer traf auf die Flammen, und die Feuerwand schwoll an, wurde heißer. Meine Haut brannte, mein Haar wurde angesengt, und Nash riss den Arm in die Höhe, um seine Augen vor der Helligkeit abzuschirmen. Jede Sekunde würde der Feuerstrahl uns erfassen; jede Sekunde würden wir in Flammen aufgehen und verbrennen …


      Und dann geschah nichts dergleichen. Als wir zusahen, saugte die Feuerwand Micks Drachenflamme einfach ein, absorbierte sie, inhalierte sie. Das Ganze flammte ein paar Sekunden rot auf, dann legte es sich wieder und brannte gleichmäßig weiter.


      Ich stieß den angehaltenen Atem aus und rappelte mich auf. »Das ist magisches Feuer«, sagte ich. »Es speist sich aus Magie, genau wie Mick meine Gewittermagie absaugen kann. Jede Art von magischer Energie, die darauf geworfen wird, macht es nur stärker.«


      Der Drache senkte den Kopf mit einem leisen Schnauben, froh, dass wir das Offensichtliche kapiert hatten.


      Ich stieß einen losen Felsbrocken von etwa dreißig Zentimetern Durchmesser mit dem Fuß an, suchte ihn nach Skorpionen oder Spinnen ab und rollte ihn in meinen Händen. Ich bückte mich, schwang den Stein zwischen meinen Beinen nach hinten und schleuderte ihn in die Flammen.


      Das Feuer pulverisierte ihn im Handumdrehen, nur etwas Staub und Asche schafften es auf Micks Seite hinüber.


      »Sogar Micks Schuppenpanzer würde das nicht überleben«, sagte ich.


      Nash musterte die Flammenwand, als überlegte er sich, wie er sie verhaften konnte. »Und, hast du einen magischen Feuerlöscher mitgebracht?«


      Also hatte der Mann doch einen Sinn für Humor. »So was in der Art«, sagte ich leise. »Ich hab dich mitgebracht.«


      Er drehte sich um. »Und was kann ich tun?«


      »Du absorbierst Magie, denk nur an den Nightwalker. Vielleicht kannst du auch diese Magie hier abziehen.«


      Nashs Brauen hoben sich über seinen kalten grauen Augen. »Du willst, dass ich das Feuer berühre, das Felsen zu Asche verbrennt, und schaue, was passiert? Vergiss es! Ich mag meine Hand, ganz zu schweigen vom Rest meines Körpers. Wir finden eine andere Lösung.«


      »Es gibt keine. Ohne Gewitter habe ich keine magischen Kräfte, und selbst wenn ich welche hätte, würde das Feuer sie wahrscheinlich auch einfach absorbieren.«


      Als Nash dem Feuer den Rücken zuwandte, traf mich wieder eine Vision mit der Kraft eines Hurrikans. Darin stand ich in dieser Höhle, die Arme hoch über den Kopf gehoben, und dasselbe weiße Licht, das ich in der letzten Vision gesehen hatte, strömte aus meinen Händen. Das war nicht meine Gewittermagie – das war etwas anderes, intensiver, wie der Unterschied zwischen einem fröhlich flackernden Herdfeuer und einem geschmolzenen Lavastrom.


      In der Vision beugte sich die Feuerwand voller Entsetzen vor mir. Die Höhle erbebte von meiner Macht und stürzte dann ein. Das Geröll begrub Mick und Nash unter sich, doch von mir prallten die Felsbrocken einfach ab, und ich stieg aus dem Berg empor wie die Sonne.


      Ich hörte mich schreien, und dann war ich auf allen vieren auf dem harten Höhlenboden, und Nash beugte sich über mich.


      »Janet? Was ist los?«


      Ich setzte mich schwer, um mich drehte sich alles, und davon wurde mir schlecht. »Es ist nichts. Nichts. Nur meine Kopfschmerzen.«


      Ich war eine miese Lügnerin. Micks Auge fixierte mich, und seine dunkle, geschlitzte Pupille begann orangerot zu glühen. Ich spürte seine Besorgnis, nicht nur um mein physisches Wohlergehen. Trotz allem, was Mick und ich durchgemacht hatten, trotz allem, was wir aneinander hatten, wusste ich, dass er mich immer noch mit Vorsicht beobachtete. Er liebte mich, beschützte mich, teilte das Bett mit mir – das ja. Hatte völliges Vertrauen, dass ich für kein Lebewesen auf diesem Planeten eine Gefahr darstellte – das definitiv nicht.


      Nashs Gesicht glänzte von Schweiß, als er wieder nachdenklich die Flammen betrachtete. Dann setzte er schnell seinen Rucksack ab und ging auf sie zu.


      »Warte!«, schrie ich. Wie er war ich nicht absolut sicher, dass das Feuer Nash nicht genauso vernichten würde wie den Felsbrocken. Sosehr ich seine Hilfe brauchte, seinen Flammentod wollte ich nicht mit ansehen.


      Nash ignorierte mich. Wie hypnotisiert streckte er die Finger nach den Flammen aus. Hastig stand ich auf, rannte zu ihm hinüber, umschlang seine Taille und versuchte, ihn nach hinten zu reißen.


      Nash hatte gute Instinkte. Er packte mich und schleuderte mich aus dem Weg, und vom Schwung geriet er mitten in die Flammen.


      Das Feuer flackerte freudig auf. Nash war darin verloren, die Flammen hüllten ihn ein wie eine Decke. Mick und ich sahen voller Entsetzen zu. Ich hielt mir schützend den Arm, der zu nahe an die Flammen gekommen war. Wir wussten beide, dass wir Nash nicht helfen konnten; wir konnten nur abwarten und sehen, was passierte.


      Nach einigen langen, schrecklichen Minuten wurde Nashs Gestalt eine solide Silhouette im Feuer und schob die Flammen beiseite.


      Nein, er schob sie nicht zur Seite. Er absorbierte sie. Gelbes Feuer umloderte seinen Körper und strömte von den Wänden und der Decke mitten in ihn hinein. Mick und ich sahen verblüfft zu, aber Nash stand reglos da und ließ es geschehen. Er schrie nicht, und er starb auch nicht.


      Sobald das Feuer sich allmählich von den Höhlenwänden zurückzog, bewegte sich Mick. Sein Drachenkörper schrumpfte und wickelte sich in Zeitlupengeschwindigkeit auseinander. Seine lange Schnauze verflachte sich zu einem menschlichen Gesicht. Und dann war er wieder Mick, der große Mann, den ich liebte, mit funkelnden Drachentattoos, die sich über seine Arme schlängelten.


      Er rannte durch das Loch im Feuer, packte mich, stieß mich nach hinten durch den Felsspalt und raste wie ein Wahnsinniger den Stollen hinauf.


      Für einen nackten Mann, der eben noch ein Drache gewesen war, bewegte er sich irrsinnig schnell. Ich ließ mich von ihm halb tragen, halb den engen Tunnel hinaufzerren, der Strahl meiner Taschenlampe prallte hektisch von den Wänden ab. Mein Arm tat verdammt weh, doch meine Haut war rot, nicht schwarz. Nash hatte mich im letzten Moment zur Seite geschleudert.


      »Was ist mit Nash?«, schrie ich.


      Wir erreichten den vertikalen Schacht. Mick packte das Klettergeschirr und schnallte es mir trotz meiner atemlosen Proteste um. Er packte das Seil, das von oben herunterhing, und begann daran hinaufzuklettern, Hand über Hand, die Füße an den Wänden, als wäre er zum Klettern geboren, sogar splitternackt. Dabei hatte ich beste Sicht auf seinen nackten Hintern.


      Mick kam oben an und begann mich hinaufzuziehen. Ich stützte mich an der Wand ab und versuchte nachzuhelfen, aber ich war erschöpft, hatte eine Brandverletzung, und mein Kopf dröhnte wie verrückt.


      Mick zog mich gnadenlos aufwärts. Endlich kamen Seil, Geschirr und ich mit einem Ruck über den Schachtrand, und dann riss Mick mit seinen starken Händen die Schnallen auf und zog mich an sich.


      Oh Götter, wie gut es sich anfühlte, wieder von ihm in den Armen gehalten zu werden! Mick war ein riesiger, muskulöser Mann, und sein flaches Gesicht mit der gebrochenen Nase war das Schönste auf der Welt für mich. Ich schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest, genoss seinen heißen Körper an meinem und seinen salzigen Geruch.


      Er küsste mich, seine Lippen fühlten sich rau an. Seine Hände wanderten über meinen Körper, als wollte er alles von mir auf einmal spüren. Ich küsste ihn zurück, meine Zunge glitt in seinen Mund; ich streichelte ihn, schmeckte ihn. Ich würde nie genug von ihm bekommen.


      Die aufgehende Sonne berührte mein Gesicht, und schließlich löste ich mich keuchend und atemlos von ihm. »Was ist mit Nash?«, wiederholte ich.


      Mick vergrub sein Gesicht an meinem Hals. »Wenn das Feuer ihn nicht gekriegt hat, kommt er gleich.«


      »Wenn das Feuer ihn nicht gekriegt hat, ist er stinksauer auf mich.«


      Sein leises Lachen wärmte mein Herz. »Das auch.« Er hielt mein Gesicht in seinen Händen und musterte mich mit dunkelblauen Augen. »Du hast mir gefehlt, Baby.«


      Wir hörten einen Grunzlaut, und etwas knirschte, und dann erschien Nash im Schacht, an das Seil geklammert, das Mick ihm wieder hinuntergeworfen hatte. Er wirkte nicht verbrannt, seine Kleider saßen immer noch tipptopp, als wäre ihm nichts Schlimmeres passiert als ein Spaziergang in einem alten Minenschacht.


      »Ich unterbreche nur ungern eure Wiedersehensfeier«, sagte er so trocken und sarkastisch wie immer. »Aber du musst ihn was anziehen lassen, bevor wir wieder runtergehen, Begay. Ich will seinen nackten Arsch nicht auf meinen neuen Sitzen.«


      Ich hatte gehofft, Mick würde sich wieder in einen Drachen verwandeln und uns hinunterfliegen, doch er schüttelte den Kopf. »Der Brennstoff für dieses Feuer war ich. Es hat mir meine ganze Magie abgesaugt, und mich wieder in einen Menschen zu verwandeln hat mir den Rest genommen. Der Drachenrat hat das veranlasst, mich in meinen eigenen Käfig eingesperrt.«


      »Das waren also die Drachen?« Besorgt musterte ich den Nachthimmel und erwartete, jede Sekunde Flammen am Horizont zu sehen.


      »Keine Sorge«, sagte Mick neben mir. »Sie kommen nicht zurück.«


      »Woher willst du das wissen?«


      Statt zu antworten, berührte Mick mit ernster Miene den weißen Verband an meinem Kopf. »Was ist passiert?«


      »Ich habe sie k. o. geschlagen«, sagte Nash.


      Micks Magie war zwar erschöpft, aber vor seiner Wut, mit der er zu Nash herumfuhr, hätte ein geringerer Mann kapituliert. »Was zum Teufel hast du gemacht, Jones?«


      Normalerweise wäre ich entzückt darüber gewesen, wie mein fast zwei Meter großer Biker-Freund Nash mit todverheißender Wut anstarrte, doch ich war erschöpft, hatte Schmerzen und wollte bloß noch weg von hier.


      »Es war keine Absicht«, sagte ich schnell. »Er hat mich für einen Aufständischen gehalten.«


      »Was? Scheiße!«


      »Ich wollte sie zu einer Notaufnahme bringen«, sagte Nash und verstaute seine diversen Ausrüstungsgegenstände wieder im Rucksack. »Sie wollte nicht.«


      »Du hättest es trotzdem tun sollen«, knurrte Mick.


      Meine Stimme war voller Tränen. »Und dich hierlassen, in einem Berg gefangen. Außerdem stand ich unter diesem Zwang-Zauber, weißt du noch?«


      Mick nahm wieder mein Gesicht in beide Hände und sah mir in die Augen. »Es war ein leichter; das war alles, was ich zustande gebracht habe. Wenn du dich ihm widersetzt hättest, wärst du nicht daran gestorben.«


      Ich erkannte, dass das die Wahrheit war, sobald er die Worte aussprach. Der Zwang-Zauber hatte mich zu ihm geführt, aber es waren meine eigenen Emotionen gewesen, die mich so entschlossen gemacht hatten, ihn zu finden. »Ist ja auch egal. Ich konnte jedenfalls nicht weggehen und dich hierlassen.«


      Mick berührte sanft mein Gesicht. »Gut, doch jetzt gehst du.«


      Er schnappte sich die Kleider, die ich ihm mitgebracht hatte, und zog sich schnell an. Ich hatte auch seine Lederjacke eingesteckt, weil ich nicht gewusst hatte, wie kalt es hier oben sein würde. Trotz der aufgehenden Sonne blies ein heftiger eisiger Wind über den Bergkamm, und Mick schlüpfte in seine Jacke.


      »Wo lang?«, fragte er.


      Nash knipste die Taschenlampe aus. Die Berge im Osten warfen tiefe Schatten, doch der Himmel über ihnen wurde schon hell und blau. Wir würden es wahrscheinlich zu den niederen Lagen schaffen, bis die Sonne aufging, und dann waren wir Grillware.


      Nash gab uns ein Zeichen, ihm zu folgen, und wir gingen wieder los, den Pfad hinunter. Ich klammerte mich an Micks Hand, stolperte aber trotzdem immer wieder.


      »Woher willst du wissen, dass die Drachen nicht zurückkommen?«, wiederholte ich.


      »Weil ich den Drachenrat kenne«, sagte Mick. »Das Ganze war eine Prüfung für mich. Ich habe sie bestanden und bin entkommen. Mich wieder einzusperren wäre Betrug, und zu etwas so Unehrenhaftem würden sie sich nicht hinreißen lassen.«


      »Eine Prüfung?« Das klang nicht gut.


      »So in etwa, als käme ich auf Kaution frei. Oder als hielten sie einen Waffenstillstand ein.«


      »Aber was wäre passiert, wenn deine Magie ausgegangen wäre?«, fragte ich. »Wäre das Feuer erloschen?«


      »Nein, ich wäre tot«, sagte Mick und klang nicht weiter besorgt. »Doch so lange hätten sie mich nicht dort dringelassen. Wir müssen Nash einholen.«


      Ende des Gespräches. Nash marschierte zackig voran, der Soldat in ihm arbeitete sich durchs Gelände. Mick zog mich mit, und ich war zu atemlos von seinem Tempo, um mehr Fragen zu stellen, aber egal. Ich würde ihm später auf den Zahn fühlen.


      Wir holten Nash auf dem schmalen Grat ein, der zur nächsten Bergkette führte. Ohne nachzudenken, sah ich über den Rand des Grates und unterdrückte einen hysterischen Aufschrei. Jetzt zeigte mir das Licht der Morgendämmerung, was die Dunkelheit verborgen hatte: Auf beiden Seiten des Pfades fielen die Klippen steil ab, durch Salbeigestrüpp und Kreosotbüsche zum dunklen Talboden.


      Ich sah noch etwas anderes dort unten. Augen. Hunderte von ihnen. Am Fuß des Hügels waberte ein schwaches weißes Licht wie Nebel. Ein Wirbel.


      Daraus krochen Dämonen hervor. In meinem Rucksack kreischte die Spiegelscherbe los und übertönte meinen eigenen Entsetzensschrei.


      Mick blickte in den Abgrund und sah, was ich sah. »Au, verdammt! Rauf!« schrie er Nash zu. »Wieder rauf!«


      Er schob mich wieder den Pfad hinauf, zurück zum Minenschacht. Nash vergeudete keine Zeit damit, Fragen zu stellen, und sprintete mit uns den Weg hinauf.


      Die Dämonen wimmelten uns nach. Ich hatte schon mit solchen Kreaturen zu tun gehabt, hatte unten in der dunklen Wüste von Nevada um mein Leben gekämpft. Das war in der Nacht gewesen, in der ich Mick getroffen hatte, doch damals hatte mir ein heftiges Gewitter geholfen. An diesem Morgen blieb der Himmel über uns hartnäckig klar, nicht einmal ein Windhauch ging, um den Staub aufzuwirbeln.


      Mick stieß mich hinter sich und stellte sich dem Ansturm. Er war ausgelaugt, das sah ich daran, wie er die Schultern hängen ließ, und er hatte eben erst gesagt, dass seine Magie erschöpft war. Nash reichte mir die Waffe, die er dem Nightwalker abgenommen hatte, und zwei Magazine, doch ich wusste, dass damit nichts gegen eine rasende Dämonenhorde auszurichten war.


      Nash zielte mit seiner Neun-Millimeter auf die Wesen mit den ledrigen Körpern, klauenbewehrten Händen und blutroten Augen. »Was sind das für Viecher?«


      »Dämonen«, antwortete Mick knapp.


      »Nicht die vom Typ, die dir deine Seele stehlen und dich in die Hölle entführen«, warf ich ein. »Nur die ganz normale Alltagsvariante, die dich umbringt und auffrisst.«


      Nash warf mir einen resignierten Blick zu, zielte wieder mit seiner Waffe und feuerte. Der Knall der Pistole hallte in den Morgen und wurde von einem Aufbrüllen aus hundert Dämonenkehlen beantwortet.


      Nashs Kugel traf den ersten Dämon voll in die Brust, und er taumelte in einer Blutfontäne zu seinen Kameraden zurück. Die anderen griffen wieder an. Nash feuerte erneut.


      Flammen tanzten in Micks Händen, aber ich konnte sehen, dass seine Magie immer noch auf einem Tiefstand war. Ich zielte mit der Waffe, die Nash mir gegeben hatte. Ich hasste Pistolen. Mick hatte mir zwar beigebracht, mit ihnen umzugehen, doch als ich mich endlich dazu überwand abzudrücken, brachte der Rückstoß mich aus dem Gleichgewicht. Da ich von meiner Kopfverletzung sowieso schon wacklig auf den Beinen war, fiel ich flach auf den Boden. Vom beißenden Geruch der Waffe und dem lauten Knall hätte ich fast gekotzt, und ich konnte nicht einmal sagen, ob ich einen der Dämonen getroffen hatte.


      Mick kämpfte mit den flammenden Fäusten, Nash schoss, und immer noch kamen die Dinger auf uns zu. Bei diesem Tempo würden die Dämonen unsere zerfetzten Leichen über dem Berg verstreuen, und die Ranger würden denken, dass ein Bär oder ein Puma uns so zugerichtet hatte. Ich fragte mich, ob überhaupt etwas von uns übrig bleiben würde, das sich noch identifizieren ließ.


      Dämonen wimmelten Nash wie eine Horde Kakerlaken entgegen, und er schoss fluchend und fiel auf die Knie. Mick sackte zusammen, sein Körper glänzte von Schweiß, sein Feuer erlosch. Die Dämonen schwärmten über ihn, sprangen ihm auf den Rücken und zerrten ihn zu Boden, um sich am Fleisch des Mannes gütlich zu tun, den ich liebte.


      Ich warf meine Waffe in das Rudel und stand auf, etwas Wildes schoss in mir empor. Plötzlich fühlte ich mich stark, versiert und furchtlos; die Gewissheit, dass ich die Dämonen töten und die anderen retten konnte, stieg in einem Amalgam von weißglühender Hitze und blendendem Licht in mir auf. Ich hob die Hände, und Lichtfäden strömten aus meinen Handflächen, genau wie in meiner Vision von heute Nacht.


      Ein schrecklicher Schein erleuchtete den Berg und floss wie eine Sintflut auf unsere Angreifer zu. Das weiße Licht verschlang die Dämonen, Mick, Nash, den Berggrat. Felsen explodierten zu Kies und regneten in die Schlucht hinunter, und die Dämonen stürzten schreiend hinterher. Über uns auf dem Grat gingen Bäume in Flammen auf, brennende Gräser knisterten im grauen Morgenlicht.


      Sobald die Dämonen von Mick abfielen, sprang er auf die Beine, packte Nash und zerrte ihn fort von den wimmernden, verzweifelten Biestern und dem weißen Licht. Ich hob die Hände höher und lachte dröhnend. Worte kamen aus meinem Mund, und ich verstand kein einziges davon. Ich sprach nicht Diné oder irgendeine andere indianische Sprache, die ich kannte; ich sprach auch nicht Englisch, Latein oder Spanisch.


      Die Dämonen rannten vor mir davon, sprangen über die Klippen und stürzten schreiend hinab. Meine Lichtwand folgte ihnen. Sie tötete sie alle, und dann verbrannte sie das Licht. Die Magie in mir brachte jeden einzelnen Dämon um, bis ganz hinunter zu dem Wirbel, und sobald sie nur noch Asche waren, warf meine Magie den Wirbel zu.


      Ich drehte mich zu Nash und Mick um, die mich aus einiger Entfernung beobachteten. Beide waren mit blutigen Bisswunden bedeckt. Micks Augen waren ganz schwarz geworden, und so, wie er mich jetzt ansah, hätte ich eine Riesenangst bekommen sollen.


      Ich lachte. »Hallo, Jungs«, sagte ich und hob wieder die Hände. »Wollen wir spielen?«


      Die Felsen vor ihnen explodierten. Die beiden Männer brachten sich hastig vor dem Kiesregen in Sicherheit, und Nash richtete seine Pistole auf mich. »Warum zur Hölle sind ihre Augen grün?«, hörte ich ihn schreien.


      »Janet«, warnte Mick mich schroff. »Hör auf!«


      Ich hatte keine Ahnung, wie ich aufhören sollte. Ich hatte die Dämonen getötet, alle von ihnen, die Aufgabe vollendet, die ich damals in der Nacht vor sechs Jahren hätte vollbringen sollen. Jetzt wollte ich den ganzen Berg zerschmettern, die Drachen finden, die Mick in ihm eingesperrt hatten, und auch sie einsperren.


      Mick kam auf mich zu. Mutiger Mann. Ich wusste, dass ich ihn aufhalten, ihn versklaven und seinen Gehorsam erzwingen konnte. Mick hatte die Fähigkeit, meine Gewittermagie zu absorbieren, ohne von ihr verletzt zu werden, doch ich wusste nur zu gut, dass er die Magie, die jetzt in mir war, nicht überleben würde.


      »Ich befehle dir«, sagte ich, und meine magische Kraft kochte in mir empor. »Du gehörst mir.«


      Das weiße Licht schloss sich um Mick, und er fauchte. Und dann, ohne Warnung, blinkte es noch einmal auf und erlosch.


      Mit dem Licht verließen mich meine letzten Kräfte. Ich fiel und rutschte auf den Rand der Schlucht zu. Mein tödlicher Absturz wurde nur von einem einzelnen Felsblock aufgehalten, an dem ich mit der Taille hängen blieb. Unter mir fielen die Steine über den Abgrund und prasselten über hundert Meter zu den Nebeln des Wirbels hinab, der sich in der aufgehenden Sonne verzog.
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      Als ich aufwachte, hing ich kopfüber auf Micks Rücken. Es war verdammt heiß, und ich fühlte mich, als hätte jemand Lauge in meinen Körper gegossen und meine Eingeweide mit einer Drahtbürste geschrubbt.


      Sobald ich stöhnte, blieb Mick stehen und legte mich sanft auf den Boden. Sowohl Mick als auch Nash atmeten und schwitzten heftig. Wo die Dämonen sie gekratzt und gebissen hatten, waren sie mit angetrocknetem Blut verschmiert. Die wilden schwarzen Locken hingen Mick ins Gesicht, und seine blauen Augen blitzten.


      »Seid ihr okay?«, krächzte ich.


      »Das sollten wir dich fragen«, sagte Nash knapp.


      Mick beobachtete mich auf eine Weise, die mir nicht gefiel. Er hatte den vorsichtigen Gesichtsausdruck eines Mannes, dessen trainiertes Haustier sich plötzlich an seine Wildheit erinnert und ihn angegriffen hatte.


      »Mick, nicht«, bat ich.


      »Deine Augen haben ihre Farbe geändert«, sagte er. »Zu einem sehr hellen Grün. Wie Eis.«


      Angst fuhr mir in den Magen. »Meine Mutter ist nicht in mir, ich schwör’s dir. Ich weiß, wie sich das anfühlt. Wir haben gemeinsam ihren Wirbel versiegelt, Mick, du und ich. Sogar die Risse sind verschlossen. Sie ist eingesperrt.«


      Nash ging mit gezogener Waffe neben uns in die Hocke. »Wovon zur Hölle redet ihr?«


      Mick unterbrach ihn, bevor ich antworten konnte. Das war mir recht. Die Zusammenhänge zu erklären überstieg meine Fähigkeiten.


      »Das Wesen, das du im Frühling aus dem Wirbel hast hervorkommen sehen«, sagte Mick. »Sie ist eine Göttin, die in der Unteren Welt gefangen ist. Sie hat Janet erschaffen, und auch wenn Janet von menschlichen Eltern geboren wurde, ist sie doch ihre Mutter. Sie kann in Frauen fahren und von ihnen Besitz ergreifen. Oder konnte es.«


      Nash starrte mich an. »Dieses Ding war deine Mutter?«


      »Seine Eltern kann man sich nicht aussuchen«, versuchte ich zu scherzen.


      »Du hattest immer ihre Magie in dir. Die Magie der Unteren Welt«, sagte Mick. »Wann hast du gelernt, sie so gezielt einzusetzen?«


      Seine Stimme war ruhig, dunkel und abwartend. »Hab ich nicht«, widersprach ich. »Ich habe keine Ahnung, wie ich diese Magie eingesetzt habe, das schwöre ich dir. Ich hab’s einfach getan.«


      Nash setzte sich neben mich auf den Boden. »Hast du gut gemacht. Diesen Angriff hätten wir nicht überlebt.«


      Mir gefiel immer noch nicht, wie Mick mich ansah. Er würde die Sache nicht auf sich beruhen lassen, und dass ich ihn aus dieser Höhle herausgeholt und ihm dann das Leben gerettet hatte, machte die Sache nicht besser. Meine Verbindung zu meiner Mutter, der Göttin, und den Mächten der Unteren Welt war genau der Grund, warum alle Drachen, einschließlich Mick früher, meinen Tod wollten.


      »Wir reden später darüber«, sagte er. »Es wird hier bald heiß werden.«


      Das war es jetzt schon. Im Osten schien bereits die Sonne über die Berge und brachte dem Talboden einen weiteren heißen Tag. Mick trug mich wieder, und es wurde heißer, je weiter wir abstiegen; die weißen Alkali-Ebenen reflektierten das Sonnenlicht in hellen Wellen. Ich erinnerte mich, dass ich einmal eine Statistik gelesen hatte, dass die Bodentemperatur im Death Valley tagsüber dreiundneunzig Grad Celsius erreichen konnte. Da konnte man Brot backen. Salziges, sandiges indianisches Fladenbrot. Ich kicherte.


      Mick blieb stehen und flößte mir Wasser ein. »Sie ist im Delirium«, sagte er.


      »Ist nicht mehr weit«, versprach Nash.


      Wir stiegen weiter ab, und der Morgen wurde immer heißer. Ich hing kopfüber über Micks Schulter und begann, still zu sterben. Sonnenlicht spielte über die blassen Sanddünen und die trockenen Ebenen, und vor Helligkeit musste ich die Augen schließen.


      Endlich blieb Mick stehen und stellte mich auf den Boden. Wir standen auf schwarzem Asphalt, einer Straße, und mein Herz machte einen Sprung. Ich hätte nie gedacht, dass ich in meinem Leben einmal so glücklich sein würde, Asphalt zu sehen.


      Als das Rauschen in meinen Ohren sich etwas gelegt hatte, hörte ich Nash fluchen.


      »Was ist los?«, fragte ich krächzend.


      Nash schrie wüstes, obszönes Zeug. Parallele Reifenspuren zeigten, wo ein Geländewagen davongefahren war, und von Nashs nagelneuem schwarzem Wagen war keine Spur zu sehen.


      »Gottverdammte Scheiße!« Nash trat gegen den Boden, dass der Kies nur so spritzte. Ich wusste, dass er nicht etwa deshalb wütend war, weil er mitten im Death Valley ohne Fahrzeug und nur mit wenig Wasser festsaß – er war so fuchsteufelswild, weil jemand es gewagt hatte, seinen geliebten Geländewagen anzufassen.


      Mick gab mir wieder Wasser, und ich ließ mich zum Trinken gegen seine Seite sinken. »Wo sind wir?«, hörte ich ihn fragen.


      »Knapp fünfzig Kilometer von Stovepipe Wells entfernt«, sagte Nash.


      »Dann gehen wir zu Fuß. Wir können uns nicht leisten zu warten.«


      Das wollte ich nicht hören, und ich wollte schon mit ihm streiten, ihn anbetteln, dass er mir erlaubte, mich hier hinzulegen und zu schlafen, als ich wunderbares, heiß ersehntes Motorengeräusch hörte. Es war nicht Nashs großer Geländewagen, sondern ein älterer, staubbedeckter weißer Pick-up mit heruntergelassenen Fenstern, der auf der Straße auf uns zugerumpelt kam. Drei Leute hatten sich in die Fahrerkabine gequetscht, und noch ein paar andere fuhren hinten auf der Ladefläche mit.


      Der Pick-up blieb neben uns stehen, der Motor tuckerte wie der eines Dampfschiffes. Ein Indianer lehnte sich aus dem Fenster und nahm uns in Augenschein. »Hey, habt ihr euch verlaufen?«


      Mick zögerte nicht und wies mit dem Kopf auf mich. »Sie braucht einen Arzt.«


      Eine junge Frau spähte über die Schulter des Fahrers. »Wir fahren nach Beatty rein«, sagte sie. »Wenn ihr wollt, nehmen wir euch mit.«


      Ein pummeliger Teenager gab gehorsam seinen Sitz in der Fahrerkabine frei und sprang hinten auf die Ladefläche. Die junge Frau blieb sitzen und half Mick, mich neben sie in den Sitz zu hieven. Mick schnallte mich an, dann küsste er mich auf die Stirn, schloss die Tür und kletterte mit Nash nach hinten.


      Der Pick-up hatte keine Klimaanlage, aber durch die offenen Fenster wehte eine trockene Brise, die immer noch die morgendliche Kühle der Berge mit sich führte. Beim Losfahren diskutierten meine Retter irgendetwas in einer indianischen Sprache, die ich nicht kannte. Wenn sie aus dem Death Valley waren, mussten sie wohl Shoshonen sein, vom Stamm, der im südlichen Ende des Tales lebte.


      Die junge Frau wandte sich mir zu. »Ich bin Beth«, sagte sie. »Das ist mein Dad, und die da hinten sind meine nichtsnutzigen Brüder.«


      »Janet«, krächzte ich. »Kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, euch kennenzulernen.«


      Beth war im College-Alter, schätzte ich, wohl etwa zwanzig oder einundzwanzig. Sie grinste mir zu. »Der weiße Typ mit den grauen Augen ist süß. Wer ist das?«


      »Er heißt Nash Jones. Sheriff von Hopi County. In Arizona«, fügte ich hinzu, als sie mich ausdruckslos ansah.


      »Ach ja?«, meinte Beths Dad. »Was macht er hier draußen?«


      »Wandern.« Na ja, stimmte ja auch zum Teil.


      Beth sah wieder durchs Rückfenster zu Nash. »Er ist definitiv süß. Hat er ’ne Freundin?«


      Konnte man Maya Medina als seine Freundin bezeichnen? »Schwer zu sagen. Habt ihr einen brandneuen schwarzen Ford 250 hier draußen gesehen? Ich glaube, den liebt Nash mehr als jede Freundin.«


      »Nee«, antwortete Beths Dad. »Du bist aus Arizona, was? Welcher Stamm?«


      »Diné«, sagte ich und kopierte seinen lakonischen Stil.


      Darauf gab er keine Antwort, und auch Beth verfiel in Schweigen, und meine Augenlider fielen zu. Als ich wegdämmerte, begannen meine Augen, mir Streiche zu spielen. Durch die Wimpern sah ich Beth, sie war jedoch überlagert von einem schimmernden Licht, und eine Tiergestalt – mit fedrigen Schwingen? Flügeln? Waren diese Leute Gestaltwandler?


      Auch Beths Dad glühte ein wenig. Er war gleichzeitig ein schwarzhaariger Indianer in staubigen Jeans und eine strahlende Kreatur, die ich nicht identifizieren konnte. Waren das womöglich Aliens? Ich kicherte.


      »Bist du okay?«, fragte Beth mich.


      Ich glaube, ich nickte, aber die Welt wurde dunkel um mich. Ich dachte noch, dass wir großes Glück gehabt hatten, dass sie gerade in dem Augenblick vorbeigekommen waren, als wir es zur Straße geschafft hatten. Als hätten sie gewusst, dass wir in Schwierigkeiten waren und wo genau wir zu finden waren.


      Schutzengel?


      »Hat meine Großmutter euch geschickt?«, brachte ich mühsam heraus.


      Beth warf mir einen besorgten Blick zu und fasste mir an die Stirn. Sie flüsterte mir etwas Beruhigendes in ihrer Sprache zu, und erneut fielen mir die Augen zu. Als ich sie wieder öffnete, lag ich allein in einem Krankenhausbett mit weißen Vorhängen rundum, und die Fahrt im Pick-up verblasste wie ein Traum.


      Ich bemerkte zuerst, dass es kühl und ich nicht durstig war, und dann fiel mir auf, dass ich keine Schmerzen hatte. Kein bisschen. Tatsächlich fühlte ich mich ziemlich gut.


      »Mm«, murmelte ich zufrieden.


      Der Vorhang öffnete sich, und Mick stand da, ein wenig gesäubert, aber immer noch in T-Shirt und Jeans, den Sachen, die ich für ihn in meinen Rucksack gesteckt hatte. Sein Gesicht und seine Arme waren mit Dämonenbissen übersät, doch die Wunden hatten sich schon geschlossen.


      »Hi, Mick.« Ich streckte die Hand nach ihm aus. »Komm zu mir ins Bett.«


      Auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus – Götter, wie ich dieses Lächeln vermisst hatte! –, doch seine Augen hatten immer noch diesen wachsamen Ausdruck.


      »Dir scheint’s ja schon wieder besser zu gehen.«


      Ich wollte die Arme um ihn werfen und ihn zu mir hinunterziehen, aber sie fühlten sich wie Gummi an, und sie waren mit Schläuchen gespickt. Ich hatte auch einen mächtigen Kopfverband. Keine Schmerzen, doch der Verband war unangenehm.


      »Sie klingt high.« Hinter Mick saß Nash Jones auf einem Stuhl, eine Zeitschrift in den Händen. »Was haben sie ihr gegeben?«


      Ich lächelte. »Weiß nicht, ist aber verdammt guter Stoff.«


      »Du hattest eine Gehirnerschütterung, Süße«, sagte Mick. »Plus Austrocknung, einen halben Sonnenstich und eine Verbrennung dritten Grades am Arm. Leg dich hin und ruh dich aus.«


      Mit anderen Worten, ich hatte Glück, dass meine Schutzengel mich hierhergebracht hatten, bevor ich abgenippelt war. »Hast du deinen Wagen gefunden, Nash?«


      »Nein.« Die Antwort war kurz. Verärgert. »Ich lasse die Park Ranger und Sheriffs in Nevada und Kalifornien nach ihm Ausschau halten.«


      »Muss nett sein, so viel Macht zu haben.«


      Er grunzte unverbindlich.


      »Ich will nach Hause«, murmelte ich.


      Mick strich mir über das Haar. »Jetzt noch nicht, Baby. Wir fahren erst, wenn es dir besser geht.«


      »Dreh dich um«, bat ich und entspannte mich. »Ich will deinen Knackarsch sehen. Er hat mir gefehlt.«


      »Kannst du sie vielleicht knebeln?«, knurrte Nash.


      »Hey, deiner ist auch nicht übel«, sagte ich zu ihm.


      Nash stöhnte. »Bitte kneble sie.«


      Angst bohrte sich durch die Wirkung meines Beruhigungsmittels. »Mick, warum bist du so sicher, dass die Drachen dich nicht verfolgen? Du hattest davon geredet, du seist auf Kaution frei. Was zum Teufel soll das bedeuten?«


      »Janet.« Mick setzte sich auf die Bettkante und nahm meine Hände in seine warmen. Mit seinen Muskeln und Tattoos sah er aus wie ein großer, böser Biker – und das war er auch –, aber zu mir konnte er die Sanftheit in Person sein. Und trotzdem war ein Teil von ihm in meiner Gegenwart immer vorsichtig, und meine kleine Lichtshow auf dem Berg hatte ihm recht gegeben. »Wie ich dir sagte, es war eine Prüfung meiner Ressourcen, das Äquivalent eines Menschen, der genug Geld zusammenbekommt, um auf Kaution freizukommen. Sie werden mich nicht wieder einsperren, doch meine Ehre verpflichtet mich dazu, bei dem Prozess zu erscheinen. Sie wissen, dass ich dort sein werde; es ist ein Drachending.«


      Ich riss den Mund auf. »Prozess?«


      »Weil ich gegen die Drachengesetze verstoßen und dich am Leben gelassen habe.« Mick sah mir tief in die Augen, mit diesem uralten Blick, der verriet, dass er in Wirklichkeit kein menschliches Wesen war. »Wenn sie mich bei dem Prozess verurteilen, gibt es für mich kein Entkommen.«


      Das Problem mit guten Drogen ist, dass man irgendwann wieder runterkommt. Bis die Ärzte entschieden, dass es mir gut genug ging, um am nächsten Morgen entlassen zu werden, hatte ich einen Kater, und alles tat mir weh. Ich hatte Medikamente gegen die schlimmsten Schmerzen, aber ich war steif und wund, und meine Haut schmerzte von dem Feuer in der Höhle und der gnadenlosen Sonne im Death Valley.


      Sobald ich wieder klar denken konnte, erkannte ich, dass wir nicht in Beatty waren, einer Kleinstadt gleich hinter der Staatsgrenze von Nevada, sondern in Las Vegas.


      »Du hast uns von diesen Leuten den ganzen Weg bis nach Las Vegas fahren lassen?«, fragte ich überrascht.


      »Sie wollten es«, sagte Mick. »Sie haben sich Sorgen um dich gemacht, und ich wollte das bestmögliche Krankenhaus für dich.«


      Ich erinnerte mich an meine Überzeugung im Pick-up, dass Beth und ihre Familie irgendwelche mystischen Wesen waren, wie Engel oder Götter. War das real gewesen, oder hatte ich halluziniert? Zu dem Zeitpunkt war ich vom Sonnenstich und den Schmerzen schon halb bewusstlos gewesen, also wer weiß, was ich da wirklich gesehen hatte!


      Mick mietete einen SUV, um uns heimzubringen, doch Nash bestand darauf zu fahren. Ich wollte Mick über den Drachenprozess ausfragen, war aber zu schläfrig von den Medikamenten, und so schlief ich unruhig auf dem Rücksitz, den Kopf auf Micks Schoß gebettet. Jedes Mal, wenn ich wieder zu mir kam, spürte ich Micks tröstliche Hand auf meiner Schulter und hörte ihn über mir Heilzauber flüstern. Ich dämmerte wieder weg und träumte davon, dass ich Nightwalker und Dämonen um Magellan herumjagte und sie aufforderte, ihre Hotelrechnungen zu bezahlen.


      Als ich das nächste Mal aufwachte, war ich in Micks Armen und wurde durch die Hintertür ins Hotel getragen. Ein kurzer Flur führte zu meinem Schlaf- und Badezimmer, und dahinter gelangte man durch eine Tür aus meiner Suite in das eigentliche Hotel. Durch diesen Eingang konnte ich kommen und gehen, wie es mir passte, ohne an den Gästen oder an der Rezeption vorbeizumüssen.


      Ich war unsagbar froh über die Privatsphäre, als Mick mich aus dem warmen Nachmittag in mein kühles, schattiges Schlafzimmer trug und mich aufs Bett legte. Er zog mich schnell und völlig aus, und ich lag nur da und ließ es mir gefallen. Von seinen Heilzaubern auf der Fahrt fühlte ich mich besser, obwohl ich immer noch nicht ganz wiederhergestellt war.


      Mick steckte mich ins Bett und verschwand im Badezimmer, und ich hörte, wie die Dusche anging. Ich lauschte, wie er duschte, und war immer noch wach, als er in Jeans, aber mit nacktem Oberkörper herauskam.


      »Mick.«


      Er sah auf mich herunter, während er sein Haar mit dem Handtuch trocken rubbelte. Mick hatte den schärfsten Körper, den ich je gesehen hatte, mit Sixpack und einem muskulösen Brustkorb, sein Bizeps hart und glatt. Die schwarzen Augen der Drachentattoos, die sich um seine Arme schlängelten, schienen lebendig zu funkeln. In ihnen war seine Drachenessenz, hatte er mir einst gesagt. Sie enthielten diesen Teil von ihm, wenn er in menschlicher Gestalt unterwegs war.


      »Du musst mir mehr über diesen Drachenprozess erzählen«, sagte ich.


      Mick schlang sich das Handtuch um den Hals und hielt beide Enden fest. »Nein, jetzt musst du erst mal schlafen.«


      »Ich hab genug geschlafen. Was hast du damit gemeint, wenn sie dich verurteilen? Wolltest du nicht eher sagen, falls sie dich verurteilen?«


      »So funktionieren Drachenprozesse nicht. Meine Schuld ist schon erwiesen. Der Prozess ist eher dazu da, reinen Tisch zu machen, aber die Tatsache, dass sie überhaupt einen abhalten, gibt mir etwas Hoffnung.«


      Ich hatte keine Ahnung, wie er so ruhig davon reden konnte. »Hoffnung? Wie kann ein Prozess, in dem du bereits als schuldig giltst, dir Hoffnung geben?«


      »Es war immer ihre große Sorge, dass du die Wirbel öffnest, und du hast es getan; doch dass wir sie wieder versiegelt haben, milderte die Gefahr. Darum wurde der Befehl geändert. Statt sofortiger Exekution ein Prozess. Jetzt habe ich eine Chance.«


      »Das ist doch Blödsinn.« Ich wollte aus dem Bett springen, diesen verdammten Drachenrat finden und ihm ordentlich den Marsch blasen. »Bring mich zu den Drachen! Lass mich mit ihnen reden!«


      Belustigung tanzte in Micks Augen. »Ich lass dich nicht einmal in die Nähe des Drachenrates … oder sie in deine. Du wirst dich da fein raushalten und dich erholen.«


      Könnte ihm so passen. Ich hatte nicht die vageste Idee, wie ich die Drachen und ihren Rat finden konnte, aber ich würde sie aufspüren und ihnen die schuppigen Hälse umdrehen, und wenn es das Letzte wäre, was ich tat.


      »Verdammt, Mick! Du hast gesagt, sie wissen, dass du bei diesem Prozess erscheinen wirst, auch ohne dass sie dich dazu zwingen. Warum gehst du hin? Warum fliegst du nicht in die Antarktis oder so?«


      »Wenn ich am Prozesstag nicht erscheine, werde ich sofort aufgespürt und getötet. Die Antarktis wird mir auch nicht helfen, und außerdem ist es da zu kalt für mich.« Er lächelte und schien meine menschliche Ignoranz lustig zu finden. »Ich wäre außerdem entehrt, wenn ich nicht hingehe, und seine Ehre bedeutet einem Drachen alles. Selbst wenn meine Strafe Exekution ist, bleibt meine Ehre intakt.«


      »Den Göttern sei Dank dafür!«


      »Ich weiß, dass du das nicht verstehst. Aber es gibt Dinge, die ich zu meiner Verteidigung tun kann, und ich könnte es schaffen, die anderen Drachen zu überzeugen, mir eine Strafe zu geben, die ich überleben kann.«


      »Scheiße, Mick, blende mich nicht mit deinem Optimismus!«


      »Mach dir keine Sorgen, Süße. Wenn der Prozess angesetzt ist, gehe ich hin, nehme meine Strafe auf mich und tu alles, um schnellstmöglich zu dir zurückzukommen.«


      »Du gehst da nicht allein hin. Die Drachen sind meinetwegen ganz heiß darauf, dich zu töten, und ich komme mit dir.«


      Micks Lächeln schwand. Er wandte sich vom Bett ab und griff nach seinem T-Shirt. »Nein, wirst du nicht! Für einen Menschen ist es viel zu gefährlich, und ich traue jedem von ihnen zu, dass er versucht, dich zu töten, sobald ich ihnen den Rücken kehre. Sie mögen dich nicht, und deine kleine Show da oben auf dem Berggrat hat die Sache nicht besser gemacht.«


      »Meine ›kleine Show‹ hat dir das Leben gerettet. Das du wegwirfst, wenn du zu diesem verdammten Prozess gehst.«


      »Ich habe keine Wahl.«


      Ich legte die Hände auf meinen schmerzenden Kopf. »Scheiße, Mick, ich will das nicht! Ich will das alles überhaupt nicht. Warum können wir nicht einfach eine normale Beziehung haben?«


      Micks Gesicht wurde weicher. »Ein Stormwalker und ein Drache? Nicht in dieser Welt.« Er beugte sich zu mir herunter, sein Körper hart und warm, seine Fäuste fest auf der Matratze. »Janet, Süße, was ich mit dir habe, ist mir tausendmal lieber als jede ›normale‹ Beziehung mit jemand anders.«


      Das war mehr, als ich hören wollte. Sein Atem war warm, seine Haut heiß und noch ein bisschen feucht, und er hatte mir so gefehlt. Ich strich mit dem Daumen über sein Handgelenk. »Bleibst du da und wirkst einen Heilzauber mit mir?«


      Zu meiner endlosen Enttäuschung schüttelte Mick den Kopf und richtete sich wieder auf. »Tut mir leid, Süße. Ich bin immer noch ziemlich ausgepowert. Der kleine Heilzauber, den ich auf der Rückfahrt mit dir gewirkt habe, war alles, was ich hatte.«


      Ich rückte im Bett zur Seite und machte ihm jede Menge Platz. »Dir ist schon klar, dass das meine subtile Art war zu sagen: Komm ins Bett und vögle mich bis zum Umfallen! Oder?«


      Mick lächelte nicht. »Du bist müde, Liebste. Ich will dir nicht wehtun.«


      »Mit dir im Bett wird es mir gleich besser gehen. Du hast mir gefehlt, Mick. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«


      »Janet.«


      Ich hörte das ›Nein‹ in seiner Stimme. Mein Herz tat weh. Seit ich Mick kannte, war er immer sofort bereit gewesen, zu mir ins Bett zu schlüpfen. Ich musste mich vergewissern, dass er wieder ganz bei mir und unverletzt war.


      Ich verschränkte die Arme. »Das nächste Mal lasse ich dich in diesem verdammten Minenschacht hocken.«


      Mick beugte sich wieder über mich. Diesmal kam er mir näher. Sein Atem war heiß.


      »Was du nicht verstehst, Janet, ist, dass ich dich gerade so sehr will, dass ich mich nicht beherrschen könnte. Ich würde dir wehtun, vielleicht müsstest du wieder ins Krankenhaus. Ist es das, was du willst?«


      Seine raue Stimme jagte mir eine angenehme Hitze durch den Körper. Ich lächelte Mick müde an. »Ich denke, ich hätte nichts dagegen.«


      Er war stark, auch wenn seine Magie auf dem Tiefstand war. Götter, das turnte mich an!


      »Aber mir würde es was ausmachen.« Er stand auf. »Ich würde dir wehtun, Baby, denn ich hätte mich nicht unter Kontrolle. Ich bin stark, du bist verletzt, und ich würde das ausnutzen. Damit will ich nicht leben müssen.« Er wandte sich ab, doch ich sah noch, dass seine Hände zitterten.


      »Mick«, rief ich, bevor er die Tür öffnete.


      Er sah zurück, so viel Schmerz in seinem Gesicht, dass ich fast einlenkte. Fast.


      »Du hast wirklich den weltbesten Knackarsch«, sagte ich.


      Er knurrte etwas, schlüpfte hinaus ins Sonnenlicht und knallte die Tür hinter sich zu.


      Ich stöhnte, und mein Lächeln schwand. Mick war zwar sexy wie die Sünde, aber ich hatte immer noch höllische Kopfschmerzen.


      Als ich wieder aufwachte, ging gerade die Sonne unter, und ich fühlte mich besser. Micks Heilzauber aus dem SUV halfen mir, und beim Duschen wirkte ich selbst auch noch ein paar. Doch ich hätte so viel mehr tun können, wenn Mick bei mir geblieben wäre. Er hatte mich die Magie des Tantra gelehrt, und zusammen hatten wir ein paar mächtige Zauber gewirkt, so auch die Schutzzauber, die dieses Hotel sicherten.


      Ich hatte immer noch einen Verband um den Kopf, als ich zur Rezeption hinausging, aber mein Arm fühlte sich schon wieder gut genug an, um den Verband abzunehmen. Es war sechs Uhr abends, und in Hotel und Lobby war alles ruhig. Die Touristensaison neigte sich ihrem Ende zu, und wir waren nicht voll belegt, was mir heute gerade recht war.


      Cassandra saß hinter dem Empfangstresen an ihrem Rechner. Die Prellung, die sie sich bei dem Kampf mit Pamela zugezogen hatte, war verschwunden, wahrscheinlich weggezaubert. Sie trug einen eleganten schwarzen Hosenanzug aus Seide mit einer rostbraunen Bluse und ihr blondes Haar zu einem französischen Zopf geflochten. Ihr Outfit wurde von geschmackvollen Ohrclips aus Silber und Onyx ergänzt, und auf dem Mittelfinger trug sie einen Silberring mit Hopi-Ornamenten.


      »Mick hat mir von der Rettungsaktion und der Dämonenattacke erzählt«, sagte Cassandra und sah von ihrem Bildschirm zu mir auf. »Bist du okay?«


      Ich fragte mich, wie genau Mick auf meine Rolle dabei eingegangen war, aber Cassandra wirkte nur besorgt. »Ich hab’s überlebt«, antwortete ich schulterzuckend. »Wo ist Mick?«


      Cassandra hatte sich an die Tatsache gewöhnt, dass ich nicht immer wusste, wo mein Freund war. »Er meinte, er habe in Flat Mesa zu tun.«


      Na bestens! Er glaubte vielleicht, dass die Drachen ihn nicht wieder einfangen würden, doch ich machte mir immer noch Sorgen.


      »Gab’s hier irgendwelche Katastrophen?«


      »Kommt drauf an, was du mit ›Katastrophe‹ meinst. Wir hatten ein Problem mit einem Wasserhahn in Zimmer sechs, aber Fremont hat ihn repariert. Ich war eben dabei, ihm die Rechnung zu bezahlen. Und der magische Spiegel hat gestern Abend einen der Gäste in die Flucht geschlagen.«


      Ich hielt mich am Tresen fest und machte mich auf das Schlimmste gefasst. Normalsterbliche konnten den Spiegel nicht hören; Cassandra jedoch, die magische Kräfte hatte, konnte das natürlich.


      »Sag’s mir«, drängte ich. »Wie hat der Spiegel es geschafft, einen Gast zu vertreiben?«


      »Das war wirklich komisch.« Cassandra füllte beim Reden online die Überweisung aus und schickte sie ab, die Effizienz in Person. »Ich glaube nicht, dass der Mann ein übernatürliches Wesen war. Er hatte sich als Jim Mohan angemeldet, sagte, er sei aus South Dakota und auf Urlaub im Südwesten. Seine Kreditkarte war gültig, und seine Aura wirkte normal – menschlich und nicht bedrohlich. Er war ein ruhiger Typ, hat sich für die Touristenattraktionen interessiert und sich nach dem Weg zu den Homol’ovi-Ruinen erkundigt. Ich habe ihm gesagt, dass der Park geschlossen ist, aber er meinte, er sei diesen ganzen weiten Weg gekommen, um Fotos von ihnen zu machen. Gestern Nachmittag ging er dann trotzdem da hinauf und hat mir nach seiner Rückkehr seine Aufnahmen gezeigt. Als er dann gestern Abend auf einen Drink in den Saloon kam, ist der Spiegel völlig ausgeflippt, hat gekreischt, geschrien und geflucht, wie ich ihn noch nie gehört habe. Ich habe versucht, ihn zum Schweigen zu bringen, doch er hat nicht auf mich gehört. Pamela hat sogar ihren Drink auf ihn gekippt.«


      Ich hob die Brauen. »Pamela ist noch da?«


      »Sie wollte noch ein paar Tage bleiben«, sagte Cassandra, und ihre Stimme klang neutral. »Wir hatten ein Zimmer frei, also hat sie es genommen. Ich habe mich davon überzeugt, dass sie die Rechnung bezahlen kann.«


      Daran hatte ich keine Zweifel. »Also, was war dieser Typ, dieser Jim? Ein Zauberer?«


      »Das ist es eben. Ich weiß es nicht, aber Jim konnte den Spiegel definitiv hören. Er wurde weiß wie die Wand, und der Spiegel hat ihn weiter angeschrien und beschimpft. Er hat mit den obszönsten Ausdrücken um sich geworfen, die ich je gehört habe. Jim rannte aus dem Saloon zum Parkplatz, und seither habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


      »Soll heißen, er hat die Zeche geprellt.«


      »Ich habe seine Karte belastet für die zwei Nächte, die er gebucht hat. Wenn er sich beschweren will, kann er das, doch er wird es über sein Kreditinstitut tun müssen.«


      So war Cassandra, kam immer gleich zum Wesentlichen. »Hat er seine Sachen hiergelassen?«


      »Hat er. Ich wollte Juana bitten, dass sie alles zusammenpackt, und es einlagern, aber der nächste Gast, der dieses Zimmer gebucht hat, kommt erst in ein paar Tagen.«


      »Lasst seine Sachen noch dort, bis ich sie mir angesehen habe«, sagte ich. »Ich wüsste gern, was er ist. Kein Nightwalker?«


      »Definitiv nicht. Das hätte ich gespürt. Außerdem hat er jede Menge gegessen und war am hellen Tag draußen unterwegs. Auch kein Gestaltwandler, meint zumindest Pamela.«


      »Was hat der Spiegel gesagt, was dieser Jim ist?«


      »Der hat gar nichts gesagt. Ich konnte zu dem Vorfall kein vernünftiges Wort aus ihm herausbringen.«


      Das klang gar nicht gut. Der Spiegel gehorchte Cassandra normalerweise, auch wenn er technisch gesehen nur auf mich und Mick hören dürfte, weil wir ihn mit einem unserer Tantra-Zauber aus seinem langen Schlaf geweckt hatten. Immer wenn ich drohte, das Ding zu knebeln, murmelte der Spiegel: »Oh, Schätzchen, das würdest du doch nicht über dich bringen!«, und quatschte weiter. Aber wenn Cassandra ihm sagte, er solle die Klappe halten, gehorchte er auf der Stelle. Ich bewunderte meine Geschäftsführerin, und wenn sie es nicht geschafft hatte, ihn zum Reden zu bringen, musste er wirklich verängstigt gewesen sein.


      Ich dankte Cassandra und ging in den Saloon.


      Er war renoviert; mit seinem polierten Holz und Messing wirkte er altmodisch, aber nicht kitschig. Hier servierten wir den Gästen kleinere Gerichte, angefangen mit dem Frühstück, und Drinks bis spät in die Nacht.


      Der zerbrochene magische Spiegel hing über der Bar. In der Mitte hatte er ein Einschussloch, und ein Spinnennetz von Rissen breitete sich nach außen zu seinem Rahmen aus. Ich musste ihn reparieren lassen, doch das konnten nur wenige Magier im Land, und ich war immer noch auf der Suche nach einem.


      An einem der Fenstertische saßen zwei Gäste, aber der Barmann hatte sich offenbar nach draußen verdrückt. Ich nickte dem Paar zu und ging hinter die Bar, nahm die Eiszange und ein Glas und goss mir ein kühles Wasser ein.


      »Also, was war er?«, murmelte ich dem Spiegel zu. »Der Typ, den du gestern Abend vertrieben hast. Jim aus South Dakota.«


      »Ich will nicht darüber reden, Schnuckelchen«, antwortete der Spiegel ganz leise.


      Ich bemühte mich um Geduld. »Ich befehle dir, es mir zu sagen.«


      »Oh, Schätzchen, das ist so unfair!« Der Spiegel schauderte, und ich hörte es leise klirren. »Seine Aura – oh mein Gott, wie eine Teergrube! Hüte dich bloß vor ihm, Käferchen! Er ist das reine, personifizierte Böse.«
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      Das reine, personifizierte Böse. Na prima!


      Ich bemühte mich um einen ruhigen Tonfall, damit der Spiegel keinen Panikanfall bekam und unzusammenhängend redete. »War er ein Dämon?«


      »Er ist eine Gefahr für dich. Für uns alle.«


      »Woher weißt du das?«


      Der Spiegel senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Weil ich die Dunkelheit auf der anderen Seite sehen kann.«


      »Nicht ganz so dramatisch bitte. Er war doch nicht aus der Unteren Welt, oder?«


      »Ich weiß es nicht, Schätzchen. Ähnliches Gefühl, aber anders.«


      Klar und deutlich. Ich wollte nicht mit noch mehr Wesen aus der Unteren Welt zu tun haben, doch auch hier oben gab es noch jede Menge Böses. »Du weißt wirklich nicht, was er war?«


      »Nein, mein Sahneschnittchen. Tut mir leid.«


      »Na gut, wenn du dich noch an etwas erinnerst, sag mir Bescheid.«


      »Na klar! Ich sag dir was – blas mir doch einen, und ich schau mal, was mir noch einfällt.«


      Das Ding konnte es einfach nicht lassen. »Du bist ein Spiegel«, erinnerte ich ihn. »Du hast nichts zu blasen.«


      »Aber jede Menge Fantasie.«


      Der Barmann kam wieder herein. Er war ein Normalsterblicher und hatte keine Ahnung, warum ich einen zerbrochenen Spiegel an der Wand hängen hatte und manchmal mit ihm redete. Wie der Rest meines normalsterblichen Teams hielt er mich für etwas plemplem. Ich lächelte ihm zu, stellte mein leeres Glas in die Spüle und ging, ohne mich von dem Spiegel zu verabschieden.


      Ich war unruhig und hungrig, doch ich wollte die temperamentvolle Köchin nicht stören, die in der großen Küche gerade das Abendessen vorbereitete. Sie war eine kulinarisch begnadete Apachenfrau, die ihre Ausbildung in den besten Restaurants von New York und Chicago gemacht hatte. Auf meine Frage, warum sie ausgerechnet hier arbeiten wolle, hatte sie mir erklärt, sie möchte in der Nähe ihrer Enkel in Whiteriver sein. Elena hatte den Charme einer Bulldogge, aber ihre gefüllten Maisteigtaschen waren zum Sterben gut.


      Ich wollte mit Mick reden, jetzt, da ich wieder klarer im Kopf war, und wollte ihn auch in anderer Hinsicht. Doch er war nicht wieder zurückgekommen, also verließ ich das Hotel und lenkte meine Harley durch einen farbenprächtigen Sonnenuntergang zum Diner in Magellan.


      Heute Abend herrschte dort Hochbetrieb, lauter Einheimische, einschließlich des Polizeichefs und seiner Frau. Das Lokal war so brechend voll, weil ein Teil des Raumes von einer provisorischen Wand abgeteilt war, hinter der gerade ein weiterer Gastraum angebaut wurde, und sich die Gäste im Rest des Raumes zusammendrängten.


      Ich setzte mich auf den letzten freien Hocker am Tresen neben einen Mann, der so groß und muskulös war wie Mick. Er trug Jeans und eine Jeansjacke und hatte die schwarzen Cowboystiefel auf die umlaufende Messingstange unter den Barhockern abgestellt. Er war Indianer, sein schwarzes Haar hing ihm in einem dicken Zopf über den Rücken.


      »Wo zur Hölle hast du gesteckt?«, fragte ich ihn.


      Coyote zuckte mit den massigen Schultern. »Hier und da.« Seine feuchten, dunklen Augen musterten meine Pflaster und Verbände. »Wo zur Hölle bist du gewesen?«


      »Mick suchen. Ich hätte deine Hilfe brauchen können.«


      Die Kellnerin fegte mit gezückter Kaffeekanne den Tresen hinunter und fragte mich, was ich wolle. Ich sagte: »Das Übliche«, und sie schrie in die Küche: »Burger, extra Käse!«


      »Wie ich sehe, hast du es lebendig zurückgeschafft«, bemerkte Coyote, als sie wieder weg war.


      »Und wäre dabei fast draufgegangen. Eine riesige Dämonenhorde hat uns angefallen.«


      »Dir konnten sie offensichtlich nichts anhaben.«


      »Aber wenn ich jemanden dabeigehabt hätte, zum Beispiel einen Gott, um Mick zu retten, wäre ich jetzt heil und nicht auf Medikamenten.«


      Coyote grinste mich an. »Widrigkeiten stärken den Charakter.«


      »Ich hab jede Menge Charakter, besten Dank auch!«


      Sein Lächeln schwand, und Coyote sah mich mit seinen Götteraugen an, die in jeden Winkel meiner Seele blickten. »Deine Untere-Welt-Magie ist hochgekommen, nicht?«


      Ich verschob mein Wasserglas und fuhr mit der Fingerspitze den feuchten Ring nach, den es hinterlassen hatte. »Und woher weißt du das schon wieder?«


      »Sie hat Spuren in dir hinterlassen. Du musst lernen, sie nicht zu benutzen, Janet. Es ist gefährlich, und es kommt noch so viel auf uns zu.«


      »Wenn ich noch so lange lebe«, sagte ich.


      »Ja, wenn du so lange lebst.«


      Wenn du Trost und Zuspruch brauchst, wende dich nie an einen Trickster-Gott. Bevor ich ihn fragen konnte, was er meine, schob mir die Kellnerin meinen Burger hin und knallte die Rechnung daneben. Sie wusste, dass ich nie Nachtisch bestellte.


      Ich nahm einen großen Bissen saftigen Burger. Der Käse war genauso geschmolzen, wie ich es mochte. Ich seufzte vor Befriedigung. Im Krankenhaus hatte ich mich von Götterspeise und Crackern ernährt.


      Das Paar links neben mir ging, und eine Frau in weißem Overall ließ sich auf einen der verwaisten Hocker gleiten. Sie nahm die weiße Mütze ab, schüttelte die langen schwarzen Locken heraus und starrte mich anklagend an.


      »Was soll das, Janet?«, sagte sie. »Die halbe Stadt hat mir brühwarm berichtet, dass du vorgestern Abend mit Nash in seinem neuen Geländewagen davongefahren bist.«


      Ich wischte mir Burgerfett von den Lippen. »Ich brauchte seine Hilfe, um Mick zu retten.«


      Maya Medina warf mir einen weiteren bedächtigen Blick zu. Sie hatte immer die fixe Idee gehabt, dass Nash, ihr Exfreund, scharf auf mich war. War er aber nicht.


      »Und, wie geht’s Mick?«, wollte sie wissen.


      »Jetzt ist er okay.«


      »Gut.«


      Wieder nahm ich einen Bissen von meinem Burger, kaute und schluckte und genoss den warmen, zähflüssigen Käse. »Der neue Wagen. Er wurde ihm im Death Valley gestohlen.«


      In Mayas Gesicht breitete sich ein Grinsen aus wie die Sonne nach dem Regen. »Ach was?« Sie warf ihre Mütze auf die Theke. »Gib mir einen aus, und ich lass dich am Leben.«


      Ich hielt die Kellnerin an und bestellte Maya ein Bier. Keinen Tequila – dass sie den nicht gut vertrug, wusste ich aus Erfahrung.


      Als Maya den Kopf zurücklegte und das Bier kippte, wandte ich mich wieder zu Coyote um, doch der Hocker neben mir war leer.


      »Ich hasse es, wenn er das macht«, knurrte ich.


      »Wenn wer was macht?«, fragte Maya.


      »Coyote. Wenn er sich so in Luft auflöst.«


      Sie warf mir einen verwirrten Blick zu. »Coyote?«


      »Er war eben da. Bitte sag mir nicht, dass er mir seine Rechnung dagelassen hat!«


      Mayas Stirnrunzeln vertiefte sich. »Wovon redest du? Niemand saß neben dir, und ich habe Coyote seit Wochen nicht gesehen.«


      Ich öffnete den Mund, um zu streiten, dann schloss ich ihn wieder und berührte den Verband, der unter meinem Haar hervorsah. »Ach, ist ja auch egal! Ich hab eins auf den Kopf gekriegt.«


      Hinter mir spürte ich eine weitere Person, und Maya sagte: »Hi, Mick!« Einen Augenblick später glitt Mick auf den Barhocker, auf dem Coyote gesessen hatte. Er legte die Hand auf meinen Schenkel und küsste mich auf meine ketchupverschmierten Lippen. »Geht’s dir gut, Süße?«


      »Hunger hab ich.« Ich leckte mir die Finger ab. »Hast du beim Reinkommen Coyote gesehen?«


      »Coyote?« Mick wirkte verblüfft. »Nein.«


      »Das hasse ich auch, wenn er das macht«, murmelte ich.


      »Wenn er was macht?«


      »Mir das Gefühl gibt, dass ich einen Dachschaden habe.« Coyote war wirklich da gewesen und hatte mich auf seine kryptische Art vor einer mysteriösen Gefahr gewarnt. Aber Götter können sich zeigen, wem sie wollen, und verbergen, wann immer sie es für richtig halten. Ich fragte mich, ob er hier zu Abend gegessen und die Zeche geprellt hatte.


      Mick schob seine Hand meinen Schenkel hinauf. »Gehen wir?«, fragte er.


      »Willst du nichts essen?«


      »Ich habe in Flat Mesa schon was gegessen. Ich bin hergekommen, weil ich dich gesucht habe.«


      Mein Herz schlug schneller. Ich konnte sehen, dass er sich besser fühlte, seine Aura hatte ihr feuriges Prickeln wieder, und auch mir ging es schon wieder besser. Mick bezahlte mein Essen und Mayas Bier, und wir verließen den Diner.


      »Fahr bei mir mit«, sagte er, als wir auf dem Parkplatz angekommen waren.


      Meine Aufregung wuchs, als ich mich auf den Sozius von Micks Maschine schwang und mich in den vertrauten Sitz schmiegte. Ich wusste, dass sich niemand an meinem Motorrad zu schaffen machen würde, wenn ich es hier stehen ließ – nicht, wenn drinnen der Polizeichef saß und jeder in der Stadt wusste, dass die kleine Harley mir gehörte. Ich hatte dem Polizeichef mal einen Gefallen getan. Und ich wusste auch, warum Mick wollte, dass ich sie stehen ließ: Wohin wir auch fuhren, was immer Mick vorhatte, er wollte nicht, dass der magische Spiegel, den er in meinen Rückspiegel eingesetzt hatte, seine üblichen Klugscheißer-Kommentare dazu abgab.


      Mick fuhr nach Süden aus Magellan heraus, mein Hotel lag in der entgegengesetzten Richtung. Jetzt war es dunkel, die Sterne hell, der Mond stand tief am Horizont. Mick bog auf eine ungeteerte Straße ein, die zu ein paar abgelegenen Farmen führte, fuhr etwa eine halbe Meile und hielt dann an.


      Der Weg war verwaist, die Wüste dunkel. Ich roch Staub, die Abgase der Maschine und Mick.


      »Du hast mir gefehlt, Baby.« Seine Stimme war rau und sinnlich. Er zog mich vom Sitz und an sich, seine Finger gruben sich in meine Arme. »Ich war wochenlang eingesperrt, und alles, woran ich denken konnte, warst du.«


      »Nicht an Essen und Wasser oder an die Freiheit?«


      »Drachen kommen lange ohne Nahrung aus. Wir können jahrelang im Dunkeln zusammengerollt existieren.« Er strich mir eine Haarsträhne zurück. »Aber alles, was dieser knallharte Drache tun konnte, war, sich nach der Menschenfrau zu sehnen, die er liebt.«


      »Du hast mir auch gefehlt«, sagte ich.


      Schweigend küsste Mick mich. Unser Kuss im Death Valley, nachdem wir aus dem Minenschacht gekrochen waren, war voll verzweifelter Freude gewesen. Dieses Mal küsste Mick mich langsam; er ließ sich Zeit, um es gut zu machen. Er zog mich mit seiner Handfläche in meinem Nacken an sich, seine Lippen hart, der Geschmack seines Mundes sinnlich und würzig.


      Götter, ich wollte diesen Mann! Ich öffnete seinen Gürtel, griff in seinen Hosenbund und spürte ihn endlich in meiner Hand, hart und bereit für mich. Auch er knöpfte mir die Jeans auf, und dann glitten seine warmen Hände zu meinem Po.


      »Ich will dich schmecken«, flüsterte er an meinem Mund.


      Er küsste sich schon an mir hinunter, noch während ich nickte. Ich lehnte mich halb gegen die Maschine, als Mick in die Knie ging und mir dabei Jeans und Slip herunterzog. Ich legte den Kopf zurück, als seine Zunge ihren Tanz zwischen meinen Schenkeln begann, und sah zu dem Sternenmeer auf, das sich in weißer Pracht über mir erstreckte.


      Micks Zärtlichkeiten löschten jeden Gedanken in mir aus. Mein schmerzender Kopf konzentrierte sich ganz auf seinen heißen Atem, die berauschende Reibung seiner Zunge, seine harten Finger auf meinen Schenkeln. Ich vergrub die Hände in seinem Haar, presste ihn an mich und ließ meine Schreie zu den Sternen aufsteigen.


      Als ich wieder denken konnte, war er aufgestanden und zog mich an sich. Ich griff in seine Jeans und wollte mich revanchieren, aber er hielt meine Hände fest und küsste mich wieder.


      »Dreh dich um und lehn dich an die Maschine«, murmelte er.


      Mit vor Aufregung klopfendem Herzen kam ich seiner Bitte nach und stützte mich auf dem Sitzpolster der Maschine ab. Seine Hände wanderten zu meinen nackten Hüften, und ich spürte seinen Kuss im Nacken und seinen Atem heiß in meinem Haar.


      Dann nahm er mich so, über seine Maschine gebeugt, hob meine Hüften und drang in mich ein. Ich roch das Vinyl des Motorradsitzes, den würzigen Duft von trockenen Gräsern, die vor dem kommenden Winter verdorrten, und den Duft unserer Körper. Mick dehnte mich herrlich; er füllte mich mit seiner Härte. Gleichzeitig strich mir kühle Luft über die Haut.


      »Ich liebe dich, Janet«, sagte Mick mit vom Sex rauer Stimme. »Ich liebe dich so, Baby.«


      Ich war jenseits von Worten. Er bewegte sich immer schneller, und ich klammerte mich an die Maschine und stöhnte heftig. Hier draußen konnten wir so laut sein, wie wir wollten – darum hatte er mich hierhergebracht. Der andere Grund war der Kitzel, es nachts draußen zu treiben. Mick wusste, dass ich es lieben würde.


      Er drängte in mich, und ich stieß meine Hüften zurück, wollte immer mehr. Seine Hände packten mich fest um die Hüften. Das Gefühl seiner Schenkel, die gegen meine Pobacken klatschten, war so erotisch. Meine Brüste schmerzten vor Verlangen. Mick war mein erster und einziger Geliebter gewesen, und er wusste genau, wie er mir das Maximum an Lust bereiten konnte.


      Ich konnte nicht mehr sehen und denken, als ich schließlich meinen Orgasmus herausschrie, aber Mick machte immer weiter. Wir schwitzten, obwohl die Nacht jetzt rasch abkühlte. Er vögelte mich, bis ich wieder kam, und dieses Mal erreichte er mit mir gemeinsam den Höhepunkt und stöhnte heiser meinen Namen.


      Dann drehte Mick mich um und hielt mich fest, streichelte meine Haut und drückte Küsse auf mein Haar.


      Ich küsste seinen Hals und spürte seinen schnellen, starken Puls unter meinen Lippen. Mick war so menschlich, und doch …


      »Wie machen es die Drachen?«, fragte ich atemlos.


      Seine Hände wärmten meine Hüften, und er lachte leise. »Vorsichtig.«


      »Im Ernst.«


      »Es ist mein Ernst. Ein Drachenweibchen kann seinen Geliebten angreifen und töten, sobald er seinen Zweck erfüllt hat. Weibchen sind weit mehr an ihrem Besitz interessiert als an ihren Gefährten.«


      »Hm, also darum hast du dich für mich als Gefährtin entschieden. Weil du dir keine Sorgen machen musst, dass ich dir die Schwarze Witwe mache.«


      Mick küsste mich auf die Stirn; seine Lippen fühlten sich sengend heiß an. »Du bist auch ganz schön gefährlich, Janet Begay.« Er lachte, aber obwohl wir uns eben noch geliebt hatten, spürte ich seine Anspannung.


      Abrupt kamen aus der Dunkelheit Autoscheinwerfer auf uns zu. In zwei Sekunden hatte Mick mir die Jeans hochgezogen, sodass er der Einzige war, dessen nackter Hintern hell im Lichtschein erstrahlte. Ruhig zog er seine Hosen hoch und schloss den Reißverschluss, als ein Geländewagen mit blitzenden roten und blauen Lichtern in einigen Metern Entfernung von uns stehen blieb.


      Nash Jones öffnete die Tür. Bei dem Geländewagen handelte es sich um einen Polizei-Dienstwagen.


      »Ach, der verdammte Kerl!«, sagte ich. »Kann er uns keine zwei Sekunden Privatsphäre gönnen?«


      »Er hat mir mit dir zusammen aus dieser Höhle herausgeholfen, sonst wäre ich jetzt nicht bei dir«, gab Mick gelassen zurück. »Dafür lasse ich ihm eine Menge durchgehen.«


      Nash näherte sich, eine dunkle Silhouette im Scheinwerferlicht des Geländewagens. Seine Waffe glänzte im Holster.


      »Wie lange seid ihr zwei schon hier draußen?«, wollte er wissen, als er uns erreicht hatte. Er fragte nicht, was wir getan hatten – schließlich hatte er uns klar in flagranti ertappt.


      Mick zog ungerührt seine Gürtelschnalle zu und wirkte nicht im Geringsten verlegen. »Eine Stunde?«, schlug er vor. »Vielleicht länger.«


      »Ich muss euch etwas zeigen«, sagte Nash. »Ihr müsst mitkommen.«


      Ohne auf uns zu warten, ging er zu seinem Geländewagen zurück und stieg ein. Der Motor heulte auf, als er den Wagen zurücksetzte, bis er ihn wenden konnte. Mick schwang sich auf seine Maschine und ließ sie an.


      Ich machte keine Anstalten, ihm zu folgen. »Du machst einfach, was er sagt?«


      Mick zuckte mit den Schultern. »Ich bin eben neugierig.« Er zog seine Motorradhandschuhe an, legte die Hände auf den Lenker und wartete. Ich stieß einen erbitterten Seufzer aus und schwang mich hinter ihm auf den Sozius.


      Mick wendete die Maschine und folgte Nash Jones’ Fahrzeug. Nash führte uns auf den Highway hinaus und drehte dann nach Westen auf eine ungeteerte Anliegerstraße ab. Die Staubwolke, die sein Geländewagen aufwirbelte, löste bei mir einen Hustenanfall aus – hier draußen hatte es schon seit Wochen nicht mehr geregnet.


      Nash Jones hielt etwa nach einer halben Meile an, und Mick fuhr neben ihn. Nash stieg schon aus dem Wagen und winkte uns mit der Taschenlampe, ihm zu folgen. Wir gingen mit ihm die Straße hinunter, die Scheinwerfer des Geländewagens löschten das Mondlicht.


      Etwa zehn Meter weiter erfasste Nashs Taschenlampe einen orangeroten Warnkegel. Er war sauber und hell, ohne auch nur ein Staubkörnchen oder einen Kratzer. Wahrscheinlich hatte Nash ihn vor dem Einsatz von seinen Deputies polieren lassen. Bei dem Warnkegel trat er von der Straße hinunter und führte uns über harten Boden und vereinzelte stachelige Grasbüschel.


      Der Gestank stieg mir in die Nase, noch bevor ich das Blut sah. Nash hatte mich nicht auf das vorbereitet, was da auf uns zukam. Jetzt ließ er den hellen Strahl seiner Taschenlampe über die blutige Masse gleiten, die sich auf dem Wüstenboden ausbreitete.


      »Oh Götter!«, flüsterte ich.


      Die Person, wer immer es gewesen war, war umgestülpt worden wie ein Handschuh. Obenauf lagen, zerbrochen und zerschmettert, die Knochen; sie ruhten auf einem Bett von Blut, Organen und Haut. Es war die Parodie eines menschlichen Körpers, toter als tot unter den hellen Sternen des Wüstenhimmels.


      »Hat einer von euch heute Nacht Coyote gesehen?«, fragte Nash, nachdem wir eine Weile in fassungslosem Schweigen auf den blutigen Berg gestarrt hatten.


      »Coyote?«, wiederholte ich scharf. »Warum?«


      Nash sah mich grimmig an, die Augen eiskalt. »Weil er mein Hauptverdächtiger ist«, sagte er. »Coyote wurde auf dieser Straße gesehen, praktisch genau zu der Zeit, als diese Person hier getötet wurde. Ich würde sehr gern mit ihm reden.«
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      Ich schaute Nash erschrocken an. »Von wem gesehen?«, fragte ich.


      Der Mord war erst kürzlich passiert, höchstens vor einer Stunde. Wer immer dieser arme Mensch war, er oder sie hatte nicht lange hier gelegen.


      »Von einem verlässlichen Zeugen.« Was bedeutete, dass Nash es mir nicht sagen würde. »Dieser Zeuge hat Coyote von der Crossroads Bar im Auto mitgenommen und ihn auf seinen Wunsch vor anderthalb Stunden hier abgesetzt.«


      »Coyote kann das nicht gewesen sein«, sagte ich. Er war unberechenbar, kryptisch, nervig, sexuell aufdringlich, und manchmal konnte er einem wirklich Angst machen, aber jemanden auf diese Weise aufschlitzen und umstülpen? Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen.


      Doch andererseits, was wusste ich schon über ihn? Er war ein Gott, ein mächtiges Wesen, das sich nicht unbedingt an die Regeln der Menschen hielt. Mein Blut gefror zu Eis.


      Nash fuhr fort. »Coyote hat keine bekannte Adresse, er hängt in Magellan herum und belästigt die Leute, und er wurde heute Nacht hier auf dieser Straße abgesetzt, als wäre er hier herausgekommen, um sich mit jemandem zu treffen. Das macht ihn für mich verdächtig.«


      »Aber vor ungefähr anderthalb Stunden saß er doch noch neben mir im Diner«, entgegnete ich. Das hatte er doch, oder nicht?


      Mick sah mir nicht ins Gesicht, Nash hingegen schon. Seine grauen Augen erinnerten an Eiswürfel. »Widersprichst du meinem verlässlichen Zeugen?«


      Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Niemand außer mir hatte Coyote im Diner gesehen – zumindest Maya und Mick nicht. Konnte er an zwei Orten gleichzeitig sein? Keine Ahnung.


      »Ich weiß es nicht«, sagte ich.


      Nash runzelte die Stirn, und Mick schaute mich immer noch nicht an.


      »Also hast du den Todeszeitpunkt auf vor anderthalb Stunden veranschlagt«, stellte ich fest.


      »Das wird der Gerichtsmediziner klären, aber ich schätze, länger her ist es nicht.«


      »Und du hast keine Ahnung, wer es ist? Das Opfer, meine ich.« Die Knochen, Muskelfasern und das Blut auf dem Gras waren ein grauenvoller Anblick. Ich würde wohl lange kein Fleisch mehr essen können.


      »Ich habe nichts gefunden, was ihn oder sie auf die Schnelle identifizieren könnte. Portemonnaie fehlt, kein Führerschein oder Ähnliches. Wir werden über die DNA und die Zähne erfahren, wer es war.«


      Ich ging in Gedanken alle durch, die ich im Diner gesehen hatte: Maya, die McGuires, die Kellnerin, andere Leute aus der Stadt, die ich kannte. Sie waren alle gesund und munter gewesen, nicht gewendet und ausgeweidet auf dem Wüstenboden, und sie waren auch nicht hier draußen gewesen und hatten den Mord begangen.


      Aber viele Leute waren eben nicht da gewesen: Jamison Kee und seine Frau Naomi, Cassandra, Fremont Hansen, Vizepolizeichef Salas, Nashs Deputies aus Flat Mesa und jede Menge andere Leute. Und nur ich hatte Coyote gesehen. Warum hatte er sich ausgerechnet diese Nacht ausgesucht, um sich den Menschen nicht zu zeigen?


      »Coyote ist nur eine Möglichkeit«, sagte Mick gerade. »Das war ein ziemlich grausamer Mord, aber er könnte das Werk vieler übernatürlicher Killer gewesen sein. Ein Drache zum Beispiel könnte der Mörder sein.«


      Ich wusste, dass Mick es nur rhetorisch meinte, doch Nash war die Art Sheriff, der einen im Handumdrehen verhaftete und verhörte.


      »Was für andere übernatürliche Killer?«, fragte Nash ihn. »Diese Skinwalker und Nightwalker, von denen Janet mir erzählt hat?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Skinwalker töten einfach nur, oder sie häuten die Leiche und stehlen die Haut. Nightwalker saugen ihre Opfer aus. Gestaltwandler können verstümmeln, je nachdem, in welches Tier sie sich verwandeln. Es würde aussehen, als hätte ein Raubtier es gerissen.« Ich sah zu Mick hinüber. »Würde ein Drache einen nicht einfach nur verbrennen?«


      »Normalerweise schon«, antwortete Mick. Er war der Ruhigste von uns dreien und sah sich das Ganze mit fast klinischem Interesse an. »Meistens ignorieren Drachen Menschen einfach – sie sind die Mühe nicht wert.«


      Mick sprach mit der lässigen Überzeugung und der Arroganz seiner Spezies. Ich wusste nicht, was ich antworten sollte, also fragte ich Nash: »Warum hast du mich hierheraus gebracht, damit ich mir das ansehe?«


      »Weil du in dem Ruf stehst, ungewöhnliche Verbrechen aufklären zu können, ob es mir gefällt oder nicht. Ich wollte es mal versuchen und dich fragen, was du über dieses hier denkst.«


      Dass Nash auch nur in Erwägung gezogen hatte, meine Meinung einzuholen, sprach Bände darüber, wie sehr er sich entspannt hatte, seit er mir zuerst begegnet war. Als ich vor fünf Monaten in Magellan angekommen war, hatte er klargemacht, dass er mich für eine Betrügerin hielt, die den McGuires verkauft hatte, in der Lage zu sein, ihre verschwundene Tochter zu finden. Ich war ganz platt über diesen zarten Vertrauensbeweis.


      Wieder sah ich die Leiche an, die klebrige schwarze Aura, die sie umgab. Sie strahlte Tod aus, aber das Einzige, was ich vom Opfer spüren konnte, war seine oder ihre Überraschung. Wer immer hier getötet hatte, hatte schnell zugeschlagen, und das Opfer hatte es wahrscheinlich gar nicht mehr mitbekommen.


      Die magischen Rückstände des Killers waren unglaublich mächtig. Sie rochen nach der Magie eines Gottes – keine gute, solide Erdmagie, aber schwer zu bestimmen. Vielleicht war es gar keine Göttermagie, womöglich handelte es sich sogar um Magie der Unteren Welt. Die Tatsache, dass ich das nicht klarer erkennen konnte, bereitete mir Sorgen.


      Ich rieb mir meinen immer noch schmerzenden Kopf. »Schwer zu sagen. Wenn du hoffst, dass ich dir bestätigen kann, dass Coyote das gewesen ist – ich kann’s nicht.«


      Nash schlug sein Notizbuch auf und begann zu schreiben. »Das ist alles?«


      »Etwas oder jemand verbirgt die Aura des Mörders. Wer zu so etwas fähig ist, muss sehr mächtig sein.«


      »Wie wer zum Beispiel?«, fragte der pragmatisch denkende, effiziente Nash.


      Zum einen Coyote, dachte ich, sagte es jedoch nicht. »Ein menschlicher Magier vielleicht. Aber nur ein sehr mächtiger.«


      Nash sah mich über sein Notizbuch an. »Magier?«


      »Eine Hexe, würdest du sagen. Nicht unbedingt Wicca, doch jemand mit knallharter Magie.« Jemand, dem ich lieber nicht begegnen wollte.


      Nash machte die Augen schmal. »Heather Hansen behauptet, eine Hexe zu sein.«


      Heather war die Eigentümerin des hiesigen Esoterik-Ladens namens Paradox, der Kristalle, Tarotkarten, Räucherstäbchen und anderen Magiebedarf führte. »Glaube ich nicht. Heather vertritt die Philosophie, anderen keinen Schaden zuzufügen. Sie wirkt Schutzzauber, bringt dem Geistervolk Gaben dar und organisiert das Ghost-Train-Festival. Sie hat magische Kräfte, mehr, als ihr bewusst ist, aber nicht das Temperament, um sie zum Töten einzusetzen. Und schon gar nicht so.«


      Nash hörte mit zweifelndem Blick zu, doch ich wusste, dass ich recht hatte. Heathers Aura hatte keine Dunkelheit in sich. Sie war ein wirklich netter Mensch und hatte diese magischen Kräfte nicht, die ich hier spürte. Trotzdem registrierte ich, dass Nash sich notierte, Heather Hansen zu einem Verhör vorzuladen.


      »Sonst noch wer?«


      Cassandra, dachte ich, wollte es jedoch nicht laut aussprechen. Sie war eine Wicca, aber ich kannte sie nicht gut genug, um einschätzen zu können, wozu sie fähig war. Sie war stark und verdammt gut in ihrem Job, doch ich wusste nicht, ob sie es in sich hatte zu töten.


      Ich überlegte noch, ob ich sie Nash gegenüber erwähnen sollte, der sie wahrscheinlich sofort zum Verhör abführen würde, als wir von der Ankunft der Polizeitruppe unterbrochen wurden. Ein Wagen mit der Aufschrift Magellan Police hielt neben uns, und Emilio Salas und ein Cop in Uniform sprangen heraus. Hinter ihnen hielten Lopez und zwei andere Deputies von der Kreispolizei. Lopez und Salas begrüßten einander wie die alten Freunde, die sie waren.


      »Bleibt noch hier«, sagte Nash zu mir. »Ich brauche eure Aussagen.«


      »Aussagen? Wozu?«


      Nashs Dienstmarke blitzte im Licht der Scheinwerfer auf, die Salas um den Tatort aufstellte. »Mein Tatverdächtiger Nummer eins ist nach wie vor Coyote, aber es könnte auch jeder von euch beiden gewesen sein. Ihr könnt euch nur gegenseitig ein Alibi geben.« Er sah von mir zu Mick, der nachdenklich nickte.


      »Ich kann so was nicht«, sagte ich. »Nicht ohne ein Gewitter.«


      Mick und Nash sahen mich gleichzeitig an, und ich wusste, dass sie daran dachten, was ich mit den Dämonen im Death Valley gemacht hatte. Beide starrten mich an, und ich musste keine Hellseherin sein, um zu wissen, dass sie mir diese grauenhafte Tat definitiv zutrauten.


      »Ich weiß nicht, wie ich im Death Valley diese Magie abgerufen habe«, sagte ich gereizt. »Es ist einfach passiert, wahrscheinlich weil wir in akuter Lebensgefahr waren. Ich kann sie nicht willentlich heraufbeschwören.«


      Nash glaubte mir nicht, aber das war ja nichts Neues.


      Er führte uns zu Lopez, bei dem wir unsere Aussagen machen sollten, und dann drehte er sich um und ging mit Salas und seinen Deputies zum Tatort hinüber. Lopez’ Mundwinkel zuckten, als ich ihm erzählen musste, wann genau ich den Diner verlassen hatte, wen ich dort gesehen hatte und aus welchem Grund ich mit Mick in die Wüste hinausgefahren war. Morgen würde jeder in der Stadt wissen, dass Mick und ich es da draußen im Dunkeln getrieben hatten. Als Klatschzentrale konnte Lopez Fremont Hansen durchaus das Wasser reichen. Schließlich hatten wir alles ausgesagt, was wir wussten, und konnten gehen.


      Auf dem Weg zum Hotel blieb Mick beim Diner stehen, wo ich meine Maschine holte. Natürlich hatten inzwischen schon alle von der Leiche gehört, und Ortsbewohner auf dem Parkplatz versuchten, uns darüber auszufragen. Mick und ich schafften es, ihnen auszuweichen und nach Hause zu fahren.


      Mick kannte mich lange genug, um zu wissen, was ich brauchte. Er zog die Jalousien herunter, entkleidete mich, und dann trug er mich ins Badezimmer und stellte mich unter die warme Dusche. Er zog auch sich aus und kam zu mir, und sein riesiger Körper umschloss meinen.


      Wir liebten uns dort nicht, wie wir es manchmal taten; wir ließen nur das warme Wasser über unsere Haut rauschen. Ich schloss die Augen und genoss das Gefühl von Micks großen Händen, die Seife über meinen Körper verstrichen, und öffnete sie wieder, als er mich abspülte und aus der Dusche hob. Er hüllte mich in ein Handtuch, trug mich ins Schlafzimmer hinüber und legte mich aufs Bett.


      Jetzt liebte er mich, langsam und sanft. Bis er fertig war, war ich angenehm schläfrig, und der Horror des Tatortes verblasste ein wenig. Wie es Micks Absicht gewesen war, schlummerte ich in seinen warmen Armen ein.


      Immer wenn ich Coyote in meinen Träumen traf, war ich nackt. Dieses Mal bildete keine Ausnahme. Wir standen nebeneinander, er in seiner Tiergestalt, und sahen auf die sterblichen Überreste hinunter.


      Truthahngeier hüpften langsam um die Leiche herum wie vermummte Dämonen, die sich von ihrem Opfer nährten. Kojoten, angelockt vom Blutgeruch, zogen in sicherer Entfernung ihre Kreise; ihre Augen leuchteten im Dunkeln.


      »Hast du das getan?«, fragte ich Coyote. Er saß auf seinen Hinterbeinen, ein Kojote so groß wie ein Wolf, aber mit den spindeldürren Beinen und der spitzen Nase seiner Spezies.


      Ich wäre dazu fähig.


      »Komm mir nicht schon wieder auf die kryptische Tour«, knurrte ich. »Bist du heute Abend wirklich im Diner gewesen?«


      Bist du dort gewesen?


      »Natürlich war ich da. Ich habe im Diner zu Abend gegessen.« Ich warf einen schnellen Blick auf die Leiche. »Im Nachhinein keine gute Idee.«


      Da hast du deine Antwort.


      »Niemand sonst konnte dich sehen. Maya konnte es nicht. Hast du einen Zauber über den Diner gelegt, weil du gratis essen wolltest?


      Er lachte belustigt. Ich wollte mit dir reden, ohne dass jemand es merkte.


      »Warum? Du hast doch kaum was gesagt.«


      Mir blieb keine Zeit. Ich wusste, dass Mick auf dem Weg zu dir war. Sei vorsichtig mit ihm! Er ist gefährlicher, als du weißt.


      »Das hast du mir schon mal gesagt. Ich habe gesehen, wie gefährlich er ist.«


      Du weißt nur, was du selbst gesehen hast. Was in seinem Kopf vorgeht, kannst du nicht wissen. Wenn er entscheidet, dich zu töten, wird er es ohne Warnung tun, rasch und gnadenlos. Du liebst ihn mit deinen menschlichen Gefühlen, aber er ist kein Mensch. War es nie. Seine Emotionen sind … kompliziert.


      »So wie deine?«


      Niemand ist so kompliziert wie ich.


      »Was du nicht sagst.« Ich war nicht so dumm, seine Warnungen zu ignorieren, hatte jedoch gerade viel dringendere Sorgen – wie die Drachen, die Mick den Prozess machen wollten, weil er mich nicht tötete, und jetzt eine Leiche am Stadtrand. Über das, was Mick in der Zukunft tun würde, würde ich mir später den Kopf zerbrechen müssen.


      Du musst deine Magie der Unteren Welt loswerden, sagte Coyote. Bevor sie dich tötet.


      »Du hast leicht reden.«


      Du wurdest mit dieser Magie geboren, aber sie hat ihre Zeit abgewartet und konnte hier, in dieser Welt von Erdmagie, nicht wachsen. Deine Reise in die Untere Welt war der Auslöser, und jetzt ist sie da.


      Mir wurde kalt, doch ich nickte. »So viel hatte ich mir auch schon gedacht. Vielleicht kannst du mir ja helfen, sie loszuwerden.«


      Nein, Stormwalker. Sie ist ein Teil von dir. Aber du musst sie kontrollieren, oder sie wird dich vernichten. Und möglicherweise auch alles andere auf dieser Welt.


      »Wie könnte sie das? Meine Mutter ist das Monster, nicht ich.«


      Keine Sorge. Ich werde dich vernichten, bevor du zu viel Schaden anrichten kannst. Ich liebe dich, Janet Begay, doch das bedeutet nicht, dass ich meine Gefühle nicht beiseiteschieben und dich töten werde.


      »Es ist immer so tröstlich, mit dir zu reden.«


      Coyote kicherte. Ich könnte mehr tun als trösten, wenn du mich ließest. Wir beide könnten wirklich scharfen Sex haben.


      »Brems dich!« Ich sah zu der Leiche hinüber. »Weißt du, wer es ist?«


      Ich weiß es. Und, ja, Götter würden auf diese Weise töten, wenn sie es für nötig halten.


      »Und du würdest mir das antun? Wenn du es für nötig hältst?«


      Ja.


      Beunruhigt starrte ich auf den blutigen Knochenhaufen hinunter. Die Geier machten sich ohne Eile daran zu schaffen. Um das Gleichgewicht zu halten, hatten sie die Flügel ausgebreitet. Gnädigerweise war der Traum ohne Geruch, aber ich erinnerte mich nur allzu gut an den Gestank.


      »Sag mir eines«, bat ich. »Diese Leute, die uns im Death Valley mitgenommen haben, die Shoshonen. Sie waren nicht, was sie zu sein schienen, nicht? Hast du sie geschickt, um uns zu helfen?«


      Coyote hing die Zunge aus dem Maul, er begann zu hecheln. Für diese Frage ist die Krähendame zuständig.


      Die Krähe. Ich hatte sie eine Weile nicht gesehen. »Ich ruf sie an.«


      Sie telefoniert nicht gern.


      »Stimmt. Ich frage sie, wenn ich wieder hochfahre.«


      Coyote zuckte zusammen. Deine Großmutter ist schon ein besonderes Kaliber. Sie hat was gegen Kojoten und schwingt einen fiesen Besen.


      Ich hatte die Befriedigung zu lachen. »Wenn sie dich mit dem Besen verfolgt hat, hast du es mit Sicherheit verdient.«


      Coyote machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Zeit zum Aufwachen, Janet. Aber ich hab dir noch was mitgebracht.


      »Ist absolut nicht nötig.« Geschenke von Göttern, besonders Trickster-Göttern, waren nicht immer, was sie zu sein schienen.


      Es wird dir gefallen, Janet. Vertrau mir!


      Berühmte letzte Worte. Mir fiel auf, dass die Leiche und auch die Aasfresser verschwunden waren, während wir geredet hatten. Donner grollte in der Ferne, gefolgt von einem regennassen Luftschwall. Ich atmete tief ein, mein Verstand beruhigte sich.


      Der Traum löste sich auf, und ich wachte in meinem Bett auf. Es war früher Morgen, der Himmel grau, und draußen vor dem Fenster rauschte der Regen. Mick war fort, aber er hatte mich in einem gemütlichen warmen Bett zurückgelassen, das noch nach ihm roch.


      Ich hob die Hände, als es in einigen Kilometern Entfernung blitzte, und ließ Funken zwischen meinen Fingern tanzen. Wirklich ein schönes Geschenk.


      Als ich mich aus dem Bett rollte und aus meiner Hintertür trat, um den Sturm zu genießen, erkannte ich, dass Coyote mir keine direkte Antwort gegeben hatte. Er hatte mir weder die Identität des Opfers verraten noch ob er selbst diesen Mord begangen hatte.
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      Das Gewitter war ein Herbststurm, nicht so wild wie die Monsunstürme, die im Frühling und Sommer über unsere Gegend zogen, aber ein Sturm, der anhaltenden Regen und träges Donnergrollen brachte. Ich warf den Kopf zurück und atmete gierig die saubere Luft ein.


      Magellan liegt auf einer Hochebene, die vom Mogollon Rim und den dreitausend Meter hohen White Mountains zu den Panoramen der Painted Desert abfällt. Breite, tiefe Trockentäler und Schluchten wie der Chevelon Canyon durchziehen den Wüstenboden auf der östlichen Seite des alten Gleisbettes, tief eingeschnitten von Miriaden von fließendem Wasser. Die meiste Zeit waren sie trocken, aber wenn es so weiterregnete, würden sie sich bald mit Wasser füllen. Ein flaches Trockental verlief direkt durch Magellan, der Highway wand sich daran entlang. Einige Seitenstraßen hatten Brücken über den Magellan Wash, doch der Großteil von ihnen war einfach abgeschnitten, wenn er überflutet war. Die meisten Wüstenstädte haben ein Trockental oder zwei, das ihnen Sorgen bereitet, doch Brücken sind teuer, und meistens fanden wir uns einfach damit ab.


      Das Gewitter verstärkte meine Heilzauber, und ich fühlte mich gleich viel besser. Mein Badezimmerspiegel zeigte mir, dass meine Kopfwunde zu einem gelbgrünen Fleck verblasst war, und die Haut auf meinem verbrannten Arm war wieder gesund.


      Ich wollte zurück zum Tatort, jetzt, da die Leiche weg sein musste, um zu sehen, ob ich irgendetwas auffangen konnte, besonders, da meine Gewittermagie mir half. Der Mord war grausam und widerwärtig gewesen, und ich musste wissen, was für ein Wesen dafür verantwortlich war und wo man es finden und zur Strecke bringen konnte.


      Cassandra sagte mir unaufgefordert, dass sie Mick in Richtung Norden hatte wegfahren sehen, also würde ich allein rausfahren müssen. Ich ging durch den Saloon hinaus, wo meine Gäste sich flüsternd über den Todesfall unterhielten. Ich hätte sie gern beruhigt, dass sie in meinem magisch gesicherten Hotel in Sicherheit waren, doch nicht alle von ihnen waren Gläubige.


      Ich ging an der kleinen Frühstückstheke vorbei, die Cassandra jeden Morgen mit frischem Brot und Muffins aus der Magellaner Bäckerei bestückte, und nahm mir einen der großen Blaubeer-Muffins mit Zuckerguss. An der Uni hatte ich eine Professorin erklären hören, dass indigene Völker Probleme mit einfachen Kohlehydraten haben, weil unsere Ernährung bis vor kurzer Zeit noch vor allem aus Vollkorn, Bohnen, Kürbissen, Nüssen und magerem Eiweiß bestanden hatte. Meine Diné-Vorfahren hatten keine doppelten Cheeseburger, Milchshakes oder Bier gekannt. Unser Stoffwechsel hatte sich nicht angepasst, um raffinierten Zucker, Süßigkeiten und, noch problematischer, Alkohol zu verarbeiten, hatte sie erklärt, weshalb bei den Indianern ein erhöhtes Diabetes-Risiko bestand. Je isolierter der Stamm, desto höher das Risiko.


      Darum, wusste ich, hätte ich den mit reichlich Butter bestrichenen Blaubeer-Muffin und das Stück Zitronen-Mohn-Kuchen als Zugabe besser nicht hinunterschlingen sollen, aber sie waren einfach so verdammt lecker. Außerdem hatte mich das alles hungrig gemacht – die lange Fahrt, fast an einer Kopfwunde und einem Hitzschlag zu sterben und dann noch dieser grauenvolle Tatort.


      Regen prasselte auf mich herunter, als ich mit meinem Motorrad in die Stadt fuhr. Das Geschwindigkeitslimit auf dem Highway innerhalb der Ortsgrenzen wurde streng überwacht. Die Cops passten auf wie die Schießhunde. Die Gemeinde brauchte immer Geld, und Strafzettel waren lukrativ. Ich fuhr langsam und hielt an der einzigen Tankstelle des Ortes an.


      Meine Gewittermagie, die zu lange stumm gewesen war, knisterte durch meine Nerven. Ich hätte daran denken sollen zu tanken, solange das Wetter noch gut gewesen war. An der Tanke elektrische Funken zu sprühen war keine gute Idee.


      Naomi Kee war da, in ihrem großen roten Pick-up. Sie war die Eigentümerin der Gärtnerei und Baumschule der Stadt, Hansen’s Gartencenter, und ihr Laster war oft mit Erdsäcken, Platten von Beetpflanzen oder ganzen Bäumen beladen, wenn sie ihre Liefertouren machte, aber heute war ihre Ladefläche leer.


      »Du bist ja klatschnass, Janet«, begrüßte sie mich. »Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?«


      »Danke, doch es macht mir nichts aus.« Ich steckte meine Kreditkarte in den Schlitz der Zapfsäule und begann meinen kleinen Tank zu füllen.


      »Aber mir macht’s was aus. Mir wird schon kalt, wenn ich dich nur anschaue.«


      Der Regen prasselte heftiger. Ich tankte sehr vorsichtig fertig und hängte den Stutzen zurück. Meine magischen Kräfte wollten den fernen Blitz und all diesen Regen packen und damit spielen, doch ich hielt mich in den Benzindämpfen eisern zurück. Meine Stormwalker-Ahnen mussten nie auf Tankstellen achten, dachte ich mürrisch, genauso wenig wie auf einfache Kohlehydrate.


      »Ich fahre noch mal zum Tatort raus«, sagte ich zu Naomi.


      »In diesem Regen?«


      »Bevor alles komplett weggespült wird. Gestern Abend hatte ich keine Zeit mehr rauszufahren.«


      Naomis blaugrüne Augen wurden schmal. »Ich fahre dich. Und keine Widerrede. Ich will nicht, dass du allein da rausfährst.«


      Ich wollte gerade etwas einwenden, als eine Meile im Osten ein zackiger Blitz über den Himmel fuhr, und ich schaffte es kaum, nicht nach ihm zu greifen. Ich musste die Augen schließen und mich konzentrieren, um mich unter Kontrolle zu halten. Aber ich wollte auch zum Tatort raus, also nahm ich Naomis Angebot an.


      Sie lud meine Maschine mit dem hydraulischen Lift ihres Wagens auf die Ladefläche und deckte die Sportster mit einer Plane zu. Kurz darauf fuhr sie auf die Hauptstraße hinaus und hielt sich ebenfalls penibel an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Die Jungs von Polizeichef McGuire hatten uns gut abgerichtet.


      Naomi fragte mich, ob die Leiche identifiziert worden war, und ich musste zugeben, es nicht zu wissen. Ich hatte meine Zweifel daran, dass Nash diese Information schnell an mich weitergeben würde, aber ich vermutete, dass er es auch nicht wusste. Hopi County war so ein Klatschnest! Noch in der Minute, in der die Leiche identifiziert werden würde, hatte jemand den Namen geleakt. Ich fragte mich, ob es mein verschwundener Gast Jim Mohan war, doch bis Nash nicht die Zahnunterlagen hatte, war das alles reine Spekulation. Ich fragte mich auch, ob Jim, der dem Spiegel solche Angst eingejagt hatte, den Mord begangen hatte. Und warum.


      »Hast du in letzter Zeit Coyote gesehen?«, erkundigte ich mich. Naomi und ihre Tochter Julie waren mit Coyote befreundet, soweit man denn sagen konnte, dass er Freunde hatte. Coyote war ganz vernarrt in Julie, die gehörlos auf die Welt gekommen war.


      Naomi warf mir einen beunruhigten Blick zu. »Ich habe ihn gestern Nacht zum südlichen Stadtrand mitgenommen. Habe ihn am Ende dieser Anliegerstraße abgesetzt, wo die Leiche gefunden wurde.«


      »Also bist du Nashs zuverlässige Zeugin?« Nun, an Naomis Zuverlässigkeit gab es wirklich nichts zu rütteln.


      »Hat er mich so genannt?« Sie wirkte belustigt. »Ich habe Coyote vor der Crossroads Bar aufgegabelt. Ich kam mit einer Ladung Pflanzen aus Winslow und habe ihn da stehen und den Daumen raushalten sehen. Ich hatte Julie dabei. Er ist eingestiegen und hat mich gebeten, ihn da rauszufahren.«


      Naomi drosselte das Tempo an der schmalen ungeteerten Ausfahrt. Am Anfang der Anliegerstraße hatte man Kies aufgeschüttet, der verhindern sollte, dass sie vom Regen ausgespült wurde, aber dahinter standen die Furchen und Löcher in der harten Erde schon voller Wasser.


      »Fahr da nicht rein«, riet ich. »Du bleibst stecken.«


      »Was willst du machen?«


      »Ich gehe zu Fuß.«


      Naomi fuhr den Pick-up vom Highway und zog die Bremse. »Ich komme mit.«


      »Brauchst du nicht.«


      Sie sah mich stur an. »Janet, ich weiß, dass ich keine magischen Kräfte habe, doch ich entdecke vielleicht irgendwas mit meinen normalen Menschenaugen. Außerdem ist da draußen ein Mord begangen worden, und ich will verdammt sein, wenn ich dich das zweite Opfer werden lasse.«


      Damit war das geklärt. Naomi war nett, aber kein Schwächling. Sie würde mitkommen.


      Der Tatort war jetzt weniger grauenhaft, nachdem der Gerichtsmediziner die Leiche entfernt hatte und der Regen das Blut fortwusch. Ein einsamer Truthahngeier wanderte herum und schaute nach, ob das Team des Gerichtsmediziners ihm nicht doch etwas übrig gelassen hatte.


      Die Leiche war fort, aber der Pesthauch des Todes lag immer noch über der Stelle. Ich war in einem Haushalt aufgewachsen, der sich an Traditionen hielt: Wenn in einem Hogan jemand gestorben war, wurde die Leiche durch die Nordwand gestoßen – das war der Weg zu den Ahnen. Und oft wurde der Hogan aufgegeben. Nicht-Diné verstanden meist nicht, warum, doch ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie viel Schaden der ruhelose Geist eines Toten den Lebenden zufügen konnte.


      Ich roch den Gestank der Magie, der über der Stelle hing, und wieder spürte ich die Überraschung des Opfers. Wer immer das gewesen war – er hatte nicht erkannt, wie nah der Tod ihm oder ihr war. Das war tröstlich; er oder sie war zu schnell gestorben, um Angst zu haben. Aber andererseits bedeutete das, dass ich es hier mit etwas zu tun hatte, das schnell, gnadenlos und effizient zuschlagen konnte. Ich betrachtete das leere Land um mich herum und spürte ein Prickeln zwischen meinen Schulterblättern.


      »Das ist schrecklich«, sagte Naomi.


      Sie besaß keine magischen Kräfte, also sah sie nur die regennassen Gräser und die rote Erde, die zu Schlamm wurde, den tief hängenden grauen Himmel, den Geier und das übrig gebliebene Blut. Ich sah all das und zusätzlich die stinkende Finsternis, die den Ort wie eine zähe Teerkruste bedeckte, und spürte noch den Verwesungsgestank und mächtige Magie.


      Die Kopfschmerzen, die ich endlich losgeworden war, pulsierten wieder frisch. Gewittermagie prickelte durch meinen Körper, und ich fühlte, wie sich zur Antwort die Magie der Unteren Welt in mir regte. Sie drängte mich, herauszufinden, wer den Mord begangen hatte, und ihn zu vernichten, zu töten, wie er getötet hatte, nur langsam, damit er bis in jede Nuance spüren konnte, wie diese unbekannte Person gestorben war.


      Alles, was ich tun musste, flüsterte die Magie mir zu, war, meine Gewittermagie durch jedes Haus in Magellan zu schicken, das Böse zu suchen und es zu zerstören. Selbst wenn ich dabei jeden einzelnen Ortsbewohner töten musste, würde ich das Böse zur Strecke bringen, nicht wahr?


      Ich schloss die Augen und versuchte, die Stimme abzublocken, doch das ließ mich die Aura des Tatortes ohne Hindernis sehen: Sie war kompakt und schwarz mit purpurroten Sprenkeln, wie dickes Blut. Ich riss die Augen wieder auf, denn ich sah lieber den grauen Regen, der mir ins Gesicht strömte. Wasser war Leben. Der Regen würde das Blut abwaschen, die Luft reinigen und der Erde das Leben zurückgeben.


      Aber du könntest jeden Menschen dieser Stadt töten, sagte mir die Magie der Unteren Welt. Du weißt, wie. Und niemand könnte dich davon abhalten.


      Ich hörte Flügel rauschen. Eine große schwarze Krähe segelte heran, landete nicht weit von dem Geier entfernt auf dem Boden und warf dem größeren Vogel einen missbilligenden Blick zu. Dann drehte sie den Kopf und beäugte mich mit ähnlicher Missbilligung.


      »Ich werde es nicht tun«, sagte ich zu ihr. Ich ballte die Hände zu Fäusten, als eine weitere Welle Untere-Welt-Magie mir zeigte, wie ich die Krähe in einen kleinen Federhaufen verwandeln könnte. »Ich versprech’s dir.«


      Die Krähe sah mich weiter mit ihren schwarzen Knopfaugen an, dem ruhigen, wachsamen Blick, der mich schon begleitet hatte, seit ich ein Baby war. »Großes Ehrenwort.« Das hatte ich als Kind immer gesagt, wenn meine Großmutter vermutet hatte, dass ich Unfug ausheckte. Normalerweise hatte sie recht gehabt. »Das sind meine Freunde. Ich werde ihnen nichts zuleide tun.«


      Entweder glaubte die Krähe mir nicht, oder sie war nur eine Krähe, die sich wunderte, dass ein Mensch mit ihr sprach.


      Naomi beobachtete mich besorgt. »Alles okay, Janet?«


      Ich kehrte ihr den Rücken zu und ging wieder zur Straße hinauf. »Ich bin hier fertig. Ich muss gehen.«


      Naomi holte auf und ging neben mir her. »Hier ist etwas Schreckliches passiert«, sagte sie. »Tut mir leid, dass du es sehen musstest.«


      Ich tat ihr leid, der Stormwalker, der darauf spezialisiert war, magische Verbrechen aufzuklären? Naomi war wirklich ein schrecklich lieber Mensch. »Die Wirbel ziehen wie alle magischen Orte das Schreckliche an.«


      »Ich bin in Magellan aufgewachsen und habe es nie bemerkt.« Naomi lächelte mir schwach zu. »Ich dachte, das mit den Wirbeln wäre nur eine Story, um den Tourismus anzukurbeln. Aber seit ich keine Ungläubige mehr bin, habe ich ein paar schlimme Dinge gesehen. Wie Jamison fast von einem Skinwalker getötet worden wäre. Er musste ihn lebend verbrennen, um ihn zu vernichten, und wäre dabei fast selbst gestorben. Bei so was wünsche ich mir, wieder eine Ungläubige sein zu können.«


      »Glaub mir, Naomi, du hast noch nichts so Schlimmes wie mich gesehen.«


      »Du bist nicht böse, Janet. Nicht wie dieser Skinwalker.«


      »Der äußere Anschein kann täuschen.«


      »Nash Jones denkt, Coyote wäre das gewesen«, sagte Naomi und starrte in die Ferne. »Er hat mich ziemlich ausführlich verhört, wann genau ich Coyote aufgelesen und ihn hier abgesetzt habe. Er wollte auch alles wissen, was Coyote zu mir gesagt hat. Sogar Julie will er befragen. Doch Coyote wäre zu so etwas nicht fähig. Das weiß ich.«


      »Er ist ein Gott, Naomi. Wenn er es für angebracht hielte, würde er es tun.«


      Naomi warf mir einen sturen Blick zu. »Das glaube ich keine Sekunde lang. Du siehst doch, wie er mit Julie ist. Coyote hat eine Menge Güte in sich, und er hat Jamison mehr als einmal das Leben gerettet – und mir auch.«


      Das konnte ich nicht bestreiten. Es war wahr, dass Coyote erstaunliches Mitgefühl zeigen konnte, doch er war gefährlich, trotz seiner umgänglichen Art. Ich konnte mir vorstellen, dass er lachend tötete, wen immer er dachte töten zu müssen.


      Wir gingen durch den Schlamm zu Naomis Pick-up zurück, der unberührt am Rand des Highways stand. Ich fühlte mich scheiße, sagte Naomi aber, dass ich mit meiner Maschine heimfahren wolle. Ich brauchte den Wind und den Regen im Gesicht, um den Kopf wieder klar zu bekommen.


      Sie hob die Plane von dem Motorrad und ließ es herunter. Ich weiß nicht, warum sie es für nötig gehalten hatte, es abzudecken – ich hatte meine Harley in all den Jahren durch jede Menge Schnee, Regen und Hagel gefahren.


      Sobald die Plane herunterkam, rief der Spiegel der Maschine: »Oh mein Gott, Süße, du musst sofort nach Hause!«


      Was war jetzt schon wieder los? »Warum?«, fragte ich gereizt.


      Naomi warf mir einen weiteren besorgten Blick zu. Das war’s; jetzt hatte ich sie endgültig davon überzeugt, dass ich einen an der Waffel hatte.


      »Ernsthaft, Schätzchen, zu Hause ist die Kacke am Dampfen.«


      Verdammt! Ich startete meine Maschine und setzte den Helm auf. »Geh nach Hause, Naomi! Behalte Julie bei dir, und geht nirgends ohne Jamison hin! Nirgendwohin, okay?«


      »So schlimm?«


      »Weiß ich noch nicht.« Frustration und Angst machten mich ungeduldig. »Gehen wir vom Schlimmsten aus. Frag Jamison, ob er in letzter Zeit irgendwas Komisches hier draußen bemerkt hat – jede Kleinigkeit ist wichtig –, und sag ihm, dass er mich anrufen soll.«


      Naomi nickte. Sie war klug und würde meinen Rat befolgen.


      Ich fuhr durch die Stadt zurück. Der Spiegel trieb mich die ganze Zeit zur Eile an, aber ich wagte nicht, das Tempolimit zu überschreiten. Es würde mich nur unnötig Zeit kosten, wenn Salas oder einer der Cops in Uniform mich anhielten und mir fröhlich einen Strafzettel reichten.


      Es regnete heftiger, als ich am Crossroads ankam, die Maschine abstellte und ins Hotel stapfte. Cassandra war nicht hinter dem Empfangstresen, doch alles sah ruhig aus. Ich nahm den Helm ab und ging in den Saloon.


      Er war verlassen; einzig ein riesiger Mann mit einem harten Gesicht und einem langen schwarzen Zopf saß an einem der Tische und trank langsam aus einer Bierflasche. Seine Denim-Biker-Weste und sein ärmelloses Hemd zeigten, dass seine muskulösen Arme und sein Hals mit verschlungenen Tattoos bedeckt waren. Als ich unbemerkt eintrat, nahm er eben die Bierflasche von den Lippen und starrte den Spiegel wütend an.


      »Hey, magischer Spiegel«, sagte er. »Halt verdammt noch mal die Fresse!«


      »Komm doch rüber, wenn du dich traust, du Mistkerl!«, entgegnete der Spiegel.


      Der Mann hob die Hand, eine Flamme tanzte in seiner Handfläche. »Fresse, oder ich schmelz dich ein.«


      Der Spiegel murmelte etwas, das nach »auweia« klang, aber ich spürte, dass er mich bemerkt hatte und sich entspannte. Mutter war zu Hause.


      »Lass mich raten.« Ich legte die Hände auf den Tisch und beugte mich vor, um meinen Besucher zu mustern, der mich mit eisigen hellblauen Augen ansah. »Drache?«
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      Der Drachenmann taxierte mich von Kopf bis Fuß, und dann starrte er mir ungeniert in den Ausschnitt. »Ich verstehe, warum Micky dich am Leben lassen will, Mädel. Du bist wirklich ein hübsches Ding.«


      »Der Saloon hat noch nicht geöffnet«, sagte ich kalt.


      »Für mich schon, Schätzchen. Und dein Schlafzimmer auch bald.«


      So ein Arschloch! »Ich bin die Eigentümerin. Verlassen Sie sofort mein Hotel!«


      Der Mann hakte einen Stiefel um ein Stuhlbein, zog den Stuhl heran und legte beide Füße darauf. »Erst, wenn ich hier fertig bin.«


      Ich hob die Hand und zog den Blitz draußen an, bis auf meinen Fingerspitzen Funken knisterten und tanzten. »Du bist hier fertig.«


      Wieder schoss eine Flamme aus seiner Handfläche. »Willst du spielen, kleiner Stormwalker?«


      Ich war mir nicht sicher, ob ich etwas gegen ihn ausrichten konnte, aber das würde ich ihm nie eingestehen. In der Nacht, als ich Mick getroffen hatte, hatte ich ihm einen Blitzschlag von etwa neuntausend Volt verpasst, und er hatte nur gelacht und ihn absorbiert. Solange ich nicht mitten im Herzen eines Sturmes war, machten meine Kräfte Drachen stärker. Aber die Magie der Unteren Welt, flüsterte die leise Stimme, ist der Gegenpol zu allen Drachendingen.


      Bevor ich herausfinden konnte, was zum Teufel das bedeutete, raste etwas mit unglaublicher Geschwindigkeit an mir vorbei. Der Stuhl, auf dem der Drachenmann saß, wurde zurückgerissen und herumgedreht, und dann starrte ein Wut speiender Mick auf ihn herunter.


      »Raus!«, sagte Mick. »Sofort!«


      Der Fremde grinste und zeigte dabei weiße, etwas spitze Zähne. »Ach, komm schon, Micky! Ich bin hergekommen, um dir zu helfen. Dein Mädel zu ficken ist später bloß der Bonus.«


      Ich hatte Mick wütend gesehen, aber noch nie so wütend. »Hände weg von meiner Gefährtin und raus aus meinem Revier, bevor ich dich umbringe!«


      Der Drachenmann hob die Hände, jetzt ohne Flammen darin. »Hey, ich bin nicht hier, um dich zu beklauen. Wenn das meine Absicht wäre, hätte ich den Schuppen schon niedergebrannt, und das weißt du.«


      »Nicht durch meine Schutzzauber.«


      »Stimmt, du hast gute Magie hier. Und einen magischen Spiegel. Großmäuliger kleiner Scheißkerl.«


      Ich unterbrach ihn. »Mick, wer ist der Kerl?«


      Der Mann grinste mich an. »Colby mein Name. Micks guter, alter Freund in der Not.« Sein Grinsen wurde breiter. »Und ich bin wirklich ein Freund.«


      »Colby, der Drache?«, fragte ich zweifelnd. »Netter Name.«


      »Das ist die Version, die Menschen aussprechen können«, sagte Colby. »Aber hör mal, Schätzchen, er ist hier der böse Junge. Als der Drachenrat die Mission ausgab, dich zu finden und zu töten, habe ich mich geweigert. Kaltblütiger Mord ist nicht mein Ding. Doch unser Micky hier hat sich um den Job gerissen, sich sogar freiwillig gemeldet. Sagte, er könne es gar nicht erwarten, der Gewitterschlampe das Hälschen zu brechen. Die ›Gewitterschlampe‹ bist wohlgemerkt du.«


      Natürlich würde Colby so etwas sagen. Er war hier einfach hereinspaziert, hatte unsere Schutzzauber überwunden, meinem Spiegel Angst eingejagt und mich und Mick herausgefordert. Ich würde nicht herumfahren und schreien: Mick, ist das wahr? Denn genau das wollte Colby doch. Teile und herrsche.


      »Janet, geh und kümmer dich um dein Hotel«, sagte Mick. Selbst die Augen seiner Drachentattoos glitzerten vor Wut. »Ich muss mit Colby reden.«


      »Vergiss es!« Ich verschränkte die Arme. »Ich will wissen, wer er ist und was er hier verloren hat. Und ich will kein Feuer sehen. Zu viel brennbares Material hier, und ich musste den Laden schon einmal von Grund auf renovieren.«


      »Ich hab davon gehört«, meinte Colby. »Guter Kampf war das. Schade, dass ich ihn verpasst habe.«


      »Rede oder verschwinde!«


      »Sie ist ein temperamentvolles Ding.« Nur um mich zu ärgern, ließ Colby eine Flamme zur Decke schießen, aber sie war klein und verschwand, bevor sie die Blechdecke erreicht hatte. »Ist sie auch so temperamentvoll im Bett?«


      Wieder ließ ich elektrische Funken auf meinen Fingern tanzen. »Hast du schon mal gesehen, wie das ist, wenn die magischen Kräfte eines Stormwalkers von einem magischen Spiegel verstärkt werden?« Ich hatte es noch nie gesehen, doch es wäre ein Spaß herauszufinden, was passierte.


      »Okay, okay.« Colby hob kapitulierend die Hände. »Ich bin wirklich hier, um dir zu helfen, Micky. Die Drachen wollen ein Grillsteak aus dir machen, und auch wenn ich das nicht ungern mit ansehen würde, sind sie entschlossen, dir nicht all die Rechte zuzugestehen, die mit einem Prozess verbunden sind. Mir gefällt gar nicht, was das für einen Präzedenzfall schafft. Ich will auf keinen Fall, dass wir alle kleine Sklaven des Drachenrates werden. Also bin ich hier, um für dich Partei zu ergreifen.«


      »Was soll das heißen, nicht alle Rechte, die mit einem Prozess verbunden sind?«, fragte ich erschrocken.


      Colbys Augen verengten sich, aber seine Wut galt nicht mir. »Der Rat besteht aus drei arroganten Drachen, die schon seit Urzeiten am Leben sind und denken, dass sie unsere Bosse sind. Sie wollen jeden einzelnen Drachen kontrollieren. Dabei sollten sie endlich lernen, dass die Zeiten sich ändern.«


      »Du bist also hergekommen, um dich mit Mick zusammenzutun und gegen sie zu kämpfen?«


      »Sie ist unbezahlbar, Micky. Nein, ich spiele für ihn den Rechtsbeistand. Präzedenzfälle finden und den Ältesten die Gesetze um die Ohren schlagen und so. Ich werde wohl deine Hilfe brauchen, Süße, doch vor dem Rat dürftest du dich nicht allzu gut machen. Du bist ein viel zu großer Klugscheißer.«


      Trotz Colbys zur Schau gestellter Nonchalance spürte ich seine Nervosität. Micks Augen waren ganz schwarz geworden, und das gefiel Colby nicht, auch wenn er so lässig auf dem Stuhl saß. Auf einen normalsterblichen Menschen wirkten die beiden wohl wie zwei befreundete Biker, die sich getroffen hatten, um über alte Zeiten zu quatschen. Aber Colbys Unbehagen war für mich überdeutlich – er war wie ein Wolf, der auf das Territorium eines Rivalen gewandert war und sich plötzlich dem Leitrüden des Rudels gegenübersah.


      Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich. »Also, rede! Was genau hast du geplant?«


      Ich spürte deutlich, dass Mick mich nicht hier haben wollte, doch ich würde ihm nicht erlauben, mich aus der Sache herauszuhalten. Ich verschränkte die Arme und wartete, und endlich warf Mick Colby einen resignierten Blick zu.


      »Warum zum Teufel bist du so daran interessiert, mich freizubekommen?«, fragte er ihn.


      Colby zuckte mit den Schultern. Er lehnte sich zurück und legte die Füße wieder hoch, und Mick setzte sich ihm lässig am Tisch gegenüber, doch die beiden Männer hätten sich genauso gut mit aufgestelltem Nackenhaar umkreisen können.


      »Weil dieser Prozess mir und uns allen das Leben schwer machen kann. Wie sie mit dir verfahren, so können sie auch mit allen anderen verfahren.«


      »Ich habe nicht vor, sie gewinnen zu lassen«, sagte Mick.


      »Sie wollten dir nicht einmal einen Rechtsbeistand erlauben, hast du das gewusst? Ich musste erst ins Archiv gehen, Akten wälzen und vor den Mächtigen Drei auf den Knien liegen, um sie davon zu überzeugen, dass sie gelyncht werden, wenn sie sich nicht zumindest der Form halber an die Drachengesetze halten.«


      Mick beobachtete ihn aus schmalen Augen. »Dir geht es hier nicht ums Prinzip; du hilfst mir doch nur, um deinen eigenen Arsch zu retten. Was hast du dieses Mal angestellt, um den Rat zu verärgern?«


      Colby lachte, aber sein Lachen klang nervös. »So allerhand. Wie ich schon sagte, ich will nicht, dass sie einen Präzedenzfall dafür schaffen, einen Drachen ohne Verteidigung abzuflammen.«


      »Was macht dich so sicher, dass du mir helfen kannst?«


      »Ich habe da ein paar Ideen. Und ich weiß so einiges. Dinge, die dir etwas Handlungsspielraum geben könnten.«


      »Und was willst du dafür haben?«


      Wieder kicherte Colby. »Dann hab ich einen gut bei dir, Micky. Und ich werde den Gefallen einfordern, wenn es für dich am ungünstigsten ist.«


      »Solange der Gefallen nichts mit Janet zu tun hat …«


      Colbys Blick flackerte zu meinem Brustansatz herüber, der im Ausschnitt meines engen schwarzen Tops zu sehen war. »Sie ist ein echter Leckerbissen. Ich würde sie am liebsten vom Hals bis zu den Knien abschlecken, und dabei mag ich gar keine Menschen.«


      »Genau, was ich will«, sagte ich. »Drachensabber.«


      Colby kicherte, doch Mick beugte sich vor. »Janet ist meine Gefährtin. Fass sie an, und du stirbst.« Er brauchte nicht einmal seine Stimme zu heben. Ich wusste, dass es ihm mit dieser Drohung völlig ernst war, und auch Colby wusste es.


      »Hey, wenn du mich tötest, hast du beim Prozess keinen mehr an deiner Seite.«


      »Ist mir egal. Solange Janet vor dir sicher ist, sterbe ich glücklich.«


      Colby schüttelte amüsiert den Kopf. »Oh Mann, sie hat dich wirklich am Wickel, was?«


      »Und wie!«


      Ich wusste nicht, ob mir von Micks liebevollem Blick warm ums Herz werden oder ob ich mich ärgern sollte, weil sie über mich redeten, als wäre ich gar nicht da. »Entschuldigt mal«, sagte ich. »Können wir uns darauf konzentrieren, dass du den Prozess überlebst? Und ich entscheide, mit welchem Drachen ich zusammen bin, und nicht einer von euch.«


      Colby gluckste. »Oh, sie gefällt mir! Sie gefällt mir wirklich. Ich weiß noch, wie du damals ganz scharf drauf warst, sie zu töten, Micky. Du hast gesagt, wir müssen alles tun, um die Tochter der Göttin der Unteren Welt daran zu hindern, die Wirbel zu öffnen, selbst wenn das Mädchen abgeschlachtet werden müsste. Du warst bereit, sie ohne Skrupel umzubringen. Also was ist passiert?«


      »Ja, Mick«, fragte ich hart. »Was ist passiert?«


      Micks Blick galt allein mir, und dieses Mal ließ ich mich von ihm erwärmen. »Ich habe dich kämpfen sehen«, sagte er. »Du warst ganz allein gegen ein Rudel Arschlöcher, die dich auf den Boden werfen und vergewaltigen wollten. Du hast gekocht vor Magie, aber sie waren normalsterbliche Menschen ohne magische Kräfte. Du hättest jeden Einzelnen von ihnen vernichten und das Dach zum Einsturz bringen können, um sie darunter zu begraben.« Micks Augen waren blau und heiß, und sein angedeutetes Lächeln erinnerte mich daran, wie hart und gut er sich letzte Nacht in mir angefühlt hatte. »Aber du hast es nicht getan. Du hast Schläge ausgeteilt und versucht, niemanden zu verletzen.«


      »Dumm von dir«, sagte Colby und nahm einen Schluck Bier.


      »Ich hatte keine Wahl«, erwiderte ich. Mick behauptete, ich hätte in jener Nacht vor Magie gesprüht, und ich hatte auch gerade einen großen Sturm hinter mir gehabt, doch ich hatte mich krank, schwach und verzweifelt gefühlt.


      »Sie hatten Janet in die Ecke getrieben. Sie wusste, dass sie würde töten müssen, um da rauszukommen, und ich habe in ihrem Gesicht gesehen, dass sie es nicht wollte.«


      »Und da wolltest du sie zu deiner Gefährtin machen?« Colby klang skeptisch. »Ich sehe, dass sie ein scharfes Teil im Bett ist, aber eine Gefährtin hat man für immer, Micky.«


      Ich warf ihm einen missbilligenden Blick zu, doch Mick schaute mich immer noch mit einer Zärtlichkeit an, die mein Blut erhitzte. »Das mit der Gefährtin kam später«, erklärte er. »Als ich sie besser kannte.«


      Ich rutschte auf meinem Stuhl herum und wünschte Colby weit weg, damit ich Mick sagen konnte, wie sehr ich seine Empfindungen zu schätzen wusste.


      Colby stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Ich hoffe, du weißt, was du da machst, Micky. Gefährtin oder nicht, du hast ihr erlaubt, die Wirbel zu öffnen. Dafür will der Drachenrat dich an die Wand nageln.«


      »Und du willst, dass ich am Leben bleibe«, sagte Mick und wandte sich von mir ab. »Seit wann bist du in mich verliebt?«


      »Glaub mir, was mit dir passiert, ist mir egal, alter Freund. Mir geht es nur darum, dass du einen fairen Prozess und eine korrekte Verteidigung bekommst. Ob sie einen deiner Flügel im Trophäenraum an die Wand pinnen, geht mir voll am Arsch vorbei.«


      »Du flößt einem wirklich Vertrauen ein.« Mick beugte sich über den Tisch, bis sein Gesicht Colbys fast berührte. »Aber wenn du Janet anfasst, bist du tot. Auch wenn wir gerade vor dem Hohen Drachengericht stehen.«


      Colby hob die Hände und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Okay, kapiert. Pfoten weg von deiner Gefährtin.« Er warf mir ein breites Grinsen zu. »Oh Mädel, das wird Spaß machen!«


      Mick begleitete Colby aus dem Hotel. Er sagte, er wolle ihm eine Unterkunft besorgen, und ich ließ sie gehen. Mit gemischten Gefühlen lehnte ich im leeren Saloon an der Bar und sah sie durchs Fenster mit ihren Motorrädern in Richtung Magellan davonfahren. Colby war alles andere als vertrauenerweckend, doch er hatte mir schon viel mehr über den Prozess erzählt als Mick. Trotz Micks warmem Lob meines Charakters und meines Mitgefühls ließ ich mich nicht blenden: Er versuchte stur, mich aus alldem herauszuhalten.


      »Er hat mir Angst gemacht«, sagte der Spiegel über meiner Schulter. »Aber Schätzchen, was für ein Körper! Ich frage mich, ob diese Tattoos bis ganz runtergehen?«


      »Warum hast du ihn nicht gebeten, einen Strip hinzulegen?«, fragte ich säuerlich.


      »Oh, denkst du, er würde mir den Gefallen tun?«


      »Einschmelzen würde er dich. Siehst du, wohin sie gefahren sind?«


      »Willst wohl bisschen spionieren, was?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Könnte nicht schaden.«


      »Na ja, da ist leider nichts zu machen, Schätzchen. Micky nimmt seine Scherbe von mir nie aus der Tasche. Mir gefällt es da drin, aber ich kann nicht sehen, wo sie sind. Sorry!«


      Natürlich war Mick klar, dass ich ihm über den magischen Spiegel nachspionieren konnte, und er sorgte dafür, dass er seine Scherbe zugedeckt trug. »Schon okay. Ist auch egal.«


      »Sag Micky, er soll keine Unterwäsche tragen«, meinte der Spiegel. »Und schneide ihm ein kleines Loch in die Tasche …«


      Ich überlegte noch, ob ich mir die Mühe machen sollte zu antworten, als irgendwo oben eine Frau zu schreien begann. Ich zuckte zusammen, und der Spiegel kreischte zur Antwort los.


      »Halt die Klappe!«, fuhr ich ihn an und rannte zur Rezeption hinaus.


      Cassandra war schon halb die Treppe hinauf. Zum Glück hielten sich in der Lobby gerade keine Gäste auf. Niemand war da, um zu hören, wie die Schreie unserer Putzfrau Juana einem entsetzten Wortschwall auf Spanisch wichen.


      Die Treppe führte hinauf zu einer Galerie rund um die Lobby, von der die Gästezimmer abgingen. Die Schreie waren aus Zimmer neun gekommen, dem letzten neben der Treppe zum zweiten Stock.


      Als Cassandra und ich die Galerie entlangrannten, kam die Gestaltwandlerin Pamela aus einem anderen Gästezimmer, sah uns vorbeilaufen und folgte uns.


      Zimmer neun war das größte. Auf dem Doppelbett lagen zwei offene Schultertaschen und ein Kleiderstapel und daneben eine verdammt teure Kamera. Auf dem Boden stand ein Paar staubige Wanderstiefel.


      Sobald sie uns sah, rannte Juana mit weit aufgerissenen Augen auf mich zu. »Es ist schrecklich, es ist böse. Ich fasse das nicht an. Ich fasse dieses Zimmer nicht an.«


      Sie schlüpfte an uns vorbei und rannte hinaus, und weder Cassandra noch ich versuchten, sie aufzuhalten.


      Pamela schnüffelte. »Ich rieche Blut. Trockenes, kein frisches.«


      »Das ist Jim Mohans Zimmer«, sagte Cassandra. »Ich habe Juana gebeten, seine Kleider zusammenzupacken. Ich wollte, dass du dir seine Sachen und das Zimmer ansiehst, und die Taschen dann einlagern.«


      Ich näherte mich dem Bett. Juana hatte einen Teil der Hemden, Hosen und Socken säuberlich zusammengelegt und gestapelt. Den Rest hatte sie in einem Haufen fallen lassen.


      Es war nicht schwer zu sehen, was Juana solche Angst eingejagt hatte. Ein zerknülltes T-Shirt lag auf dem kleinen zusammengelegten Unterwäschestapel. Es trug den Schriftzug Sedona – die Stadt südwestlich von hier, die sich ebenfalls brüstet, Wirbel und mystische Energien zu haben. Das T-Shirt hatte die Farbe, die hier »Sedona-Rot« hieß, die Farbe eisenhaltiger Erde.


      Ich nahm es und schüttelte es aus. Der ganze Rücken war mit getrocknetem Blut getränkt.


      Ich ließ das T-Shirt fallen, als seine Aura mir die Arme hinaufkroch und in meinen Körper einzudringen versuchte. In einem Spiegel auf der anderen Raumseite nahm ich eine Bewegung wahr, eine Finsternis, die aufstieg und die Reflexion meines blutleeren Gesichts und meiner erschrockenen Augen verschluckte.


      Die Schwärze drückte mich in eine eisige Umarmung. Meine knisternde Gewittermagie versuchte, sie wegzudrücken, aber die Aura hielt mich noch fester gepackt, und kalte Lippen berührten mein Ohr.


      »Hilf mir«, flüsterte es, und dann löste es sich auf und war verschwunden.


      »Janet? Bist du okay?«


      Cassandra und Pamela starrten besorgt auf mich herunter. Pamelas Augen hatten sich in helle Wolfsaugen verwandelt.


      Ich stieß den Atem aus. Die Finsternis verflog, und ich saß auf dem Bett und hielt ein T-Shirt in der Hand, in dem ein Mann ermordet worden war.
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      »War das Jims Shirt?«, fragte ich. »Oder hat er den Träger getötet?«


      Das betreffende T-Shirt lag auf meinem Büroschreibtisch im hellen Sonnenlicht, das begonnen hatte, durch die Wolken zu brechen. Cassandra weigerte sich, es zu berühren, aber Pamela drehte es um und breitete es auf dem Tisch aus, um uns den Schlitz darin zu zeigen. Jemand war in diesem T-Shirt erstochen worden. Der Schlitz könne auch von einer Tierklaue stammen, wandte Pamela ein, doch ein normales Tier hätte das T-Shirt zerfetzt. Zu einem solchen säuberlichen Schnitt wäre ein Gestaltwandler fähig, der seinen Tierkörper mit menschlicher Intelligenz kontrollieren konnte.


      »Kannst du riechen, ob es Jims Blut ist?«


      Ich schob ihr das T-Shirt hin, doch Pamela schüttelte den Kopf. »Ich brauche da meine Nase nicht reinzustecken. Es riecht wie die anderen Sachen, die Juana zusammengepackt hat. Das könnte bedeuten, dass es Jim gehörte oder lange genug bei seinen Sachen war, um seinen Geruch anzunehmen. Was das Blut angeht – ich habe Jim nicht besonders beachtet. Menschen riechen für mich alle gleich, es sei denn, ich konzentriere mich auf einen bestimmten.«


      Cassandra verschränkte die schlanken Arme vor der Brust. »Wenn dieser Jim jemanden aufgeschlitzt hat, warum hat er das T-Shirt dann nicht am Opfer gelassen? Warum es ihm ausziehen, hierher zurückbringen und in den Schrank legen? Und wenn Jim das Opfer ist, dito.«


      »Vielleicht war etwas Belastendes auf dem T-Shirt«, schlug Pamela vor. »Das Blut des Killers zum Beispiel oder Haare von ihm. Das könnte man mit einem DNA-Test herausfinden.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Warum ist er dann nicht einfach zu einem Waschsalon gegangen und hat es gewaschen? Oder es verbrannt?«


      Pamela dachte weiter laut nach. »Was, wenn Jim das Opfer in seinem Zimmer umgebracht hat und ihm das T-Shirt ausziehen musste, um die Leiche wegbringen zu können, ohne eine Blutspur zu hinterlassen?«


      »Nein, Jims Zimmer war sauber«, sagte Cassandra. »Als ich in der Nacht hinaufging, als er nicht zurückgekommen war, war da kein Blut, keine Unordnung. Nur ein benutztes Handtuch im Badezimmer. Der Killer hätte doch nicht penibel das ganze Zimmer gesäubert und uns dann ein blutiges T-Shirt liegen lassen, das wir beim Zusammenpacken finden würden. Das ergibt keinen Sinn.«


      Während sie redete, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf: Du kannst herausfinden, was geschehen ist. Es ist ganz einfach.


      Und ich wusste genau, wie.


      »Enthülle!«, sagte ich.


      Finsternis strömte aus meinen Händen und verschlang das T-Shirt. Die Finsternis gerann um es herum wie eine Blase, und eine Bewegung flackerte darin auf.


      Ich wusste sofort, dass Pamela die Magie nicht sehen konnte. Sie blieb passiv und desinteressiert auf dem Zweiersofa sitzen. Aber Cassandras Augen weiteten sich, und sie beugte sich vor, um zuzuschauen.


      Die Dunkelheit klärte sich ein wenig, und ein Mann, den ich nicht kannte, stand im Profil zu uns. Er hatte den schmalen, sehnigen Körper eines Marathonläufers; seine Arme und Beine waren von der Sonne gebräunt. In einer Hand hielt er seine Hightech-Kamera, und er trug das Sedona-T-Shirt, Shorts, Socken, Wanderstiefel und eine Baseballkappe. Im Hintergrund sah ich die hohen Felsen mit den uralten Pueblo-Ruinen, rötlichen Staub und trockenes Wüstengras.


      Die Arme des Mannes waren leicht ausgestreckt, sein Brustkorb nach vorne geworfen, und in seinem Rücken steckte ein Messer bis zum Heft.


      Während Cassandra und ich gebannt zusahen, fiel der Mann schnell und stumm zu Boden, die teure Kamera landete neben ihm. Dann lag er reglos da. Wind zerzauste seine Haarspitzen und die Gräser um ihn herum. Eine muskulöse Männerhand kam in Sicht. Sie riss dem Mann mit einem Ruck das blutige Messer aus dem Rücken, sodass der Schlitz sichtbar wurde, den wir im T-Shirt gefunden hatten.


      Ich konnte nicht erkennen, wer das Messer hielt, aber Hand und Unterarm gehörten definitiv zu einem Mann. Die goldbraune Haut konnte auf einen Indianer hinweisen, aber der Täter konnte auch Asiate, Latino, Südeuropäer oder gemischter Abstammung sein. Das Messer war schlicht und aus mattem Stahl; es war nichts Auffälliges daran, außer dass es im Rücken eines Mannes gesteckt hatte. Der Killer nahm es mit, als er zurücktrat und außer Sicht geriet.


      Die Leiche lag lange da, aber so, wie der Wind das Gras bewegte, erkannte ich, dass wir sie jetzt wie einen Film im Zeitraffer betrachteten. Ich wollte gerade blinzeln und versuchte, die Vision zu vertreiben, als Jim abrupt die Augen öffnete.


      Cassandra und ich zuckten zusammen. Langsam und mit steifen Gliedern erhob Jim sich vom Boden, stand dann ganz auf und blickte zum Horizont. Er holte tief Atem, legte die Hand auf seinen Rücken und starrte verblüfft das Blut auf seinen Fingern an.


      In der nächsten Sekunde waren das Bild und die Magie wieder verschwunden, und ich saß atemlos da und starrte das blutgetränkte T-Shirt auf meinem Schreibtisch an. Pamela war aufgesprungen.


      »Also los, was ist da eben passiert?«, fragte sie heftig. »Ihr beide seid zusammengezuckt, als hättet ihr etwas gesehen, das euch Angst eingejagt hat. Was war es?«


      Cassandra legte die Hand an ihr Gesicht und kaschierte die nervöse Geste, indem sie sich das makellos frisierte Haar glatt strich. »Wir haben eben einen Mord mit angesehen.«


      »Und, wer war’s?«, wollte Pamela wissen.


      »Jemand mit einem Messer. Ich konnte nicht sehen, wer es war.« Ich bemühte mich, weniger entmutigt zu wirken, als ich war. »Nicht sehr hilfreich.«


      Cassandra musterte das T-Shirt bestürzt. »Ich verstehe das nicht. Das war definitiv Jim Mohan. Aber ich könnte schwören, dass er, als er im Hotel eincheckte, kein übernatürliches Wesen war; er war ein Mensch. Darauf könnte ich meinen Ruf verwetten.«


      »Und jetzt ist er ein toter Mensch?«, hakte Pamela nach.


      »Wir haben auch mit angesehen, wie er wieder lebendig wurde«, sagte Cassandra schwach.


      »Unmöglich«, erklärte Pamela voller Überzeugung. »Cassandra hat recht; der Typ war ein Mensch, und er hatte keine magischen Kräfte. Er roch nicht wie ein Zauberer.«


      »Lasst mich nachdenken.« Ich massierte meine schmerzenden Schläfen. Mein Mund war trocken, und am liebsten hätte ich eine Gallone Wasser getrunken. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das im Hintergrund die Homol’ovi-Ruinen waren. Und du sagtest, der magische Spiegel ist ausgeflippt, als Jim in den Saloon kam, nachdem er den ganzen Tag draußen in Homol’ovi war.«


      »Ja.« Cassandra nickte. »Aber er war quicklebendig, als er zurückkam, ohne Stichwunde und nicht blutgetränkt.«


      Ich sah auf das T-Shirt hinunter. Jim hatte es getragen, als er starb, und jetzt hatten wir das blutige T-Shirt in seinem Zimmer gefunden. Wann zog ein Mörder seinem Opfer das blutige Shirt aus und warf es in einen Schrank? Hatte Jim irgendwie überlebt, war gesund und munter und dachte, er könnte damit durchkommen, seine Hotelrechnung nicht zu bezahlen? Womöglich hatte die Vision mir nicht alles gezeigt.


      Oder der magische Spiegel und Cassandra hatten seinen Geist gesehen. Sie waren beide starke magische Wesen; sie würden Dinge wahrnehmen, die Pamela und andere Menschen nicht sehen konnten.


      Aber als Jim in der Vision so mühsam aufgestanden war, hatte er geatmet, obwohl er blutig gewesen war. Er war kein Geist gewesen, sondern lebendig.


      Als ich zur nächsten Alternative auf meiner Liste kam, wurde mir eiskalt.


      Also, wann zog nun ein Mörder einer Leiche das blutige T-Shirt aus und warf es in einen Schrank? Wenn die Leiche es selbst tat.


      »Er wurde wieder lebendig gemacht«, sagte ich langsam. »Jim wurde von den Toten auferweckt, bevor er ins Hotel zurückging. Wahrscheinlich wusste er es nicht einmal und war überrascht, dass er überlebt hatte, aber der Zauberspiegel merkte sofort, dass etwas mit ihm nicht stimmte.«


      Cassandra sah elend aus. »Du meinst, wieder lebendig gemacht von einem Totenbeschwörer? Kann nicht sein. Ich habe schon wiederbelebte Sklaven gesehen. Sie sind Zombies, lebende Tote. Jim lebte. Atmete, trank, bekam Sonnenbrand, war aufgeregt und lebendig.«


      »Dann war es eben ein sehr guter Totenbeschwörer«, bemerkte Pamela. »Wäre das möglich?«


      »Nur, wenn es ein Gott war«, antwortete ich. Ein Gott.


      Oh Götter!


      Ich zog meine Hände von dem T-Shirt zurück und hatte plötzlich große, große Angst.


      Cassandra und Pamela verließen mein Büro zusammen, beide etwas benommen. Ich musste genauso ausgesehen haben. Ich legte das T-Shirt zusammen und verstaute es in meiner untersten Schreibtischschublade. Dann klickte ich mich durch alle Fotos auf Jims digitaler Kamera, sah jedoch nichts außer harmlosen Bildern uralter Ruinen.


      Der Schock und die seltsame Magie hatten mich schwindlig gemacht. Ich packte die Kamera weg und verließ das Büro, ging die Treppe hinauf zum zweiten Stock und aufs Dach hinaus, wo ich im Wind und im Sonnenschein stand.


      Der Sturm raste weiter, einige Wolkenfetzen zogen ihm nach. Die Luft war süß, sauber gewaschen vom Regen und nicht mehr aufgeladen mit Magie. Ich inhalierte die Frische und ließ sie meinen aufgewühlten Magen beruhigen.


      Aber meine Sorge verschwand nicht. Eine völlige Auferstehung konnte nur von jemandem herbeigeführt werden, der extrem mächtig war, und die Vision hatte mir nicht gezeigt, wer es gewesen war. Ich erinnerte mich an den Teil im Schnelldurchlauf – wie lange Jim tatsächlich tot dagelegen hatte, wusste ich nicht, und ich hatte niemanden gesehen, der sich ihm genähert hatte. Aber jeder, der stark genug war, jemanden wieder lebendig zu machen, besaß auch die Magie, um sich aus jeder Vision herauszuhalten, die ich heraufbeschwören konnte.


      Die Tatsache, dass ich überhaupt geschafft hatte, eine so präzise Vision zu rufen, bereitete mir Sorgen. Ich konnte eine Aura lesen und traumatische Ereignisse der Vergangenheit erspüren, aber noch nie zuvor mit dieser Klarheit.


      Ich sah nach Osten, an dem verlassenen Gleisbett vorbei, das den Stadtrand bildete. Hinter ihm lagen die Wirbel, wirbelnde Magnete mystischer Energien, Durchgänge in die Untere Welt. Der Wirbel, den Mick und ich letzten Frühling versiegelt hatten, war immer noch da, doch seine Energie war verschwunden, völlig abgeschottet. Wir wanderten immer noch einmal die Woche zu ihm hinaus, um uns davon zu überzeugen.


      Ich wollte die Wirbel für die Untere-Welt-Magie verantwortlich machen, die sich in letzter Zeit in mir manifestierte, doch ich konnte es nicht. In meinem tiefsten Inneren wusste ich, dass es wahr war, was Coyote mir in meinem Traum gesagt hatte: Die Magie der Unteren Welt war seit meiner Geburt da gewesen; sie war mir von meiner Mutter, der Göttin, vererbt worden. Aber früher war ihre Magie inaktiv präsent gewesen. Sie hatte meine Gewittermagie bekämpft, mir jedoch nichts Schlimmeres beschert als einen Kater.


      Jetzt konnte ich mit meiner Untere-Welt-Magie auf einen Streich Horden von Dämonen töten und den Tod eines Mannes in Farbe und 3D nacherleben, einfach nur, indem ich mich auf das T-Shirt konzentrierte, in dem er gestorben war. Die Magie hatte auch versucht, mich zu überreden, einen Mörder zu fangen, indem ich alle Einwohner von Magellan auslöschte.


      Ich setzte mich hin und lehnte den Rücken an die Wand, die das halbe zweite Stockwerk bildete. Die Wand war warm von der Sonne, aber ich zitterte immer noch. Die Magie der Unteren Welt hatte mir das Gefühl gegeben, mächtig, unaufhaltbar und unbesiegbar zu sein, und das jagte mir einen riesigen Schrecken ein.


      »Du tust gut daran, Angst zu haben.«


      Ich schrie auf, sprang halb auf die Beine und rutschte wieder die Wand hinunter. »Verdammt, ich wünschte, du würdest das lassen!«


      Coyote grinste auf mich herunter. »Ich mag dramatische Auftritte.«


      Wenigstens waren wir dieses Mal beide angezogen. Coyote trug seine Jeans und eine Denim-Jacke wie schon im Diner, eine Gürtelschnalle aus Türkis und Cowboystiefel. »Ich will dich auf Trab halten«, sagte er.


      »Bitte nicht, wenn ich mich so mies fühle.« Ich rieb mir die Schläfen und wünschte, die verdammten Kopfschmerzen würden vergehen.


      Coyote ging neben mir in die Hocke. Seine Jeans spannte sich über seinen harten Schenkeln. »Hör auf, die Magie der Unteren Welt zu benutzen, Janet!«


      »Sie benutzt mich. Sie kommt in mir hoch und sagt mir, wie ich Sachen machen soll, und ich gehorche einfach.« Ich sah ihn hoffnungsvoll an. »Kannst du mir beibringen, wie ich sie kontrollieren kann?«


      »Nein, ich sage: Hör auf, die Magie der Unteren Welt zu benutzen! Ich will nicht, dass du sie kontrollierst, sondern dass du sie erst gar nicht benutzt.«


      »Ich bin machtlos dagegen …«


      »Lass es mich anders ausdrücken. Hör auf, sie zu benutzen, oder ich vernichte dich! Das will ich nicht – ich würde lieber mit dir schlafen. Doch ich werde dich töten, wenn ich muss.«


      Ich sah auf in das Gesicht eines Gottes. Coyote, der umgängliche Indianer, der die Touristen zum Lachen brachte und mit der kleinen Julie befreundet war, war verblasst. Seine Augen waren dunkel und hart, seine Macht war in diesem Moment unverkennbar. Er konnte mich mühelos zerquetschen wie eine Fliege.


      Nein, kann er nicht, flüsterte meine Magie. Du hast die Kraft, sogar ihn zu stoppen.


      Coyotes Augen wurden schwarz.


      Schnell hob ich die Hände. »Tu’s nicht! Ich gebe mir Mühe.«


      »Gib dir mehr Mühe!«


      So, wie er mich ansah, wäre ich am liebsten weggerannt, so schnell und so weit fort wie nur möglich. »Hast du ihn wieder zum Leben erweckt?«


      »Nein.« Seine Stimme war ausdruckslos. »Solche Scheiße mache ich nicht.«


      »Aber du könntest es?«


      »Könnte ich. Doch ich war’s nicht.«


      »Weißt du, wer es war?«


      »Nein.« Er sah nicht besonders interessiert aus. Aber Coyote war nicht immer mitteilsam mit seinen Gefühlen, außer wenn es um Sex ging.


      »Du bist mir eine große Hilfe, wie immer.«


      »Ich bin nicht hier, um zu helfen, Janet. Ich bin hier, um die Balance zu halten.«


      »Und dabei zu vögeln, so viel du kannst.«


      Ein Anflug seines alten Grinsens flackerte in seinem Gesicht auf. »Das auch.« Coyote stand auf, immer noch der Gott. »Benutz die Magie nicht wieder!«


      »Ich weiß nicht, ob ich sie stoppen kann.«


      »Wenn du’s nicht tust, tu ich’s.«


      Verdammt, das war so unfair! Ich wollte die Magie meiner Mutter nicht in mir haben, aber ich hatte keine Wahl gehabt.


      Ich öffnete den Mund und wollte noch etwas weiterstreiten, doch ein Feuerwesen platzte auf das Dach. Drei Sekunden, und Mick hatte das Dach überquert, vier Sekunden, und er hatte Coyote am Kragen gepackt und ihn an die Wand geknallt.


      »Lass sie in Ruhe!«, sagte Mick. Seine Augen waren so schwarz wie Coyotes, und Feuer flackerte auf den Linien seiner Drachentattoos.


      »Drache.« Coyote verzog keine Miene. »Willst du dich wieder mit mir anlegen?«


      »Nein, ich will dich vom Dach werfen. Lass Janet in Ruhe!«


      Mick strahlte Macht aus, aber in dem Punkt unterschied sich Coyote nicht von ihm. Ein Kampf zwischen ihnen würde ein Loch in mein Hotel sprengen. Genau, was ich brauchte: mein Hotel in Trümmer gelegt von einem Gott und einem Drachen.


      Ich stand auf. »Würde es irgendetwas nützen, wenn ich euch beide bitte aufzuhören?«


      »Nein«, antwortete Coyote. »Es ist lieb von ihm, dass er dich beschützen will. Sogar so gefährlich, wie du bist.«


      »Meinetwegen kann sie die Königin der Verdammten sein«, fauchte Mick. »Fass sie nicht an!«


      Coyote hörte nicht auf zu lächeln. Ich wusste, dass er fähig war, mich und Mick zu töten, ohne mit der Wimper zu zucken, aber er grinste einfach weiter. »Dann töte ich dich eben zuerst, Drache.«


      »Wirst du müssen.« Micks Stimme war eiskalt.


      »Sorg einfach dafür, dass sie diese verrückte Magie der Unteren Welt nicht benutzt, und ich lass sie in Ruhe.«


      Endlich nahm Mick die Hand von Coyotes Hals. Coyote strich sich das Hemd glatt, ließ sich jedoch sonst nicht anmerken, ob Mick ihn verletzt hatte. Er zwinkerte mir zu, wandte sich ab und ging pfeifend ins Haus zurück.


      Mick sah ihm wütend nach, dann wandte er sich zu mir um. »Bist du okay?«


      Ich lehnte mich an die sonnenheiße Wand. »Er hat mir nichts getan, wenn du das meinst.«


      »Ich lasse nicht zu, dass er dich anfasst, Janet. Ich versprech’s dir.«


      »Was kannst du gegen ihn ausrichten? Er ist ein Gott.«


      Zu meiner Überraschung grinste Mick. »Weißt du noch, wie er dir gesagt hat, dass wir uns früher schon mal getroffen haben? Es ist lange her, vielleicht hundert Jahre. Diesen Kampf habe ich gewonnen, nicht Coyote.«


      Ich war neugierig auf dieses Zusammentreffen gewesen, seit ich von ihm erfahren hatte. »Was ist passiert?«


      »Drachen haben keinen Respekt vor Göttern. Coyote streunte herum – das tut er gern und mischt sich in fremde Angelegenheiten. Er ist in mein Territorium eingedrungen, und ich habe protestiert. Und wie! Ich habe beschützt, was mir gehörte, und ihn vertrieben. Götter sind mächtig, aber mit einem Drachen auf seinem eigenen Territorium legt sich besser keiner an.«


      Ich verschränkte die Arme; die Luft war trotz der Sonne kühl. »Wo ist dein Territorium?«


      »Ein Vulkan. Auf einer Insel im Pazifik.«


      Ich hob eine Braue. »Du bist ein polynesischer Drache?«


      »So in der Art. Es gibt vulkanische Aktivität im ganzen Pazifikraum. Und es gibt einen Grund dafür, dass die Vulkane nach Göttern benannt sind.«


      »Weil diese Götter in Wirklichkeit Drachen sind.«


      »Nein. Sie sind Götter. Und Drachen.« Er lächelte mich an, und seine Augen wurden wieder funkelnd blau. »Das war mein Territorium – ist es immer noch. Aber auch das hier ist jetzt mein Territorium. Und du bist meine Gefährtin.« Er trat vor mich hin und legte seine warmen Hände auf meine Schultern. »Ich verteidige dich und mein Territorium gegen alle Eindringlinge – einschließlich indianischer Trickster-Götter und Drachenarschlöcher wie Colby.«


      Ich schluckte. »Da wir gerade von Colby reden, wo ist er?«


      »Im Magellan Inn. Ich wollte ihn nicht hier wohnen lassen.«


      »Weil es dein Territorium ist?«


      »Kannst du wohl sagen. Er ist ein Drache und mein größter Rivale. Es wäre typisch für ihn, zu versuchen, hier alles zu übernehmen, wenn er hier wohnen würde. Wenn er in der Stadt untergebracht ist, ist die Versuchung weniger groß.«


      Mick stand felsenfest vor mir, die Wand genauso unverrückbar hinter mir. »Mick, dir ist schon klar, dass dieses Hotel mir gehört? Ich hab es von meinem eigenen Geld gekauft.«


      Sein Atem roch nach Pfefferminz und war warm auf meinem Gesicht. »Beim Territorium geht es nicht darum, wem was gehört. Das solltest du wissen.«


      »Und wir haben nie darüber geredet, was dieses ›Gefährtinnen‹-Ding genau bedeutet.«


      »Es bedeutet, dass ich mich um dich kümmere.« Mick zog sanft meine Arme auseinander und fuhr mit den Händen zu meinen Handgelenken. »Ich verteidige dich vor deinen Feinden. Ich beschütze dich.«


      Wie nett es wäre, sich in diese beschützende Wärme fallen zu lassen und sich von ihm alle Probleme abnehmen zu lassen! Ich glaubte nicht mehr wirklich daran, dass das möglich war, doch als Fantasie war es allererste Klasse.


      Zu meiner Enttäuschung löste Mick sich von mir. »Aber Coyote irrt sich nicht. Du darfst deine Untere-Welt-Magie nicht mehr verwenden.«


      Ich stieß einen genervten Seufzer aus. »Ich wünschte, ihr zwei würdet es endlich kapieren: Ich mache das nicht mit Absicht. Ich muss irgendwas tun, und die Magie kommt einfach zu mir.«


      »Aber was passiert, wenn du sie nicht stoppen kannst? Wenn du gegen etwas kämpfen und dabei die ganze Stadt zerstören musst?«


      Ich verschränkte die Arme, plötzlich war mir kalt. Die Magie hatte gewollt, dass ich ganz Magellan zerstörte, um zu verhindern, dass eine weitere Person umgestülpt wurde. Und jetzt machte hier jemand Leichen wieder lebendig. Ein Wesen, das dazu fähig war, konnte auch diesen grausigen Mord begangen haben.


      »Ich versuche, dir zu erklären, dass ich nicht weiß, wie es passiert. Die Magie kommt einfach, und dann geht sie wieder. Glaub mir, ich habe auch nicht die Hälfte der Dinge getan, zu denen sie mich überreden wollte.«


      Er kniff die Augen zusammen. »Sie redet mit dir?«


      »Etwas oder jemand spricht mit mir, ja. Es ist nervtötend. Ich habe Widerstand geleistet.«


      »Was passiert, wenn du es nicht kannst?«


      »Keine Ahnung. Deshalb bitte ich doch die ganze Zeit um Hilfe, verdammt noch mal!«


      Mick nahm mich sanft an den Ellbogen und trat wieder nah zu mir. »Ich weiß, Baby. Ich werde alles tun, was ich kann, um dich zu beschützen.«


      »Vor Coyote? Und wer beschützt mich vor dir?«


      Er zögerte. Wir hatten das alles schon so oft besprochen, sein Auftrag, mich zu töten, und seine Entscheidung, sich diesen Befehlen zu widersetzen. Darum machte ihm der Drachenrat den Prozess, um ihn offiziell schuldig zu sprechen.


      Aber in meinem Herzen wusste ich, dass Mick es nicht für falsch oder unbegründet hielt, dass die Drachen sich wegen eines gefährlichen Mädchens wie mir Sorgen machten. Die Vorfahren der Drachen stammten nicht aus der Unteren Welt wie meine und die des Großteils der Menschheit. Drachen waren Geschöpfe dieser Erde, in feurigen Vulkanen geboren. Sie hatten absolut nichts von der Unteren Welt in sich, und das gefiel ihnen so. Vor langer Zeit hatten sie Coyote geholfen, einige der böseren Götter in der Unteren Welt einzusperren, um sie daran zu hindern, auf diese Welt heraufzukommen. Und es ist keine Übertreibung zu sagen, dass diese Götter vor nichts zurückschrecken würden, um sich zu rächen.


      Und hier war ich, die Tochter einer dieser bösen Göttinnen, und wanderte gesund und munter auf dieser Erde herum. Beschützt von Mick, einem Drachen. Kein Wunder, dass seine Drachenkollegen ihn exekutieren wollten.


      Aber Mick hatte für Göttinnen der Unteren Welt und ihre Kräfte genauso wenig übrig wie die anderen Drachen. Zufällig hatte er begonnen, mich zu mögen – Schwein gehabt, Janet! –, oder er hätte mich schon vor langer Zeit abgeflammt. Ich war am Leben, weil Mick entschieden hatte, dass er meinen Mut bewunderte.


      »Kannst du mir was sagen, Mick? Was würde mit mir passieren, wenn du beschließt, dass ich zu gefährlich für diese Welt bin?«


      Sein Griff auf meinen Ellbogen verstärkte sich, seine Hände waren stark genug, um mir die Knochen zu brechen. »Deshalb möchte ich ja, dass du dir Mühe gibst, Baby. Damit ich diese Entscheidung erst gar nicht treffen muss.«


      »Ist ja sehr beruhigend für mich.«


      Mick legte die Stirn an meine und blickte mich besorgt an; sein warmer Atem streichelte mein Gesicht. »Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um dich am Leben zu halten, Janet. Das schwöre ich dir.«


      Ja. So war Mick. Er beschützte mich vor allem und jedem, sogar vor mir selbst. Aber was Mick mir gerade sagen wollte, war Folgendes: Im selben Augenblick, in dem er dachte, dass die Welt durch meinen Tod sicherer wäre, würde er selbst mich umbringen, sosehr er den Gedanken auch hasste.


      Ich schob ihn von mir weg. »Ich hab noch Arbeit.«


      Mick trat zurück, und ich wandte mich der Tür zu. Er ließ mich gehen; das wusste ich. Ich hatte hier nichts gewonnen.


      Seine Stimme ertönte hinter mir, leise und tief. »Ich werde dir nicht immer erlauben, mir davonzulaufen, Janet.«


      Unwillkürlich fuhr mir ein Schauer über den Rücken, als ich weiter ins Hotel ging und die Tür hinter mir schloss.
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      Das Magellan Inn war ein einstöckiges Motel, das sich mitten im Stadtzentrum in eine Kurve des Highways schmiegte. Der Bruder von Vizepolizeichef Salas, der das Motel besaß und managte, erkannte mich und sagte mir bereitwillig, dass mein Freund Colby sich in Zimmer zwanzig eingemietet hatte.


      Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, Mick von diesem Besuch zu erzählen, und hatte mir dafür Fremont Hansens Laster geborgt, damit der magische Spiegel an meinem Motorrad mich nicht verpfeifen konnte. Ich klopfte an die Tür von Zimmer zwanzig, und eine Sekunde später riss Colby sie auf. Er trug kein Hemd, und sein Haar war feucht, als wäre er eben aus der Dusche gekommen. Seine Brust und sein Rücken waren genauso von Tattoos überzogen wie seine Arme. Ich fragte mich, ob er irgendwo nicht tätowiert war.


      Der Fernseher plärrte, und Colby schaltete ihn mit einem Klick auf der Fernbedienung aus.


      »Na, was gibt’s, bist du zu Verstand gekommen und hast das Arschloch verlassen?«, fragte er, als ich die Tür schloss. »Allerdings müsstest du ihn dafür schon umgebracht haben. Sonst hätte er dich in seinen Schlupfwinkel geschleift und eingesperrt.«


      »Ich bin kein Drache.«


      »Ist ihm scheißegal. Nicht, dass ich es ihm verübeln kann, ich würde dich auch nicht gehen lassen. Willst du ein Bier?« Colby öffnete den Minikühlschrank, holte zwei Dosen Kirin heraus und hielt mir eine hin. Ich nahm sie, und er riss den Verschluss seiner Bierdose auf.


      »Bist du ein japanischer Drache?«, fragte ich und rollte die eiskalte Dose zwischen meinen Händen.


      »Nein, ich bin ein Drachendrache. Wir haben keine Nationalität.«


      »Ich meine bloß, weil du Ganzkörpertattoos hast und Kirin-Bier trinkst.«


      »Das macht mich zum Japaner?« Colby kicherte. »Mit einem Namen wie Colby? Aber du heißt ja auch Janet und nicht Die-mit-Coyote-tanzt oder so. Nicht, dass Colby mein richtiger Name ist; er ist für Menschen nur einfacher auszusprechen.« Er setzte sich aufs Bett und nahm einen Schluck Bier. »Ich bin in Japan geboren. Gefällt mir immer noch da. Hatte daran gedacht, mit Sumo-Ringen anzufangen, konnte aber die nötigen Kilos nicht zulegen. Als Drache rumzufliegen hält einen fit.«


      »Jede Wette.«


      Er grinste mich liebenswürdig an, wirkte jedoch vorsichtig. »Was willst du, Stormwalker? Mir eine Standpauke halten, weil ich so fies zu deinem Micky war?«


      »Nein, ich möchte wissen, was genau du vorhast, um ihm zu helfen. Und warum du bereit bist, ihm zu helfen. Du hast ihm eine vorbereitete Story aufgetischt; jetzt will ich die Wahrheit hören.«


      Colby schlürfte sein Bier. Er griff nicht nach seinem Hemd, aber sein Körper war so dunkel tätowiert, als trüge er lebendigen, bemalten Stoff.


      »Drachenprozesse sind eine ernste Sache, kleiner Stormwalker«, sagte er. »Du solltest dich da raushalten, so wie Micky es will.«


      »Ich werde da reingezogen, ob es mir passt oder nicht. Und ich will wissen, womit genau ich es zu tun habe.«


      Colby sah mich mit neuem Respekt an. »Du hast Mumm, Mädel. Okay, hier ist der Deal. Die Drachen werden eine Verteidigung zulassen, nicht des Verbrechens, aber des Angeklagten. So was wie Charakterzeugen, die erklären, warum sie denken, dass der Angeklagte für das Verbrechen nicht exekutiert werden sollte.«


      »Mit anderen Worten, dieser sogenannte ›Prozess‹ ist eher eine Anhörung, um Micks Strafe festzusetzen?«


      »So ziemlich. Wenn die Verteidigung dabei zufällig die Unschuld des Angeklagten beweisen kann, kann der Drachenrat das Urteil revidieren.« Er zuckte mit den Schultern. »Ist schon vorgekommen. Ein- oder zweimal in ein paar Tausend Jahren.«


      Ich öffnete mein Bier und nahm einen lässigen Schluck. »Soll heißen, du hältst es für unwahrscheinlich.«


      »Micks Schuld in diesem Fall ist offensichtlich. Er hat sich einverstanden erklärt, dich zu beaufsichtigen, bis du zu den Wirbeln gehst, und dich dann zu töten. Als es darauf ankam, hat er den Auftrag nicht erfüllt.«


      »Kann nicht sagen, dass ich traurig darüber bin.«


      »Und er kann das Problem nicht lösen, indem er dich jetzt einfach nachträglich tötet.« Colby legte sich auf dem Bett zurück und stützte sich auf seine Ellenbogen, das Bier nachlässig in der Hand. »Das macht die Tatsache nicht ungeschehen, dass er es hätte tun sollen, sobald du versucht hast, den Wirbel zu öffnen. Nein, seine einzige Chance ist, ihnen zu erklären, warum er dich nicht getötet hat, und zu beweisen, dass du keine Gefahr mehr für die Drachen darstellst.«


      »Und so bist du losgestürmt und hast versucht, beim Drachenrat ein gutes Wort für ihn einzulegen? Warum? Mick sieht dich klar als seinen Feind. Sag mir, was zwischen euch beiden vorgefallen ist!«


      Colby grinste mich wieder an. »Also was das angeht, musst du Micky schon selbst fragen. Es ist eine alte Geschichte, aber Drachen vergessen nicht.«


      »Warum sollte Mick dir dann trauen?«


      »Weil ich dieses Mal auf seiner Seite bin. Ich bin losgestürmt, um ihm zu helfen, weil der Drachenrat einen Schauprozess abhalten und Mick ohne Verteidigung exekutieren wollte. War schon entschieden. Ich dachte mir, wie sie mit ihm umgehen, können sie auch mit mir umgehen. Also habe ich darum gebeten, dass ihm ein echter, legaler Prozess gemacht wird, bei dem man sich an die Drachengesetze hält. Alles nach Recht und Ordnung und so.«


      »Und dir ist egal, ob er exekutiert wird, dir geht es nur um einen fairen Prozess.«


      Colby prostete mir zu und nahm einen Schluck Bier. »Du hast’s erfasst.«


      Ich stellte meine Bierdose auf den Tisch neben dem Fernseher, ging zu Colby hinüber, beugte mich hinunter und sah ihm ins Gesicht. »Lass mich dir eins sagen. Es sollte dir nicht egal sein. Du solltest besser alle Register ziehen, ihm zu helfen, oder ich garantiere dir, es wird niemanden mehr geben, der deinen Arsch rettet.«


      »Hey, ich hab keine Angst vor dir, Stormwalker. Wenn du mir einen Blitzschlag verpasst, leck ich ihn einfach auf. Wäre mir übrigens ein Vergnügen. Ich leck dir gern alles ab, jederzeit.«


      Ich konnte ihn nicht am Kragen packen, weil er kein Hemd anhatte, also griff ich nach seinem Zopf. Sein Haar war warm und dick; es fühlte sich wie raue Seide an, fast wie Micks. Es war nichts Drachenhaftes daran.


      »Aber ich bin mehr als nur ein Stormwalker«, sagte ich. »Das weißt du. Und ich habe ein paar sehr mächtige Freunde.« Ich sah ihm direkt in die Augen. »Einige von ihnen sind Götter, die Drachen nicht sonderlich mögen.«


      In Colbys Augen flackerte Unbehagen auf, doch er ließ seine Großspurigkeit nicht fallen. »Rede nur weiter, und du redest Mick um Kopf und Kragen, egal, was ich versuche, dem Rat zu sagen. Meine geplante Verteidigungsstrategie war die: Ich wollte erklären, dass du harmlos bist, dass Micky erkannt hat, dass der Befehl, dich zu töten, unnötig war, und dass du außerdem geholfen hast, die Wirbel zu versiegeln und die Gefahr zu bannen. Drachen hassen unnötiges Blutvergießen, und sie mögen keinen willkürlichen Mord, besonders nicht den von Unschuldigen.«


      »Wie nobel von ihnen.«


      »Also siehst du, Schätzchen, um Mickys Arsch zu retten, müssen wir die Drachen überzeugen, dass du keine Gefahr darstellst. Nicht für sie und auch für sonst niemanden.«


      »Aber ich bin keine.« Ich lächelte. »Zumindest nicht für Drachen generell. Nur für dich.«


      »Nein, Süße, du bist eine Gefahr. Du sprühst praktisch vor Magie, und früher oder später explodierst du. Ich war bereit, Micky mildernde Umstände dafür einzuräumen, dass er dich nicht getötet hat, und dann habe ich dich getroffen.« Sein Lächeln war fort, und seine Augen verdunkelten sich, wie ich es von Micks kannte. »Jetzt denke ich, es war nicht seine Schuld, dass er dich nicht töten konnte. Ich wette, du hast es ihm nicht erlaubt.«


      Ich erinnerte mich an die Nacht, in der ich Mick getroffen hatte. Er hatte mich in ein schäbiges Motelzimmer geschleppt, nachdem er mich aus einem großen Kampf in einer Bar herausgezogen hatte. Mick hatte mich aufgefordert, ihn zu schlagen, und ich war so wütend und verängstigt gewesen, dass ich ihm einen Blitzschlag verpasst hatte. Fassungslos hatte ich zugesehen, wie er meine Gewittermagie einfach absorbiert hatte, als wäre sie nichts, und dann hatte er gelacht und mich zum Abendessen ausgeführt.


      Colby täuschte sich. Alle Entscheidungen in jener Nacht waren von Mick getroffen worden, nicht von mir. In der Nacht, als ich die Wirbel geöffnet hatte, hatte Mick neben mir im Regen gestanden, kurz davor, mir das Genick zu brechen. Er hätte es getan; ich spürte es in ihm, und er hätte die nötige Kraft dazu gehabt. Colby hatte keine Ahnung, wovon er redete.


      Ich ließ seinen Zopf los und stand auf. »Wenn Mick mich töten wollte, hätte er immer wieder Gelegenheit dazu gehabt, seit wir uns kennengelernt haben.«


      »Blödsinn. Ich sehe in deinen Augen, dass du es ihm nie erlaubt hättest. Du bist ein mächtiges Wesen, Janet Begay, und du schaust auf uns andere herunter. Ich lüg mich um Kopf und Kragen und verteidige Micky, weil ich nicht will, dass der Drachenrat zu hochnäsig wird. Aber du, Mädel, bist eine andere Geschichte. Die Drachen hatten recht, einen Mordbefehl für dich rauszugeben.«


      »Du hast mir gesagt, als die Drachen zuerst dich damit beauftragten, hast du dich geweigert.«


      »Scheiße, ja! Ich bin nicht ihre Marionette. Sollen sie ihre Drecksarbeit doch selbst machen. Außerdem, damals habe ich nicht wirklich geglaubt, dass du eine Gefahr darstellst. Was kann ein Stormwalker schon gegen die Macht der Drachen ausrichten, selbst wenn er wie du ein paar Göttinnenanteile hat?, habe ich gedacht.« Wieder musterte er mich von oben bis unten. »Klein, wie du bist … Jetzt, da ich dich getroffen habe, fürchte ich, du könntest eine Menge Schaden anrichten.«


      »Darum geht es mir aber nicht. Ich habe keinerlei Absichten, mich mit den Drachen anzulegen, ich will nur Mick retten. Ich lasse ihn nicht meinetwegen sterben. Kapiert?«


      »Oh, schon klar! Also hilf mir, die Drachen von deiner Harmlosigkeit zu überzeugen! Das ist alles, was du tun musst.«


      Ich hätte ihn am liebsten angebrüllt. Natürlich war ich harmlos. Natürlich würde ich sie alle davon überzeugen.


      Also warum stand ich dann da, den Kopf voller Zweifel? Ich hatte das schreckliche Gefühl, wenn Micks Schicksal davon abhing, dass ich ein artiger kleiner Stormwalker war, war er verloren.


      Ich ging, und Colby legte die Füße hoch und zappte durch die Satellitenkanäle, die das Motel im Angebot hatte. Er hatte mir eine Menge Stoff zum Nachdenken gegeben, Dinge, die mir selbst noch gar nicht eingefallen waren. Ich hatte Mick irgendwie davon abgehalten, mich zu töten? Konnte nicht sein. Meine Untere-Welt-Magie hatte bis neulich geschlafen, und Mick war verdammt mächtig, was auch immer Colby über ihn dachte.


      Als ich gerade wieder in Fremonts Laster steigen wollte, kam Vizepolizeichef Salas aus dem Büro. »Hey, Janet! Luis sagte mir, dass Sie hier sind. Ich muss mit Ihnen reden.«


      Eigentlich wollte ich hier schleunigst weg, aber ich mochte Emilio Salas, also wartete ich auf ihn.


      »Was gibt’s?«, fragte ich. »Ich weiß, dass das Fremonts Laster ist, doch er hat ihn mir geborgt, Ehrenwort.«


      Salas lächelte; in seinen Augenwinkeln bildeten sich Fältchen. Er sah gut aus, um die dreißig, mit blauschwarzem Haar und dunklen Augen, und er machte seinen Job mit ruhiger Effizienz. »Es geht nicht um den Laster. Ich habe eine persönliche Frage. Macht es Ihnen was aus?«


      Ich zuckte mit den Schultern. Eigentlich mochte ich es nicht gern, wenn Leute mir persönliche Fragen stellten, aber Salas war ein netter Kerl, und außerdem konnte ich mich immer dafür entscheiden, nicht zu antworten.


      »Ich würde gern mit Maya ausgehen«, sagte er und überraschte mich komplett. »Sie kennen sie doch ziemlich gut. Meinen Sie, es ist einen Versuch wert, oder ist sie immer noch nicht über Jones hinweg?«


      Ich spielte mit den Autoschlüsseln und dachte über eine Antwort nach. Ich erinnerte mich daran, wie Nash auf unserer Fahrt ins Death Valley jede Frage zu Maya abgeblockt hatte und an den Schmerz in Mayas Augen, als sie mich im Diner auf meinen »Ausflug« mit Nash angesprochen hatte. Ich wusste, dass ihre Probleme mich nichts angingen, doch Nash brauchte einen Tritt in den Hintern, und vielleicht würde Salas ihm diesen Tritt geben. Ich fand es schlimm, wie Maya ihr Leben damit vergeudete, auf Nash Jones zu warten.


      »Ich würde sagen, versuchen Sie’s einfach«, erwiderte ich. »Fragen Sie sie! Wenn Maya nicht mit Ihnen ausgehen will, sagt sie es Ihnen schon.«


      »Das ist es ja, was mir Angst macht. Maya nimmt kein Blatt vor den Mund, was?«


      Ich konnte nicht anders, ich lächelte zurück. Maya hatte klare Ansichten und hielt damit nicht hinterm Berg. »Jones hatte seine Chance, und er hat sie vermasselt. Es gibt ein altes Navajo-Sprichwort, das hier gut passt: Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben.«


      Salas lachte laut heraus. »Danke, Janet! Ich frage sie. Ich werd’s nie rausfinden, wenn ich keinen Versuch starte, was?«


      »So ist es.«


      »Ich versuche mein Glück bei ihr. Bis dann, Janet!« Salas gab dem Laster einen Klaps und ging leise singend davon. Wenigstens einen Menschen hatte ich heute glücklich gemacht.


      Nash Jones selbst wartete in meinem Hotel auf mich. Cassandra saß grollend hinter dem Empfangstresen, und ich folgerte messerscharf, dass Nash wie üblich seinen Charme hatte spielen lassen.


      »Büro?« Nash stapfte in mein Kabuff hinter der Rezeption, ohne meine Antwort abzuwarten.


      »Er hat mich darüber verhört, welche Art von Hexerei ich ausübe«, murmelte Cassandra. »Ich sollte einen Zauber wirken, von dem ihm die Eier abfallen.«


      »Der Anblick wäre mir einiges wert«, sagte ich, ging in mein Büro und schloss die Tür.


      Nash wartete stehend auf mich wie ein Gentleman und bedeutete mir, mich zu setzen. Ich lehnte die Hüfte gegen meinen Schreibtisch, verschränkte die Arme und wartete ab.


      Nash Jones zog sein kleines Notizbuch aus der Tasche und blätterte darin herum. »Warum hast du nicht erwähnt, dass Cassandra Bryson eine Hexe ist? Als ich dich am Tatort gefragt habe, welche Art von Person das Opfer getötet haben könnte, sagtest du: ›Hexen.‹ Du trautest dieses Verbrechen Heather Hansen nicht zu, aber hast dir nie die Mühe gemacht zu erwähnen, dass du in deinem Hotel eine Frau beschäftigst, die sich als Hexe bezeichnet.«


      »Ich kam nicht mehr dazu. Du hast uns gleich an Lopez abgegeben.«


      »Jetzt hast du die Gelegenheit. Was weißt du über Ms. Bryson?«


      »Dass sie eine erstklassige Hotelfachfrau ist. Das ist keine Hexerei, sondern Know-how. Sie kann gut mit den Kunden umgehen.«


      »Wenn sie die Person getötet hat, die ich in der Wüste gefunden habe, ist mir egal, wie gut sie mit deinen Kunden umgehen kann.«


      »Solange du keinen konkreten Anlass dafür hast, Jones, könntest du es bitte sein lassen, meine Angestellten zu verhören? Ich habe hier ein Hotel zu führen.«


      Nash sah von seinem Notizbuch auf. »Ich habe hier einen Mord aufzuklären, und meine Verdächtigenliste ist ziemlich kurz. Du hast mir versichert, dass es sich um ein magisches Verbrechen handelt, für das als Tatverdächtige nur bestimmte Personentypen infrage kommen. Bis jetzt habe ich Cassandra Bryson, Coyote, Nachname unbekannt, Mick Burns und dich.«


      »Ich könnte so etwas Grauenvolles nie tun.«


      Sein Blick wurde schärfer. »Ich habe gesehen, wie mühelos du diese Kreaturen getötet hast, die uns im Death Valley angegriffen haben. Einen Augenblick lang dachte ich schon, du würdest auch uns angreifen.«


      Bei der Erinnerung wurde mir kalt. Nicht so sehr, weil ich die Dämonen getötet hatte, sondern weil ich so versucht gewesen war, meine neuen Kräfte an einem Drachen und einem Mann auszuprobieren, der Magie absorbieren konnte.


      Ich räusperte mich. »Das waren Dämonen, die uns bei lebendigem Leib fressen wollten.« Ich zeigte auf den roten Schorf auf seinen Armen. »Und außerdem war es überhaupt nicht ›mühelos‹. Mick musste mich den ganzen Berg runtertragen, weißt du noch? Und wenn ich mich recht entsinne, warst du nicht allzu unglücklich darüber, dass die Dämonen tot waren.«


      »Es tat mir nicht leid, die Gefahr eliminiert zu sehen, das stimmt. Aber ich habe auch gesehen, wie du um deine Beherrschung gerungen hast. Der Vorfall sagt mir, dass du die nötige Kraft hast und über die Magie verfügst, um das Opfer am Tatort zu töten, und Mick hat mir gegenüber zugegeben, dass auch ein Drache dazu in der Lage wäre.«


      »Mick hatte überhaupt keine Ahnung, dass die Leiche da draußen war«, sagte ich schnell. »Er war zur betreffenden Zeit mit mir zusammen, weißt du nicht mehr? Es steht in Lopez’ Bericht, vermutlich mit allerhand saftigen Details.«


      »Das sagst du. Aber ihr seid ein Paar. Ihr bestätigt euch gegenseitig euer Alibi.«


      »Eine echte Pattsituation, was?«


      Nash blätterte eine Seite in seinem Notizbuch um. »Wenn du oder Mick es gewesen seid, werde ich die Beweise finden. Das Gleiche gilt für Coyote, wenn ich ihn jemals aufspüre.«


      »Warum belästigst du dann Cassandra? Sie war gestern Abend hier und hat gearbeitet.«


      »Sie behauptet, zur Tatzeit einen Spaziergang am Gleisbett unternommen zu haben, um einen klaren Kopf zu bekommen. Niemand hat sie gesehen, und ihr ist auch keine Menschenseele begegnet.«


      »Von hier bis zum Tatort sind es fünf oder sechs Kilometer. Da ist sie wohl schnell mal hin- und zurückgejoggt?«


      »Sie hätte ohne Weiteres ihren Wagen nehmen und sich die Geschichte mit dem Spaziergang ausgedacht haben können. Ich werde das überprüfen. Warum erzählst du mir nicht einfach, was du über Cassandra weißt? Außer der Tatsache, dass sie dein Hotel so hervorragend leitet.«


      »Frag sie doch selbst!«


      »Habe ich schon. Jetzt frage ich dich. Verschweige mir nichts, Begay, oder ich lasse dich – und sie – zum Verhör auf die Wache bringen!«


      Götter, er trieb mich noch in den Wahnsinn!


      Einerseits wollte ich meine Geschäftsführerin nicht Sheriff Jones zum Fraß vorwerfen. Andererseits – was wusste ich wirklich über Cassandra? Sie hatte für eine Luxushotelkette in Kalifornien gearbeitet, der Hauptgrund, dass ich sie eingestellt hatte. Als ich sie gefragt hatte, warum sie aus Los Angeles in ein abgelegenes Wüstennest wie Magellan ziehen wollte, hatte sie gesagt, dass sie eine Pause von der ewigen Tretmühle brauche und die Energie der Wirbel liebe. Das hatte ich ihr geglaubt. Ich mochte Cassandra, brauchte ihre Hilfe und wollte nicht zu neugierig sein.


      Ich gab Nash eine Kurzversion ihres professionellen Werdegangs, und er machte sich Notizen. »Das ist nicht viel mehr, als sie mir gesagt hat.«


      »Mehr weiß ich nicht. Vielleicht hat sie eine schlimme Trennung hinter sich und will nicht, dass ihr Ex rauskriegt, wo sie ist.« Oder ihre Ex, fügte ich stumm hinzu und dachte an die Blicke, die Pamela und sie einander zuwarfen.


      Nash schlug sein Notizbuch zu. »Wenn Leute ohne ersichtlichen Grund hierherziehen, interessiert mich das immer. Es ist ja nicht so, als wäre Magellan der Mittelpunkt der Welt.«


      Statt interessiert meinte er ärgert. Nash war immer gern über alles informiert, was im Hopi County vor sich ging. Er hatte drei Deputies unter sich, und sowohl Flat Mesa als auch Magellan hatten eigene Polizeidienststellen, doch Nash schaffte es trotzdem, jede Meile seines Territoriums persönlich zu patrouillieren. Hopi County war klein, eingezwängt zwischen den größeren Nachbarkreisen Navajo und Coconino. Also war es nicht schwer, seine Grenzen abzufahren, aber ich musste mich fragen, wann der Typ eigentlich schlief.


      »Hast du mich genug verhört?«, fragte ich. »Ich habe zu tun.«


      »Was ist mit Coyote?«


      Ich blinzelte. »Was soll mit ihm sein?«


      »Was weißt du über ihn? Wohin geht er, wenn er nicht in Magellan ist?«


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Er ist ein Gott. Vielleicht lebt er als Kojote draußen in der Wüste. Vielleicht hat er einen Bau.«


      Nash warf mir einen verärgerten Blick zu. »Er ist Indianer.«


      »Wir kennen uns nicht alle untereinander«, sagte ich. »Außerdem ist er kein Diné. Er gehört zu keinem konkreten Stamm. Er ist Coyote.«


      »Das ist keine Entschuldigung für Mord. Nicht in meinem Zuständigkeitsbereich.«


      Ich konnte mir die nordischen Götter vorstellen, wie sie ihre Götterdämmerung veranstalten wollten, und Nash, wie er in Copmanier die Hand hob und sagte: »Kommt nicht infrage. Nicht in meinem Zuständigkeitsbereich.«


      »Nun, wenn du es schaffst, ihn zu finden, kannst du ihn ja fragen, ob er es gewesen ist. Viel Glück dabei, eine direkte Antwort aus ihm herauszuholen. Aber jetzt habe ich wirklich zu tun, Nash.«


      Er ließ sich nicht gern von anderen abfertigen. »Was genau hast du zu tun?«


      »Hotelangelegenheiten. Ich führe hier ein Geschäft.«


      Nash steckte Notizbuch und Stift ein. »Du verlässt mir nicht die Stadt.«


      »Was? Warum zum Teufel nicht?«


      »Du bist eine Tatverdächtige. Geh nirgendwohin, bis ich deine Unschuld nicht eindeutig festgestellt habe!«


      Das konnte dem verdammten Kerl so passen. Ich wollte hoch nach Homol’ovi, um mich umzuschauen und herauszufinden, was mit Jim Mohan passiert war.


      Nash starrte mich argwöhnisch an, aber eigentlich war das nichts Besonderes, und ich konnte nicht einschätzen, was er gerade dachte. Schließlich ließ er mich allein, und ich setzte mich auf meinen Bürostuhl und starrte aus dem Fenster in den weiten sonnenhellen Himmel.


      Ich wusste, dass nicht ich die Person getötet hatte, die im Süden der Stadt in den Wüstengräsern gelegen hatte, doch Nash hatte recht; mir wäre es durchaus zuzutrauen. Ich spürte die Magie in mir, sie tanzte vor Schadenfreude und wollte hinaus. Damit hätte ich Colby heute jederzeit zerquetschen können, und er hatte es gewusst. Coyote hatte mich vor meiner Magie gewarnt, dann Mick, und jetzt glaubte auch Nash daran.


      Sie warteten alle nur darauf, dass ich Amok lief und alle tötete, die mir in den Weg kamen. Und das Dumme war, ich hatte keine Ahnung, ob sie damit völlig auf dem Holzweg waren oder nicht. Ich kniff die Augen zu und ballte die Hände zu Fäusten. Ich hatte gelernt, meine Gewittermagie zu kontrollieren; ich konnte auch lernen, das zu kontrollieren. Oder nicht?


      Das Beste, was ich tun konnte, war wohl herauszufinden, was passiert war. Wenn mein Hotelgast Jim das Mordopfer oder der Killer gewesen war, musste ich es aufdecken. Dann konnte ich Nash die Lösung präsentieren und mich, Mick, Coyote und Cassandra von dem Verdacht befreien.


      Wenn Nash die Verbrechen der Menschen wie Mord und Drogengeschäfte in seinem County nicht mochte, hatte ich etwas gegen fremde übernatürliche Wesen, die in meinem Territorium Amok liefen. Ich verließ das Büro, sagte Cassandra, ich sei den Rest des Tages außer Haus, und holte mir eine unserer alten Karten von Homol’ovi.
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      Ich wartete eine ganze Dreiviertelstunde, bevor ich das Hotel verließ, um sicherzugehen, dass Jones wirklich fort war. Ich traute ihm durchaus zu, dass er zurückkam und nach mir sah. Als davon auszugehen war, dass er inzwischen die nächste Person auf seiner Liste belästigte, stieg ich auf meine Maschine und fuhr den Highway nach Winslow hinauf.


      Am nördlichen Ortsrand bog ich auf die enge Straße ab, die zu den Ruinen am Ufer des Little Colorado führte. Es war nur eine kurze Strecke.


      Die Siedlungsstätte Homol’ovi war etwa tausendachthundert Jahre alt, die riesigen Pueblos am Berghang waren im dreizehnten Jahrhundert erbaut worden. Die Archäologen nannten die Kultur, die sie erbaut hatte, die Anasazi; sie waren die Vorfahren der heutigen Pueblo-Stämme, einschließlich der Zunis und Hopis.


      Der State Park war geschlossen, aber das konnte Entschlossene nicht davon abhalten, in den Ruinen herumzustochern. Ich stellte meine Maschine ein Stück abseits der Straße ab und sah mich um, orientierte mich mithilfe meiner Karte und den Fotos auf Jims Kamera, um die Stelle zu finden, die ich in der Vision gesehen hatte.


      Ein grüner Vegetationsstreifen auf der rotbraunen Erde zeigte den Verlauf des Little Colorado, der sich mit seinem Leben spendenden Wasser durch die Wüste schlängelte. Ich ging in diese Richtung los, behielt dabei aber die Hügel mit den Puebloruinen im Blick. Jamison hatte mir erzählt, dass diese von einer komplexen Zivilisation erbauten Gebäude über tausend einzelne Räume gehabt hatten.


      Die Ruinen waren leer und stumm, doch unten am Fluss wimmelte es von Leben. Vögel sangen in den Bäumen, und Wasservögel wateten durch den Strom, eine Oase in der ausgedörrten Landschaft. Fünf Schritte hinter mir wurden die feuchten Ufer wieder zu verbrannter Wüste, aber hier unten war die Nässe eine kühle und willkommene Erfrischung.


      Ich fand jedoch nichts, keinen Hinweis auf Jim oder auf das, was mit ihm passiert war. Nachdem ich eine Weile am Fluss entlanggeschlendert war, kletterte ich wieder ins Trockene hinauf und ging auf die Ausgrabungsstätten zu. Etwa auf halber Höhe blieb ich stehen. Hier, dachte ich. Hier war es.


      Wie in meiner Vision sah ich die Mauern der Grabungsstätte Homol’ovi II vor mir, den Fluss im Rücken. Nichts verriet mir, warum Jim hier stehen geblieben war, aber vielleicht hatte er eine Aufnahme der Ruinen aus der Ferne machen wollen, gegen die Erde und den Himmel. Die professionelle Fotografin in mir hätte sich nicht diese Stelle ausgesucht; hier gab es bessere. Doch soweit ich wusste, war Jim nur hergekommen, um hübsche Fotos zu machen, und nicht, um eine Fotomappe für den Abschluss in Bildender Kunst zusammenzustellen.


      Aber ich war sicher, dass ich die Stelle gefunden hatte, an der er gestorben war. Ich roch ihn hier, den beißenden, süßlichen Verwesungsgeruch, ähnlich wie schon am Tatort südlich von Magellan, wenn er sich auch hier schon ziemlich verflüchtigt hatte. Ich spürte außerdem Rückstände von starken magischen Kräften, wieder diese gottgleiche, jedoch unbestimmbare Art von Magie, die ich am anderen Tatort wahrgenommen hatte. Etwas Böses hatte diesen heiligen Ort berührt.


      Im Augenwinkel sah ich eine rasche Bewegung und erinnerte mich daran, dass der Park zwar geschlossen war, aber von Leuten, die sich Sorgen um die Ruinen machten, aufmerksam beobachtet wurde. Ich hoffte, man würde mich nicht als potenzielle Grabräuberin verhaften – es war ein Vergehen, auch nur eine Tonscherbe oder eine Obsidianklinge einzustecken. Nash wäre im siebten Himmel.


      Wieder eine Bewegung, und aus dem Nichts sprang ein Mann und landete vor mir auf den Füßen. Er hatte ein schwarz-weißes Gesicht und einen klaffenden roten Mund, und ich schrie.


      Der Mann legte sich die Hände seitlich ans Gesicht und parodierte meinen Schrei. Atemlos verstummte ich, und dann begann ich zu lachen.


      Er war ein Clown, ein Koshare. Sein fast nackter Körper war mit schwarzen und weißen Streifen bemalt, und von seinem Kopf ragten zwei lächerliche schwarz-weiß gestreifte Hörner auf. Koshares traten immer zusammen mit den Kachina-Tänzern der Hopi auf, die in aufwendigen Kostümen die Parts von Göttern und Geistern übernahmen, nur dass die Koshares technisch gesehen keine Kachinas waren, weil sie keine Masken trugen. Die Tänzer glaubten – und so auch ich –, dass der Geist des Kachina, den sie darstellten, während des Auftritts von ihnen Besitz ergriff. Koshares waren die Clowns der Gruppe; sie waren da, um die Leute zum Lachen zu bringen, aber auch, um durch ihre Witze und Possen schlechtes Benehmen aufs Korn zu nehmen.


      Ich fragte mich, warum einer von ihnen hier draußen war. Kachina-Tänze wurden üblicherweise im Frühling abgehalten, in der Wachstumsperiode, und Nicht-Indianer waren dabei nicht immer willkommen. Doch vielleicht war er einfach nur hierheraus gekommen, um an diesem stillen Ort mit den Geistern zu kommunizieren oder um ein Auge auf ihn zu haben.


      Der Koshare sprang mit beiden Füßen auf und ab, griff sich an den Kopf und wirkte verängstigt. Dann schlug er ein Rad, wirbelte herum, streckte den Hintern heraus und furzte. Ich lachte so heftig wie damals als kleines Kind, als ich noch nichts von der Existenz meiner Gewittermagie und meiner Untere-Welt-Magie, von Drachen und anderen erschreckenden Dingen geahnt hatte.


      Der bemalte Mann schlug einen Rückwärtssalto; seine Körperbeherrschung war wirklich bewundernswert. Sein Lendenschurz schwang zur Seite und entblößte mir alles, aber ich war hier draußen sein einziges Publikum.


      Ich klatschte in die Hände wie die Fünfjährige, die ich einst gewesen war. »Noch mal«, drängte ich ihn.


      Der Mann wirbelte auf einem Bein herum, das andere ausgestreckt wie ein Tänzer, dann stampfte er auf den Boden auf. Plötzlich bäumte er sich abrupt nach vorne auf, und das Lachen blieb mir im Hals stecken.


      Der Koshare erstarrte mit ausgestreckten Armen; sein Brustkorb war leicht nach vorne gestreckt. Genau diese Haltung hatte Jim in meiner Vision eingenommen. Dann, wieder genau wie Jim, fiel der Koshare auf die Knie und stürzte auf den Boden.


      Ich rannte zu ihm hinüber. Der Koshare lag bewegungslos da, die schwarze und weiße Farbe auf seinem Körper war nun mit Staub bedeckt. Ich ging neben ihm in die Hocke, unsicher, ob ich ihm aufhelfen sollte.


      »Du hast ihn gesehen, nicht? Was ist passiert?«


      Der Mann zuckte heftig, sein ganzer Körper hob sich vom Boden. Ich sprang aus dem Weg, und er stand mit steifen Gliedern auf und wirkte desorientiert, genau wie Jim.


      Der Koshare hatte gesehen, wie Jim Mohan gestorben und wieder zum Leben erwacht war.


      »Sag mir, was passiert ist!«, drängte ich.


      Als Antwort duckte der Mann sich fort und hob in einer schützenden Geste die Arme. Er wirkte verängstigt und hatte die geschminkten Augen weit aufgerissen. Als ich auf ihn zuging, wich er vor mir zurück.


      »Ich habe ihn nicht getötet«, sagte ich. »Ich hatte nichts damit zu tun.«


      Er steckte die Finger in den Mund und imitierte Zähneklappern. Dann warf er die Arme in die Luft und wirbelte herum, spielte mir vor, dass ein Wirbelwind ihn erfasste und zu Boden schmetterte. Der Koshare lag schlaff und reglos da, und der Staub, den er aufgewirbelt hatte, legte sich auf seine aufgerissenen, blicklosen Augen.


      Oh Scheiße, er sah ja wirklich tot aus! Wieder rannte ich zu ihm hinüber. Schweiß lief mir das Gesicht hinunter, und ich griff nach dem Koshare, um ihm den Puls zu fühlen.


      Eine große bemalte Hand schloss sich um mein Handgelenk. Der Typ war riesig, und jetzt hielt er mich fest am Arm gepackt und konnte mir jederzeit den Knochen brechen.


      Der Koshare stand auf und zog mich mit. Er packte meine andere Hand, verschränkte die Finger mit meinen und begann, mich im Kreis herumzuwirbeln, schneller und immer schneller. Meine Füße konnten kaum mit ihm Schritt halten. Ich wäre fast gefallen, aber seine starken Hände zogen mich wieder hoch. Die Welt wirbelte um mich herum, blauer Himmel, rote Erde, die grüne Linie des Flusses, Puebloruinen, leerer Horizont.


      »Hör auf«, keuchte ich. »Mir wird schlecht.«


      Er wurde noch schneller, und alles verschwamm mir vor den Augen. Panik ergriff mich. Ich zerrte an seinen Händen, versuchte, mich loszureißen, doch er war verdammt stark. Er hatte die braunen Augen eines Indianers, aber jetzt waren sie so weit aufgerissen, dass nur noch das Weiße zu sehen war.


      Der Koshare ließ mich los. Ich taumelte allein herum und stürzte hart auf den Boden. Bevor ich Luft schnappen konnte, war er auf mir und drückte mir die Handgelenke in den Staub. Ich sah in seine schrecklichen weißen Augen, und eine donnernde Stimme erfüllte meinen Kopf.


      Wir beobachten dich. Wir, die Herren des Himmels, werden dich nicht gewinnen lassen.


      Oh, verdammt noch mal! Das war kein bemalter Mann mehr; das war ein Gott, und zwar ein echter! Er konnte mich mit einem einzigen Gedanken vernichten.


      Wie zur Antwort stieg die Magie der Unteren Welt in mir auf, sie liebte die Herausforderung. Ich oder ein Gott? Wenn ich ihn besiegen konnte, würde nichts mich aufhalten können.


      Er öffnete weit den Mund, immer weiter, als wollte er mich fressen. Ich blickte in einen roten Schlund hinab und hörte einen stummen Schrei. Und dann hallte mein eigener über das Tal.


      Ich hörte das Trommeln von Pfoten auf dem Boden, das Fauchen eines Tiers, und der Koshare rollte von mir herunter, bevor ein fast fünfzig Kilo schwerer Kojote ihn ansprang. Der Koshare kam flink wieder auf die Beine und rannte los. Er bewegte sich in komischen Sätzen, die Knie hochgezogen und die Füße nach außen. Coyote jagte ihn, und der Koshare sprintete mit rudernden Armen und Beinen davon.


      Die beiden verschwanden unter den Bäumen, die den Fluss säumten, und derweil saß ich da, hatte die Arme um die Knie geschlungen und schnappte nach Luft.


      Nach einigen Minuten kam Coyote allein zurückgetrottet und ließ sich keuchend neben mir auf den Boden fallen. Früher am Tag hatte er mein Leben bedroht, aber jetzt war ich definitiv froh, ihn zu sehen. Ich schlang ihm die Arme um den Hals und vergrub das Gesicht in seinem struppigen Fell. Er roch nach Sonne und Erde und fühlte sich warm und tröstlich an.


      Sie werden es tun, vernahm ich Coyotes Stimme in meinem Kopf. Aber nur, wenn ich es ihnen erlaube.


      »Danke! Da fühle ich mich gleich so viel besser.« Ich setzte mich auf und wischte mir über die Augen. »Bitte sag mir nicht, dass du Flöhe hast!«


      Coyote kratzte sich mit einem Hinterbein an der Seite, und sein dröhnendes Gelächter hallte durch meinen Kopf.


      »Dieser Koshare hat mit angesehen, wie Jim ermordet wurde«, sagte ich. »Korrektur: wie er ermordet und wieder zum Leben erweckt wurde. Oder denkst du, er hat Jim gefunden und wieder lebendig gemacht?«


      Nein. Der Clown ist nervig, aber harmlos. Doch etwas Böses ist hier gewesen. Du spürst es.


      Ja, ich spürte es, wenn auch nicht so stark wie am anderen Tatort. »Das alles wächst mir über den Kopf. Ich habe schon genug Sorgen. Was soll ich wegen der Drachen unternehmen?«


      Dabei kann ich dir nicht helfen. Drachen haben ihre eigenen Gesetze, ihre eigenen Götter, ihre eigenen festgefahrenen Meinungen.


      »Wozu bist du dann nütze? Du lässt mir kryptische Warnungen zukommen und bedrohst mein Leben, aber immer, wenn ich dich um Rat frage, lässt du mich hängen.«


      Ich bin Coyote. So bin ich eben.


      »Was du wirklich sagen willst, ist, du weißt es nicht.«


      Er kicherte. Ich weiß nichts über Drachen, ich geb’s zu. Der, mit dem du schläfst, ist ein mächtiger Bastard. Mächtiger, als der Drachenrat glauben will.«


      »Ach? Inwiefern?«


      Coyote ignorierte mich – natürlich. Er kniff die Augen zusammen und starrte konzentriert auf die Bäume am Fluss. Erschrocken sah ich in die Richtung, und ein paar Sekunden später brach der Koshare so schnell aus dem Gebüsch, dass Blätter flogen. Er rannte auf den Pueblo zu, fort von uns, und sah irgendwie kleiner aus und ehrlich verängstigt.


      »Jetzt ist er der Mensch«, sagte ich, als ich begriff. »Der Gott hatte von ihm Besitz ergriffen, aber nun ist er weg.«


      Als der Koshare auf halber Strecke zwischen uns und den Ruinen war, zuckte Coyote mit der Schnauze, und der hintere Lappen des Lendenschurzes des Koshare ging in Flammen auf. Er rannte noch schneller, dann sprang er in die Luft, landete auf dem Hintern und knallte ihn immer wieder auf den Boden, bis das Feuer erloschen war.


      Coyote kicherte zufrieden. Ich habe Clowns schon immer gehasst, sagte er.


      Ich betrat das Hotel durch den Hintereingang und wurde von Micks starkem Arm gestoppt, der mir den Weg durch den Flur blockierte. Die untergehende Sonne schien ihm in die Augen, die sich zu einem tiefen Schwarz verdunkelt hatten.


      »Hey, Mick«, sagte ich müde. Ich versuchte, an ihm vorbeizuschlüpfen, aber Mick vertrat mir den Weg, schlang mir den Arm um die Hüfte und hob mich hoch.


      »Ich hab’s dir gesagt«, meinte er. »Ich werde dich nicht immer gehen lassen.«


      »Ich habe nicht vor wegzugehen. Ich brauche eine Dusche.«


      Mick war doppelt so groß und etwa zehnmal stärker als ich. Er hob mich mühelos hoch und trug mich durch das Schlafzimmer zum Badezimmer, stellte mich ab und zog mir das T-Shirt aus.


      »Du kannst mir erzählen, wo zum Teufel du gewesen bist, während ich dich wasche«, sagte er.


      »Mick …«


      Er ließ in der Dusche Wasser laufen und zog mich ganz aus. Ich leistete keinen Widerstand, weil ich verschwitzt und schmutzig war und mich nach dem warmen Wasserstrahl und nach Seife sehnte. Mick setzte mich auf den Rand der Duschwanne und zog mir Socken und Stiefel aus, dann die Hose. Erst als seine großen Hände meinen Slip herunterzogen, versuchte ich, ihn wegzuschieben.


      »Jetzt nicht.«


      Seine Augen wurden, wenn möglich, noch dunkler. Er riss mir die Unterhose über den Po herunter. Dann stieß er meine Beine auseinander und leckte mich zwischen den Schenkeln. Seine Bartstoppeln kratzten über meine empfindliche Haut.


      Ich lehnte mich zurück, und aus dem Duschkopf sprühte Wasser über mein Gesicht. »Mick, nicht!«


      Er hob den Kopf, und von der Wut in seinen Augen blieb mir fast das Herz stehen. »Wo warst du, dass du so aussiehst?« Er drehte meine Handgelenke um und zeigte mir blaue Flecken und Schürfwunden.


      »Homol’ovi.«


      »Warum zum Teufel bist du da raufgefahren? Mit wem hast du gekämpft? Mit Archäologen?«


      »Scherzkeks. Mit einem Koshare.«


      Micks Augen wurden schmal, und ich erzählte ihm von meiner Vision und davon, wie ich trotz Nashs Verbot nach Homol’ovi hinaufgefahren war, um Nachforschungen über Jims Tod anzustellen, und was dort passiert war. Beim Erzählen spürte ich, dass Mick immer wütender wurde.


      »Ich unterstütze Nashs Anordnung, dass du die Stadt nicht verlässt«, knurrte er, als ich fertig war. »Oder auch nur das Hotel. Und schon gar nicht will ich dich in der Nähe von Colby haben. Du bist zu ihm gegangen.«


      »Warum hätte ich das nicht tun sollen? Ich wollte Antworten.«


      »Ich will dich aus dieser Sache raushalten.«


      »Du willst, dass ich dastehe und zusehe, wie sie dich töten?« Ich konnte genauso laut schreien wie er. »Was willst du machen, Mick? Ihnen sagen, dass sie dich verschonen sollen, weil du erkannt hast, dass ich deine Seelenverwandte bin?«


      »So was in der Art.«


      »Das ist so was von bescheuert.«


      »Lass das mal meine Sorge sein«, erwiderte Mick.


      Ich hasste das. Hier saß ich nackt auf dem Rand meiner Duschtasse, während hinter mir das Wasser rauschte, und stritt mit einem Mann, auf den ich einerseits wütend war und den ich andererseits jedoch am Leben halten wollte. Mick, der immer noch angezogen und schon halb nass war, kniete vor mir.


      »Sie werden dich töten«, wiederholte ich. »Sie haben das Urteil schon gefällt. Und du gehst da hin wie ein Lamm zur Schlachtbank.«


      »Ich bin nicht so schwach, wie die Drachen und Colby denken. Ich weiß, was die Pläne dieses Mistkerls sind. Er will mich verteidigen, aber das bedeutet nicht, dass man ihm über den Weg trauen kann.«


      »Und doch hat er den Auftrag des Drachenrates abgelehnt, mich zur Strecke zu bringen und zu töten.«


      »Weil er ein verdammter Feigling ist. Er gibt sich gern rebellisch, also hat er dem Drachenrat gesagt, sie könnten ihn mal. Aber nur, weil er nicht den Mumm hatte, es mit dir aufzunehmen.«


      »Und du hattest ihn?«, fragte ich.


      »Ja.«


      Ich glaubte ihm. Ich hatte nur ein einziges Mal erlebt, dass Mick Angst gehabt hatte, und selbst da hatte er gelacht, als er sich auf seinen Tod vorbereitet hatte.


      Es hätte mich amüsieren sollen, dass all diese knallharten Drachen mich so fürchteten. In der Nacht, in der Mick mich getroffen hatte, war ich erschöpft und verängstigt gewesen, überrascht, dass ich überhaupt noch genug Magie aufbringen konnte, um ihn zu bekämpfen.


      Aber wenn sie dachten, dass ich ein ähnliches Kaliber wie meine Mutter, die Höllengöttin, war, dann taten sie wirklich gut daran, Angst vor mir zu haben. Zum Glück für die Drachen war ich bei meiner Großmutter aufgewachsen. Sie stand meiner Mutter an Sarkasmus und Sturköpfigkeit zwar in nichts nach, aber in einem Magiewettstreit mit ihr hätte meine Großmutter keine Chance. Genauso wenig Mick, Colby oder der Drachenrat.


      »Du hast gesagt, du hast deine Meinung geändert, als du mich hast kämpfen sehen«, sagte ich. »Als ich nicht versucht habe, diese Arschlöcher in der Bar zu töten.«


      Mick hob mich in seine Arme und hielt mich auf seinem Schoß. Seine Jeans fühlte sich rau an meinem nackten Po an. »Ich war drauf und dran, dich umzubringen. Das gebe ich zu. Aber dann sah ich dich, wie du es ganz allein gegen die Vollidioten in der Bar aufgenommen hast. Das war der Augenblick, als meine Welt sich veränderte. Du warst das Erstaunlichste, was ich je gesehen hatte.«


      »Darum hast du mich am Leben gelassen?«


      Er küsste mein Haar; seine Lippen waren unglaublich sanft. »Mir wurde klar, dass im Drachenrat nur Idioten saßen. Sie sind arrogant und werden von ihrem Ego und ihrer Angst geleitet. Du bist Wahnsinn, Janet. Du bist etwas ganz Kostbares, und ich will dich beschützen, solange du lebst.«


      Seine Halsgrube war genau an meinen Lippen und so leicht zu lecken. Ich liebte seinen salzigen Geschmack auf meiner Zunge. »Du hast mir mal gesagt, du hattest Angst, dass ich dich verzaubert hätte.«


      »Und wie! Ich traute mir nicht mit dir zusammen.« Wieder küsste er mein Haar. Seine Berührung war jetzt etwas rauer.


      Ich würde ihn verlieren. Das wusste ich mit Gewissheit, als eine Träne in meinen Mund rann. Nicht so sehr wegen des bevorstehenden Drachenprozesses, sondern meinetwegen und wegen der Magie, die in mir war.


      Du kannst ihn immer haben, auf jede Art, die du willst.


      Was immer das für eine Stimme in mir war, Mick hörte sie nicht. Er legte mich auf den Boden. Der flauschige weiße Badezimmerteppich kitzelte mich am Rücken. Mick küsste mich, als er seinen riesigen Körper auf meinen legte und mich fest auf den Boden drückte.


      Er küsste mich weiter und fuhr mit seinen rauen Händen über meine nackten Brüste. Ich bäumte mich ihm entgegen, wollte mich um ihn schlingen und ihn in mich hineinziehen. Ich liebte seinen Körper, der immer warm, hart und geil war, immer bereit für mich.


      Du kannst ihn dazu bringen, alles zu tun, was du willst, und du kannst die Drachen dazu bringen, ihn in Ruhe zu lassen.


      Mick leckte sich zu meinen Brüsten hinunter und nahm eine dunkle Warze zwischen die Zähne. Sein Haar fiel auf meine Haut.


      »Mick.« Ich drückte mich gegen ihn, und er öffnete den Mund über meiner Brust.


      Und plötzlich hatte ich keine Angst mehr. Nicht vor Mick, nicht vor Colby oder dem Drachenrat, nicht einmal vor Coyote. Ich besaß die magischen Kräfte, um es mit ihnen aufzunehmen und sie zu besiegen. Ich konnte alles erreichen, was ich wollte. Kein Verstecken, keine Scham über meine Herkunft mehr. Das alles war jetzt nicht länger wichtig. Ich hatte größere magische Kräfte als sie alle zusammen.


      Ein plötzliches Bild des Koshare flammte in meinem Kopf auf. Der rote Mund in seinem schwarz-weißen Gesicht öffnete sich, und die Augen eines Gottes brannten sich in mein Gehirn.


      Ich schrie auf. Mick riss seinen Mund von meiner Brust und spähte besorgt auf mich herab. »Was ist, Baby? Tue ich dir weh?«


      »Nein.« Ich klammerte mich an ihn, mein Herz hämmerte wild vor Angst. »Schlaf mit mir, Mick! Jetzt! Bitte!« Vielleicht, wenn ich mich im Sex mit ihm verlor, würden die Visionen und das Flüstern aufhören.


      Micks Lächeln, mit dem er mir antwortete, brach mir fast das Herz. Er zog sein Hemd aus, dann stand er auf und zog sich in Rekordgeschwindigkeit Jeans, Stiefel und Slip aus. Sein dunkler Penis war voll erigiert. Ich setzte mich auf und nahm ihn in den Mund.


      »Verdammt!«, stöhnte Mick.


      Na, der würde noch Augen machen! Ich schob meine Hände zwischen seine Beine, spielte sanft mit seinen Hoden und bearbeitete ihn gleichzeitig mit den Lippen.


      Mick war nicht leise. Er hielt sich an der Stange des Duschvorhangs fest und begann mir zwischen Schnaufen und Stöhnen zu sagen, was er gleich alles mit mir anstellen wolle. »Ich fick dich, bis du nicht mehr gehen kannst, Navajo-Mädel. Dann fessle ich dich ans Bett und mach weiter.«


      Aber gern doch! Ich war sowieso zu müde, um irgendwohin zu gehen.


      »Dann beug ich dich über die Badewanne und fick dich von hinten bis zum Anschlag.«


      Das hatte ich jetzt schon. Ich spielte noch etwas mit meiner Zunge und meinen Fingern mit ihm, dann glitt ich an ihm hinauf, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn.


      Mick erregt war ein prachtvoller Anblick. Seine Augen waren wieder ganz schwarz geworden, sein Böser-Junge-Lächeln war verschwunden. Ich sah uns im Spiegel, ein schlankes Mädchen mit schwarzem Haar und einen großen Mann mit dunkler Haut in inniger Umarmung.


      Er war viel größer als ich, also hatte es etwas davon, auf einen Baum zu klettern, doch ich schaffte es, mich in seine Arme hinaufzuarbeiten, die Beine um seine Hüften geschlungen. Mick hielt mich mit beiden Händen unter dem Po und lächelte mir wieder strahlend zu.


      Ich schrie, als er tief in mich eindrang. Er hielt mich fest und vögelte mich hart, mitten im Badezimmer. Sein Rücken war dem Spiegel zugewandt, und über seine Schulter sah ich, wie sein Hintern sich bewegte.


      Doch es gab ein Problem mit diesem erotischen Bild: Meine vor Lust glänzenden Augen unter den halb geschlossenen Lidern waren nicht braun wie sonst, sondern von einem hellen, eisigen Grün.


      Mick tat wirklich all die wunderbaren Dinge mit mir, die er mir versprochen hatte. Konventionell war unser Sexleben von Anfang an nicht gewesen.


      Ich wachte auf, als die Sonne aufging. Mick schnarchte leise neben mir, sein Körper wärmte meinen. Die Luft, die durch das offene Fenster ins Zimmer drang, war schneidend kalt und ließ schon den kommenden Winter ahnen.


      Ich schlummerte noch ein wenig, versuchte, die Energie aufzubringen, aufzustehen und mein Morgenritual vor der Hintertür zu vollziehen. Jeden Morgen verstreute ich draußen Maismehl und sprach ein Gebet gen Osten, um die aufgehende Sonne zu begrüßen. Das war mir wichtig, aber an Tagen wie diesem, nach einer durchvögelten Nacht mit Mick, fiel es mir schwer, in die Gänge zu kommen.


      Ich hatte mich schon fast zum Aufstehen überredet, als eine helle Stichflamme durchs Türschloss schoss, und dann stieß Colby die Tür auf.


      Mick war augenblicklich auf den Füßen. Flammen schlugen ihm aus den Händen. Ich war immerhin zugedeckt, starrte Colby jedoch wütend über die Bettdecke an.


      »Wie wär’s mit Anklopfen?«, blaffte ich.


      »Ich dachte, ihr wärt zu beschäftigt, um die Tür zu öffnen.« Colby schloss sie, bevor die Frühaufsteher unter den Hotelgästen den Flur hinunterschauen und mich mit meinem nackten Freund sehen konnten. Mick ließ sein Feuer ausgehen, bewegte sich aber nicht.


      »Was willst du?«, fragte ich, da Mick nicht geneigt wirkte, etwas zu sagen. Töten, ja. Reden, nein.


      »Ich habe heute Morgen vom Drachenrat gehört. Sie haben jetzt endlich den Prozesstermin festgesetzt – in zehn Tagen, nach menschlicher Zeitrechnung. Und sie haben mir auch gesagt, welche Strafe dich erwartet.« Colby wirkte gleichzeitig beunruhigt und leicht schadenfroh, eine seltsame Kombination. »Tut mir leid, Micky. Es wird die Tortur.«
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      »Sag mir verdammt noch mal, was das bedeutet!«, fauchte ich Colby an, als wir drei uns im Saloon einschlossen, Mick und ich mittlerweile angezogen. »Was für eine Tortur?«


      »Eine tödliche«, antwortete Colby. »Das sind sie immer.«


      Mick schien von den Neuigkeiten am wenigsten beunruhigt zu sein. Er lehnte an der Bar unter dem magischen Spiegel, der, wie ich wusste, gebannt die Ohren spitzte.


      »Erklär das genauer!«, drängte ich.


      Colby zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht. Die Einzelheiten der Tortur werden erst beim Prozess bestimmt. Selbst wenn sie das schon im Voraus entscheiden, sagen sie es uns nicht.«


      »Was soll dann noch die Verteidigung?«


      »Ach, Schätzchen!«, meinte der Spiegel gedehnt. »Das kenn ich. Die Verteidigung soll den Drachenrat überzeugen, Micky einer Tortur zu unterziehen, die er eventuell überleben kann. Darum entscheiden sie das erst im Detail, wenn er dort ist.«


      »Du machst wohl Witze.«


      »Nein, meine Süße. Drachen ticken so. Biestige Viecher.«


      »Das ist doch Unsinn.« Am liebsten wollte ich den Mitgliedern des Drachenrates den Hals umdrehen. »Also verurteilen sie dich entweder zu einer Strafe, die du nicht überleben kannst, oder zu einer mit einer kleinen Überlebenschance?«


      »Jep.« Colby nickte. »Du hast es erfasst.«


      »Das glaub ich einfach nicht.«


      »Es ist ihr Job, es einem Drachen verdammt schwer zu machen, der gegen die Gesetze verstößt«, sagte Mick, der für meinen Geschmack viel zu ruhig wirkte. »Drachen sind mächtige Wesen. Wir müssen irgendwie unter Kontrolle gehalten werden.«


      Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Und deine Verteidigungsstrategie wird sein, dass ich keine wirkliche Gefahr für Drachen darstelle? Ich könnte euch beide gerade glatt erwürgen.«


      »Und Janet ist eine Gefahr«, bemerkte der Spiegel. »Hier draußen gibt es kein mächtigeres Wesen als sie. Und so lieb ich sie habe, sie ist ein echtes Miststück.«


      Wütend starrte ich den Spiegel an. »Selber.«


      »Sorry, Süße! Ich bin nun mal ’ne ehrliche Haut.«


      »Der Spiegel hat ausnahmsweise recht«, sagte Colby. »Du musst dich in den Griff kriegen, oder dein Micky ist Grillware.«


      Mick hob die Hände und ließ Feuer in ihnen aufflammen. »Raus!«


      »Ich versuche nur zu helfen, alter Freund.«


      »Den Teufel tust du«, brummte Mick. »Ich würde es dem Rat zutrauen, dich zu schicken, um meine Pläne auszukundschaften, damit sie sich auf alle Eventualitäten vorbereiten können.«


      »Au, jetzt bin ich aber sauer!« Colbys Finger begannen zu brennen. »Ich nehme von dem verdammten Drachenrat keine Befehle entgegen.«


      »Deshalb können sie dich trotzdem geschickt haben. Vielleicht als Strafmaßnahme. Was hast du ausgefressen?«


      Ich wollte mich in den Wortwechsel einschalten, aber Colby sah so schuldbewusst aus, dass ich innehielt. »Warte mal, soll das etwa heißen, Mick hat recht?«


      »Ich habe nicht gelogen, dass ich einen fairen Prozess für dich will. Ja, sie haben mich geschickt, um dir auf den Zahn zu fühlen, doch ich habe dir gesagt, dass ich keine Befehle von ihnen entgegennehme. Ich werde dem Drachenrat einen Dreck erzählen.«


      Irgendwie glaubte ich ihm sogar. Auch wenn es nicht Colbys altruistische Idee gewesen war hierherzukommen, schien er nicht der Typ zu sein, der Autoritätspersonen freiwillig erzählte, was er wusste.


      »Also, was hast du ausgefressen?«, wiederholte ich die Frage.


      »Vielleicht habe ich einem Mitglied des Drachenrates den Seitensprung ausgespannt.«


      Mick warf ihm einen angewiderten Blick zu, aber der Spiegel lachte. »Also das würde ich gern hören«, balzte er.


      »Ich auch«, sagte ich. Colby war ein Arschloch. Ich hatte gehofft, dass er Mick irgendwie würde helfen können, doch jetzt hatte mich schon wieder die Sorge gepackt.


      »Schnuckelige Drachenfrau?«, fragte der Spiegel. »Kleine rote Nummer vielleicht?«


      »Eine Menschenfrau«, antwortete Colby »Sie lebt in Texas, und sie weiß nicht, dass wir Drachen sind. Der Vorsitzende des Drachenrates ist ihr Sugardaddy, obwohl er eine Gefährtin hat. Wir hatten nur ein bisschen Spaß miteinander.«


      »Und seid erwischt worden«, erriet ich.


      »So was in der Art. Also riskier ich hier meinen Arsch für dich, Micky. Sie haben mich zu dir geschickt, um zu spionieren, das stimmt, doch deshalb will ich trotzdem nicht, dass sie mich ohne Prozess über die Klinge springen lassen. Also helfe ich dir und nicht ihnen.«


      »Warum?«, wollte ich wissen. »Warum die Drachen verraten und dafür den Tod riskieren?«


      Colby zuckte mit den Schultern, seine Tattoos bewegten sich. »Die können mich alle kreuzweise.«


      Mick lehnte sich gegen die Bar zurück. »Du änderst dich nie, was?«


      »Hey, liebe mich so, wie ich bin.«


      »Weißt du was?«, sagte ich betont milde. »Wenn ich dich jetzt um die Ecke bringe, würde das uns allen eine Menge Ärger ersparen. Vielleicht würde der Drachenrat Mick in diesem Fall sogar verschonen.«


      Colby wirkte nicht besorgt. »Sei dir da mal nicht so sicher! Außerdem kennst du dich nicht damit aus, wie so ein Drachenprozess abläuft. Ich schon. Und wenn du deine Untere-Welt-Magie bei mir zum Einsatz bringst, kannst du es vergessen, Mick zu retten. Du kannst natürlich den ganzen Drachenrat ermorden, aber wie würdest du dann dastehen?«


      »Glaub nicht, dass ich das noch nicht in Erwägung gezogen habe«, sagte ich.


      »Du behältst deinen kleinen Stormwalker hier besser unter Kontrolle, Micky. Sie wird unser aller Tod.«


      Micks Mund war angespannt vor Zorn. »Reden wir draußen, Colby.«


      »Wozu?«


      »Raus! Sofort!«


      »Götter, du bist immer noch ein Bastard! Was soll Janet nicht hören?«


      »Das wüsste ich auch gern«, sagte ich.


      Mick war stinksauer. Er stapfte an mir vorbei, packte Colby an der Schulter und zog ihn hinaus. Ich wusste, dass er nicht vor dem Spiegel mit Colby reden wollte, weil ich entweder über meine Spiegelscherbe mithören oder dem magischen Spiegel befehlen konnte, mir später zu berichten, was sie gesagt hatten.


      Bevor Mick und Colby die Tür erreichten, öffnete sie sich, und Maya Medina stürmte in ihrem weißen Overall herein, blieb stehen und starrte uns an. Colby pfiff anerkennend.


      »Hey, Señorita, zischst du ein paar Margaritas mit mir?«


      Maya starrte ihn so verächtlich an, wie nur sie es konnte. »Und wer zum Teufel bist du?«


      »Dein wahr gewordener feuchter Traum, Schätzchen.«


      »Ich muss gleich kotzen.« Maya stieß ihn zur Seite, ihr Werkzeugkasten schwang nur haarscharf an seinem Schritt vorbei. »Ist zu früh am Morgen für Arschlöcher.«


      Trotz seiner Wut musste Mick kichern, dann schob er Colby zur Tür hinaus. Ich schloss sie hinter ihm, und dann, nur um ihn zu nerven, drehte ich den Schlüssel im Schloss herum.


      »Jetzt mal ernsthaft, wer ist der Kerl?«, fragte Maya mich. »Mit so was ist Mick befreundet?«


      »Verfeindet.« Ich hatte die beiden immer noch nicht dazu gebracht, mir zu erzählen, was zwischen ihnen vorgefallen war, doch das würde ich noch. »Ich dachte, du hättest den Kurzschluss hier drin schon repariert. Sag mir nicht, dass es noch mehr gibt!«


      »Wollte nur mal nachsehen. Das heißt, eigentlich wollte ich mit dir reden.«


      »Um sechs Uhr früh?«


      »Ich dachte, du bist sicher draußen und wirfst mit Mais um dich. Ich wollte dich sehen, bevor sonst jemand aufgestanden ist.«


      »In meinem Büro«, sagte ich mit einem raschen Blick auf den Spiegel.


      Er machte ein Furzgeräusch. »Miststück.«


      Maya, die nicht über magische Kräfte verfügte, hörte es nicht. Ich zeigte ihm hinter Mayas Rücken den Stinkefinger, und wir verließen den Saloon und gingen durch die leere Lobby. Cassandra würde erst um halb sieben mit den Backwaren erscheinen, wenn die Frühaufsteher unter den Gästen zum Auschecken kamen oder Frühstück wollten.


      Maya setzte den Werkzeugkasten mit einem Rums auf meinem Schreibtisch ab, als ich die Bürotür schloss, und ließ sich im Schneidersitz auf meine Couch fallen. Sogar in ihrem Overall, der ihren Körper verbarg, und mit ihrer Arbeitsmütze auf dem hochgesteckten Haar sah Maya Medina einfach umwerfend aus.


      »Emilio Salas hat mich um ein Date gebeten«, sagte sie.


      Aha, Mädels unter sich! Der Kontrast zur Diskussion eben im Saloon brachte mich fast zum Lachen, aber ich verkniff es mir. Maya sah zu unglücklich aus.


      Ich setzte mich neben sie und legte die Füße auf den Couchtisch. »Ach was?«


      »Ich weiß, dass du nicht überrascht bist. Er hat mir erzählt, dass er dich gefragt hat, ob er es machen soll.«


      »Was hast du ihm geantwortet?«


      »Ich habe Ja gesagt.«


      Ich lächelte. »Freut mich für dich.«


      »Ich weiß nicht. Ich habe Emilio immer gemocht, aber …« Maya knallte die Mütze auf den Tisch und fuhr sich mit der Hand durch das rabenschwarze Haar. »Ich mache mir selbst was vor, wenn ich denke, dass zwischen mir und Nash jemals mehr sein wird. Was wir miteinander hatten, ist schon lange vorbei. Wir hatten eine Chance, und wir haben’s verbockt.«


      Mayas untere Wimpern waren feucht, doch sie wirkte fest entschlossen, als würde sie ums Verrecken keine Tränen für Nash vergießen.


      »Du liebst ihn wirklich, nicht?«


      »Ja.« Das Wort brach aus ihr heraus. »Ich weiß nicht, warum, Nash und ich sind einfach nicht kompatibel. Wir haben uns die ganze Zeit gestritten, als wir zusammen waren, und wir streiten auch jetzt. Schätze, das ist meine Strafe dafür, mich in einen Weißen verknallt zu haben. Salas ist wenigstens Latino.«


      »Dass Nash Weißer ist, hat dich bisher nie gestört«, erwiderte ich. »Außerdem ist er schön braun gebrannt.«


      »Außer am Hintern. Er trägt immer Shorts, sogar wenn ihn keiner sehen kann.« Eine Träne lief ihr die Wange hinunter.


      Maya war keine Frau, die es mochte, wenn andere Frauen sie weinselig umarmten, und ich auch nicht, also nahm ich sie nicht in den Arm. Das war ein Grund, weshalb wir miteinander auszukommen begannen. »Willst du von mir wissen, ob du mit Salas ausgehen sollst?«


      »Ich weiß nicht, warum ich hergekommen bin.« Maya streckte die Beine aus und machte Anstalten aufzustehen. »Blöde Idee.«


      »Nein, bleib da! Wir kriegen das schon hin.«


      Maya schüttelte den Kopf, ließ sich jedoch wieder auf die Couch sinken. »Da gibt es nichts hinzukriegen. Nash hat kein Interesse an mir. Ich dachte, wir könnten noch mal neu anfangen, aber er hat sich nicht die Mühe gemacht, mal anzurufen oder vorbeizukommen. Er redet kaum mit mir, wenn er mich sieht.« Sie wischte sich über die Augen. »Ach, scheiß auf ihn! Ich geh mit Emilio aus und amüsiere mich.«


      »Gut«, sagte ich voller Überzeugung.


      Maya wirkte geknickt. »Gar nicht gut. Ist nicht fair gegenüber Emilio.«


      Ich legte den Arm über die Sofalehne. »Du wirst dich entscheiden müssen, Maya. Wenn Nash nicht kapiert, was für eine tolle, wunderschöne Frau du bist, und dich deshalb an einen anderen verliert, ist er selbst schuld. Du kannst nicht den Rest deines Lebens darauf warten, dass Nash endlich den Arsch hochkriegt.«


      Eine erneute Träne lief Mayas Gesicht hinunter. »Aber es ist so ein knackiger Arsch.«


      Stimmt. Ich hatte ihn gesehen. Nash hatte einen tollen Körper, und vielleicht, wenn ich Mick nicht kennen würde und Maya nicht in ihn verliebt wäre und Nash mich nicht so verachten würde, könnte ich durchaus Interesse bekommen.


      Maya wischte sich wütend die Tränen ab und setzte sich schwungvoll wieder die Mütze auf. »Ach, vergiss das Ganze! Ich gehe mit keinem von ihnen aus. Morgen ist Samstag. Schmeißen wir beide uns in unseren Partyfummel und gehen zu diesem Club in Flagstaff, den ich kenne! Scheiß auf die Männer!«


      »Nash will nicht, dass ich die Stadt verlasse«, sagte ich mürrisch. Das hatte ich zwar schon, aber heimlich und unbemerkt, und ich war kaum fünfzig Kilometer weit gefahren. »Und Mick auch nicht, was das angeht.«


      Maya warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Und du hörst auf sie? Ich dachte, du hättest mehr Mumm, Janet. Warum lässt du dich von Männern rumkommandieren?«


      Ich setzte mich mit ihr auf und steigerte mich in meinen Ärger hinein. »Du hast recht. Ich hab nichts verbrochen, und es ist ja nicht so, dass ich das Land verlassen will. Warum sollte ich mich nicht auch mal amüsieren gehen?«


      Maya hielt die Hand hoch, und wir gaben uns High Five.


      Meine Euphorie dauerte genau zehn Sekunden. »Oh, warte mal! Ich hab nichts anzuziehen.« Ich hatte Jeans und lederne Chaps für meine Harley, und obwohl ich meine hautengen Tops, meinen Türkisschmuck und meine hochhackigen Stiefel mochte, hatte ich nie Zeit oder einen Anlass gehabt, mir Partyklamotten und Pumps zuzulegen.


      Maya winkte ab. »Lass das mal meine Sorge sein! Du bist kleiner als ich, aber ich hab was Perfektes für dich.«


      Aufgeregt stand ich mit ihr auf. Ich war noch nie auf einem Weiberabend gewesen, weil ich in meinem Leben niemals eine echte Freundin gehabt hatte.


      Maya ging und sah viel glücklicher aus als beim Hereinkommen. Nash würde mir die Hölle heißmachen, wenn ich nach Flagstaff fuhr, und Mick genauso, doch das war mir egal. Warum sollte ich nicht auch mal fünf Minuten Spaß haben? Oder zumindest einen Abend in einer Stadt, die eine knappe Stunde entfernt lag? Nash konnte mich anbrüllen, so viel er wollte – wenn ich wieder zurück war. Und mit meiner Stormwalker- und meiner Untere-Welt-Magie gab es da draußen kein Wesen, das sich mit mir und Maya anlegte, wenn es klug war.


      Am nächsten Abend trafen Maya und ich uns bei Fremont, weil einer von Nashs Cousins gegenüber von Maya wohnte und sie nicht riskieren wollte, dass er Nash unsere Aktivitäten meldete.


      Wir schlossen uns in Fremonts nach hinten gelegenem Gästezimmer ein, und er versorgte uns mit mehr Chips und Dips, als wir je essen konnten. Es gefiel ihm, an der Verschwörung beteiligt zu sein, und Maya hatte einen Riesenspaß dabei, mich herzurichten.


      Sie trug ein türkisfarbenes, hautenges Kleid und passende Pumps, und für mich hatte sie ein hellrotes Schlauchkleid mitgebracht, das meine Schultern, Arme und jede Menge Bein zeigte. Es war mir ein wenig zu weit, aber Maya nähte mich praktisch hinein, und schließlich saß es perfekt. Sie hatte Naomi ein Paar hochhackige silberne Riemchensandalen abgeschwatzt, da Jamisons Frau und ich dieselbe Schuhgröße hatten – natürlich ohne ihr zu erzählen, dass wir uns heimlich aus der Stadt schleichen wollten.


      Maya schminkte mich und kämmte mein langes schwarzes Haar durch. Als ich mich anschließend im Spiegel betrachtete, sah ich eine hübsche junge Frau mit glattem schwarzem Haar, das ihr schimmernd über den Rücken fiel. Ich wünschte, Mick könnte mich sehen, aber wenn er mich sähe, würde er mich in meinem Zimmer im Hotel einsperren, und ich wollte ausgehen.


      Als wir in Fremonts Wohnzimmer hinaustraten, schaltete er den Fernseher aus. »Wow!«


      »Sind wir nicht umwerfend?« Maya grinste und drehte sich einmal um die eigene Achse.


      Fremont legte uns demonstrativ die Arme um die Schultern. »Oh Mann! Ich hab hier zwei wunderschöne Frauen im Haus, und sie wollen ohne mich ausgehen.«


      »Du hast eine Freundin«, erinnerte ich ihn. Fremont war schon eine Weile mit einer Frau aus Holbrook zusammen, die ich allerdings noch nie zu Gesicht bekommen hatte.


      »Stimmt.« Fremont zog die Arme zurück. »Sie würde mich umbringen.«


      »Deshalb wirst du auch dichthalten«, sagte Maya. »Du erzählst Mick und Nash nicht, dass wir ausgehen, und wir verraten deiner Freundin nicht, dass wir uns bei dir umziehen durften.«


      Fremont rieb sich die beginnende Stirnglatze, wie er es immer machte, wenn er besorgt war. »Janet, bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Da draußen bringt jemand Leute um. Warum geht ihr nicht in den Club in Flat Mesa?«


      Maya schnaubte verächtlich. »Weil wir Spaß haben wollen, Fremont. Das können wir nur, wenn wir aus diesem langweiligen County rauskommen.« Sie winkte ihm zu, als wir das Haus verließen. »Bleib nicht auf!«


      Die Septembernacht war kühl, und in Flag würde es noch kälter sein, also zog ich meine Lederjacke über das Kleid. Wir verstauten mein Motorrad in Fremonts Garage und fuhren im Schutz der Dunkelheit in Mayas rotem Laster hinaus.


      Wir redeten nicht viel, bis wir Winslow erreichten, als müssten wir uns leise verhalten, um uns aus der Stadt zu schleichen. Sobald wir auf den Freeway nach Westen einbogen, warf Maya den Kopf zurück und lachte schallend.


      »Wird allmählich Zeit, dass ich mal aus diesem Drecknest rauskomme«, schrie sie in die Nacht.


      »Warum bleibst du in Magellan?«, fragte ich. »Eine so gute Elektrikerin wie du findet sicher in jeder Großstadt Arbeit. Du kannst doch hingehen, wohin du willst.«


      Maya zuckte mit den Schultern und antwortete nicht, aber ich wusste, warum. Sosehr sie immer über Nash herzog, sie wollte nicht ohne ihn leben, und er war bis zu seinem Lebensende ans Hopi County gekettet.


      Gegen acht näherten wir uns Flagstaff, die Lichter der Stadt glänzten am Fuß der Berge, die aus der Hochebene aufragten. Ich erwartete, dass Maya vom Highway herunterfuhr, aber jede Ausfahrt raste an uns vorbei, ohne dass Maya auch nur den Kopf drehte.


      »Wohin fahren wir?«, fragte ich. »Wir sind ja schon wieder aus Flagstaff raus.«


      »Wir gehen nicht nach Flagstaff«, verkündete Maya ruhig, als sie ausscherte, um einen langsamen Laster zu überholen.


      »Okay«, sagte ich langsam. »Wohin bringst du mich dann?«


      Maya grinste mir zu, ihre Zähne leuchteten weiß in der Dunkelheit. »Flagstaff ist langweilig, Janet. Wir fahren nach Las Vegas.«
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      »Maya!«


      »Was denn?« Sie senkte den Fuß aufs Gaspedal, und ihr Laster raste durch die Dunkelheit. »Ich sagte doch, ich will mich amüsieren.«


      Ich versuchte, die vernünftige Janet zu sein, die mit kühlem Kopf die möglichen Gefahren abschätzte, die uns drohen konnten. Jede Sekunde würde ich Maya diesen Unsinn ausreden, sie dazu bringen, die nächste Ausfahrt zu nehmen und ruhig nach Magellan zurückzufahren. Jede Sekunde.


      Dann prustete ich los. »Scheiße, warum eigentlich nicht?«


      »Der Club, an den ich denke, hat die ganze Nacht auf«, sagte Maya. »Wir gehen uns amüsieren und sind morgen früh wieder zurück.«


      Sie hatte mich überzeugt. Ich lehnte mich zurück und genoss die Fahrt.


      Als wir durch Kingman rasten, wurde mir etwas mulmig, weil ich mich an den Nightwalker erinnerte, der Nash und mir auf der Straße zum Staudamm aufgelauert hatte. Er musste ein Ausnahmefall gewesen sein. Es konnte einfach keine ganze Gang von ihnen geben, die Leute am Checkpoint aussaugte.


      Aber Maya machte meine Sorge hinfällig, indem sie die Abfahrt nach Laughlin nahm und somit den Damm komplett umfuhr. Der Verkehr war inzwischen spärlich, und Maya fuhr einen heißen Reifen nach Laughlin und dann über den Fluss nach Nevada. Der Highway zog sich schnurgerade durch die flache Ebene eines ausgetrockneten Sees auf der Nevada-Seite und führte dann einen steilen Hügel hinauf, wo er in der Stadt auf den großen Highway mündete.


      Wieder lachte Maya, als die Lichter der Großstadt sich vor uns ausbreiteten. »Partytime«, schrie sie. Sie drehte das Radio voll auf, und Musik flutete den Laster.


      Bis wir den Club auf dem Sunset Strip erreichten und ihren Laster zum Parken einem Hoteldiener überließen, platzten wir beide fast vor Aufregung. Der Club war perfekt – voll, laut und dunkel, mit lauter, wummernder Musik. Wir waren hier in einem Luxushotel, und die Männer und Frauen waren todschick. Die älteren Jahrgänge waren inzwischen entweder im Bett oder saßen vor den Spielautomaten im Casino, die echten Spieler an den Baccara- und Pokertischen, und die Vergnügungssüchtigen wie wir im Club.


      Nach einer schnellen Stippvisite zum Damenklo, um uns frisch zu machen, quetschten Maya und ich uns an einen winzigen Tisch und bestellten Drinks. Dann stürzten wir uns auf die Tanzfläche. Ich hatte mich lange, lange nicht mehr gehen lassen. Ein Schluck von meinem Nobelmartini, und es gab kein Halten mehr.


      Ich hatte Spaß daran, mich zu der Musik zu wiegen, aber Maya konnte wirklich tanzen. Sie hob die Arme und ließ die Hüften kreisen, ihr hautenges Kleid brachte ihren wunderschönen Körper bestens zur Geltung. Wenn ich ein Mann gewesen wäre, hätte ich mich sofort an sie rangeschmissen. Aber auch so war sie eine Augenweide, wie sie sich ganz der Musik hingab. Ich wünschte, Nash könnte sie jetzt sehen – er hätte sie sicher sofort von der Tanzfläche gepflückt, davongetragen und flachgelegt. Ach nein, Moment mal, er hätte sie wütend angebrüllt und unter irgendeinem Vorwand nach Hause zurückgeschleppt. Das Arschloch.


      Wir erregten Aufmerksamkeit. Und Männer. Wir waren machtlos dagegen. Maya war eine Sirene mit einem Hüftschwung wie die beste Haremsdame. Männer kamen in Scharen zu ihr, um mit ihr zu tanzen. Ein paar versuchten auch, mich anzumachen, aber eigentlich wollten sie Maya. Sie machte ihnen einen Strich durch die Rechnung, indem sie ihnen einfach auswich und stattdessen mit mir tanzte.


      »Die denken noch, wir sind lesbisch«, schrie ich ihr zu.


      »Mir doch egal. Sollen die Mistkerle grün werden vor Neid.«


      Ich verstand. Sie war nicht hier, um Männer abzuschleppen, sondern um sich daran zu erinnern, dass sie jederzeit einen haben konnte, wenn sie wollte.


      Wir tanzten, wir tranken, und dann tanzten wir wieder. Keine Nightwalker überfielen uns, keine Drachen brannten den Laden nieder, und keine Götter kamen, um mir Moralpredigten zu halten. Maya und ich hatten einfach nur einen tollen Abend.


      »Ich bin müde«, sagte ich ihr ins Ohr, als ich mich nach mehreren Stunden auf der Tanzfläche wieder auf meinen Stuhl fallen ließ. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, und es war mir auch egal. »Wir sind zu besoffen, um heimzufahren.«


      »Macht nichts. Ich hab uns schon ein Zimmer gebucht. Du zahlst die Hälfte.«


      So viel zu unserem Plan, es wieder nach Hause zu schaffen, bevor irgendjemandem aufgefallen war, dass wir verschwunden waren. Aber ein weiches Bett war jetzt eine hervorragende Idee. »Ich hab keine Zahnbürste mit«, kicherte ich.


      »Kannst du im Hotel kaufen, und ich hab saubere Unterwäsche in der Handtasche. Auch für dich.«


      Ihre Handtasche war winzig, und ich stellte mir vor, wie winzig ihre Slips sein mussten. Ich fing an zu lachen, vom Alkohol und von der Erschöpfung fand ich alles saukomisch.


      Maya wollte noch etwas tanzen. Ich sah ihr zu, wie sie sich schon im Halbschlaf auf der Tanzfläche treiben ließ. Ein Typ setzte sich neben mich und versuchte, mich anzugraben, doch ich ignorierte ihn. Er war groß und sah gut aus, und offenbar war er gut bei Kasse, wenn er seinen Anzug selbst bezahlt hatte, aber ich hatte kein Interesse. Ich stand nun mal auf große, muskulöse Biker, die mich ans Bett fesselten.


      Ich war gerade dabei, ihn endgültig abblitzen zu lassen, als Maya mich an der Hand packte und hochzerrte. »Sorry«, sagte sie zu dem Kerl. »Wir müssen in die Heia.«


      Wir ließen den Mann mit offenem Mund sitzen. Ich lachte und hielt mich an Maya fest, als wir uns durch das immer noch volle Casino zu den Aufzügen im hinteren Teil des Hotels schlängelten.


      »Das war fies«, sagte ich.


      »Und? Der war widerlich.«


      »Aber er hatte eine dicke Brieftasche.«


      »Ist doch egal.« Das war es wirklich. Während ich auf Biker mit schelmischem Lächeln stand, fuhr sie auf mürrische Sheriffs in frisch gebügelten Uniformen ab.


      Der Lift kam, und wir fuhren allein nach oben. »Nash bringt uns um«, sagte ich.


      »Hat er verdient. Ich hätte mit dem Kerl schlafen und ihm seine Boxershorts als Trophäe klauen sollen, um sie Nash zu zeigen.«


      Bei der Vorstellung, wie Maya mit Seidenshorts vor einem wutentbrannten Nash herumwedelte, krümmte ich mich wieder vor Lachen. Ich würde es nie den Gang hinunterschaffen.


      Die Aufzugtür öffnete sich, wir traten hinaus, und Maya legte den Arm um mich, um mir zu unserem Zimmer zu helfen. Ich sollte die Finger vom Alkohol lassen. Morgen würde ich mich hundsmiserabel fühlen. Oh, Moment mal, es war ja schon morgen!


      Eben steckte Maya ihre Schlüsselkarte in den Türschlitz, als der leise Glockenton des Lifts ertönte. Ich hörte Schritte auf dem Teppich und dann eine Männerstimme. »Que pasa, Ladys?«


      Der Typ, der mich angemacht hatte, stand hinter uns. In meinem Alkoholnebel bekam ich Herzklopfen.


      »Seid ihr sicher, dass ihr heute allein schlafen wollt?«, fragte er uns.


      Maya schloss den Arm fester um mich, und ich versagte kläglich bei meinem Versuch, Haltung zu bewahren. »Völlig sicher«, antwortete Maya.


      »Ich schau euch gern zu«, meinte er. »Ich sag euch was, warum gebt ihr mir nicht eine kleine Kostprobe? Küss sie! Das will ich gern sehen.«


      »Igitt«, murmelte Maya.


      Ich schob sie weg, versuchte, mich aufzurichten, und sackte stattdessen gegen die Wand. »Verschwinde! Mir ist egal, wie viel Kohle du hast.« Zumindest so was in der Art muss ich wohl gesagt haben, es kam ziemlich gelallt heraus.


      »Los! Küsst euch!« Seine Stimme hatte sich verändert. Jetzt klang er nicht mehr geil und blödsinnig, sondern drohend. »Macht schon!«


      »Nein«, sagte Maya.


      »Schlampen.« Der Mann drückte sie gegen die Tür. Seine Hand bewegte sich. Ich sah den Lauf einer Waffe auf Mayas Bauch gerichtet, und mein Alkoholnebel zerstob abrupt. Maya sah die Waffe nicht und beschimpfte ihn.


      Der Mann stieß Maya ins Zimmer, und sie schrie ihm aus voller Kehle wüste Beschimpfungen zu. Ich rannte hinterher, und die schwere Tür schwang hinter mir zu.


      »Maya«, sagte ich scharf.


      »Was?«


      Sie sah hinunter, erblickte die Pistole und erstarrte.


      Leute reagieren unterschiedlich auf Schusswaffen. Manche starren ungläubig und glauben gar nicht, was sie sehen. Leute, die Pistolen ziehen, gibt es ja normalerweise nur im Fernsehen. Andere Leute werden panisch. Wieder andere bekommen Wutanfälle.


      Maya entschied sich für die zweite Reaktion: Sie schrie. Der Kerl drückte ihr die Hand auf den Mund und stieß sie gegen eine Wand.


      Mich hielt er für weniger gefährlich, die kleine Indianerin, die auf ihren hohen Absätzen schwankte. Das war ein Fehler. Ich entschied mich für die dritte Reaktion – Wut.


      Die Magie der Unteren Welt schoss mit der Wucht eines Tornados in mir hoch. Mit einem Fingerschnippen verdrehte ich den Lauf seiner Pistole. Vom nächsten flog der Mann mit übernatürlicher Geschwindigkeit quer durch den Raum und krachte gegen das Fenster. Die dicke Fensterscheibe hielt, und er rutschte mit einem Stöhnen daran hinunter und fiel zu Boden.


      Während Maya fassungslos starrte, eilte ich zu dem Mann hinüber und beugte mich über ihn. Er atmete regelmäßig, war nur bewusstlos, sonst nichts. Ich packte Mayas Hand und zog sie aus dem Zimmer.


      »Warte!«, rief sie. »Wo sollen wir hin? Ich muss kotzen.«


      »Raus«, sagte ich. Der Lift öffnete sich mit der stummen Gleichgültigkeit einer Maschine. Ich zog Maya hinein, und wir fuhren zur Lobby hinunter.


      »Ich will nicht rausgehen. Mir tun die Füße weh.«


      »Willst du im Zimmer sein, wenn die Security diesen Kerl findet? Dann werden wir wegen Körperverletzung verhaftet. Ich bin mir nicht sicher, wie schwer ich ihn getroffen habe.« Als wir aus dem Lift rannten, sah ich zu einer glänzenden schwarzen Halbkugel an der Decke auf, von der ich wusste, dass sie eine Überwachungskamera enthielt. Wir mischten uns in die Menge im Casino.


      Maya protestierte nicht mehr und ließ sich von mir in zügigem Tempo aus dem Haupteingang und zu den wartenden Taxis führen. Wir hatten Glück, gleich das erste war frei. Unsere Jacken hatten wir in Mayas Laster gelassen, aber die Septembernächte in Las Vegas waren mild, und wir glitten unbekümmert auf den Rücksitz des Taxis.


      »Wohin, Ladys?«


      »Irgendwohin, wo es männliche Stripper gibt«, sagte ich spontan. »Aber nicht wie die Chippendales. Was Kleineres, Intimeres.«


      Der Taxifahrer grinste uns im Rückspiegel zu. »Alles klar.« Er schoss die Auffahrt hinunter und fädelte sich in den dichten, fast stehenden Verkehr ein.


      »Die werden mir das Zimmer berechnen«, beschwerte sich Maya. »Sie haben meine Kreditkarte und wissen, wer ich bin.«


      »Ich bezahle das.« Ich war fast high, mein Körper summte von Adrenalin. »Außerdem«, flüsterte ich, »wenn sie diesen Kerl mit einer Waffe in unserem Zimmer finden, verhaften sie ihn. Wir haben nur Angst bekommen und sind weggerannt. Alles klar? Wie sieht’s aus, willst du schon nach Hause?«


      Maya warf sich ihre Mähne aus dem Gesicht und setzte sich auf. »Nein. Scheiß auf den Kerl! Ich will mich amüsieren.«


      Ich hielt ihre Hand und jubelte, als das Taxi auf die Überholspur glitt und sich durch den Stau manövrierte. Er setzte uns vor einem Club im alten Stadtzentrum von Vegas ab, einer etwas heruntergekommenen Gegend, doch das war mir egal. Ich war stark und mächtig. Niemand konnte sich mit uns anlegen.


      Im Club war immer noch viel los, die Männer auf der kleinen Bühne zogen sich im gesetzlich erlaubten Rahmen aus. Maya bestellte sich noch einen Martini. Ich hielt mich bei den Drinks zurück, genoss aber die Show. Ich zog fast mein ganzes Bargeld heraus und steckte die Scheine in den Tanga eines Typen, der aussah wie Mick. Er belohnte mich mit einem bezaubernden Lächeln.


      »Das ist doch öde«, schrie Maya mir ins Ohr. »Ich will tanzen.«


      Einen Block weiter gab es einen Club mit Tanzfläche. Er war sogar noch heruntergekommener, doch inzwischen waren Maya und ich uns einig, dass wir mit allem klarkamen. Wir tanzten zusammen und erregten die gleiche Aufmerksamkeit wie in dem schicken Club. Die Typen hier waren Arbeiter und viel netter als die Reichen. Zumindest richtete keiner eine Knarre auf uns.


      Dann betrat etwas Böses den Club.


      Maya tanzte munter weiter, zwei Männer klebten an ihr. Die Luft wurde dick, die Musik wurde leiser. Es war, als betrachtete ich die Szene plötzlich durch eine dicke Glasscheibe, und ein Geruch von Tod und Verwesung stieg mir in die Nase.


      Niemand bemerkte es außer mir. Die Musik wummerte weiter, die Leute tanzten. Ich sah angespannt in die Menge und wartete ab. Ich sah keinen Skinwalker, spürte nicht die Aura eines Nightwalkers, auch keinen Drachen, der mich packen und entführen wollte. Drachen rochen gut, feurig und heiß, und dieses Ding stank nach Fäulnis.


      Es kam durch die Menge auf mich zu. Die Leute machten ihm Platz, ohne es zu merken, als hätte ihr Unterbewusstsein, anders als ihr bewusster Verstand, seine Anwesenheit registriert. Er glitt durch die Menge und blieb schließlich vor mir stehen. Sein Körper war sehnig wie der eines Marathonläufers, und in seinen hellblauen Augen war nichts Böses, aber ich wusste, wer er war.


      »Jim?«


      Er war der Mann aus meiner Vision, von dem der magische Spiegel behauptete, dass er das leibhaftige, personifizierte Böse war.


      »Du hast deine Kamera im Hotel gelassen«, sagte ich mit einer Ruhe, die ich nicht fühlte. »Schönes Teil. Ich wäre nicht ohne sie abgehauen.«


      »Ich brauche sie nicht mehr«, erwiderte Jim. »Du kannst sie gern haben.«


      Die Kamera war immer noch in meiner Schreibtischschublade verstaut, weil mir schlecht wurde, wenn ich sie auch nur berührte. »Wie hast du mich hier gefunden?«


      »Ich bin dir gefolgt.« Jim Mohan sprach mit normaler Stimme, aber ich konnte ihn sogar über die Musik hinweg hören. »Ich habe gespürt, dass du in Gefahr warst, und ich hatte recht, nicht? Dieser Typ hat versucht, dich zu töten. Ich bin gekommen, um dafür zu sorgen, dass dir nichts passiert.«


      Mein Herz zog sich zusammen. »Warum willst du mich beschützen?«


      »Weil du mir geholfen hast. Deine Magie hat mich wieder zum Leben erweckt.«


      »Was?« Ich starrte ihn an. »Einen Dreck hab ich.«


      »Du hast dieselbe Magie heute Nacht eingesetzt, als du mit dem Mann im Hotel gekämpft hast.«


      Die Musik war so gedämpft, dass sie kaum noch zu hören war, aber die Leute tanzten weiter. Es war, als ständen Jim und ich in einer Blase, umgeben von Licht und Lärm, doch nichts von alldem berührte uns.


      »Was weißt du über den Mann im Hotel?«


      »Ich habe ihm gesagt, dass er dir nichts tun soll«, antwortete Jim. »Ich wollte ihn nicht töten.«


      Ich erstarrte vor Entsetzen. »Oh Götter!«


      »Menschliche Körper sind so fragil. Sogar meiner war das.« Er lachte ein wenig, sein schmales Gesicht wirkte völlig normal. »Schätze, das ist er jetzt nicht mehr.«


      Mir war schlecht. »Du hast ihn umgebracht?« Ich dachte an die Leiche draußen in der Wüste, an all das Blut, den Gestank, das Entsetzen. »Hast du ihn so zugerichtet wie diese Person in Magellan?«


      Jim nickte. »Sie waren beide stinknormale Typen. Wie ich einer war. Ich wollte dem Wanderer wirklich nichts antun. Er war verletzt – hatte sich den Knöchel verstaucht und kein Handy dabei. Ich wollte ihn heilen, wie du mich geheilt hast.«


      »Damit hatte ich nichts zu tun«, sagte ich.


      »Sie suchen euch. Die Leute im Hotel. Ich bin gekommen, um dich zu warnen.«


      Wie Maya erwähnt hatte, hatte das Hotel ihren Namen, ihre Adresse, ihre Kreditkartennummer, also alle relevanten Personendaten von Maya Medina. Ich wusste nicht, ob sie ihnen erzählt hatte, dass sie sich das Zimmer mit einer gewissen Janet Begay teilen würde, doch das war egal. Es war eine Sache, wenn zwei Mädels vor einem Mann flohen, der mit einer Pistole in ihr Hotelzimmer eingedrungen war, aber eine andere, wenn selbige Mädels eine verstümmelte Leiche hinterließen. Wir mussten schleunigst von hier verschwinden.


      Jim berührte mich mit einer warmen Hand. Sie hätte sich eiskalt und tot anfühlen sollen, doch er lebte. Er war eine lebende, atmende Kreatur, aber etwas an ihm fühlte sich grundfalsch an.


      »Sie kommen«, zischte er.


      Durch die offene Tür des Clubs sah ich rote und blaue Lichter. Ich drehte mich nach Maya um, aber sie war zur anderen Seite der Tanzfläche verschwunden. »Bleib hier!«, sagte ich zu Jim und drängte mich durch die Menge.


      Schlagartig kamen die Musik und der Lärm zurück. Ich erreichte Maya und zog sie von einem Latino weg, um den sie die Arme geschlungen hatte, und sie schimpfte.


      Gleichzeitig hob sich mir plötzlich der Magen, und Magie flammte durch das Gebäude. Die Musik erstarb mit einem Kreischen, und Leute begannen zu schreien.


      In der Raummitte stand Jim, die Hand nach vorne ausgestreckt. Der widerliche Gestank von Magie – einer Mischung aus Tod und göttlicher Macht – strömte aus ihm heraus, brachte die Tür zum Einsturz und begrub sie in Trümmern.


      Die Leute rannten panisch zum Notausgang. Über uns gingen Deckenlichter an und eine Sekunde später wieder aus, und der Club wurde in Dunkelheit getaucht. Ich hatte immer noch die Hand um Mayas Arm, und sie zog an mir und zerrte mich zum Notausgang. Eine Alarmsirene schrillte los, der kontinuierliche Ton bohrte sich in meinen Kopf.


      »Aufhören!«, schrie ich Jim zu.


      Er ließ mehr Magie zum Vordereingang strömen. Ich hörte, wie draußen Autos von den Trümmern zermalmt wurden, und im Club regneten Putzbrocken von der Decke, Ziegel explodierten und fielen auf die Menschen, die verzweifelt versuchten, sich nach draußen zu drängen.


      Ich musste Jim stoppen. Ich suchte nach meiner Untere-Welt-Magie und fand sie sehr nahe unter der Oberfläche. Dass Coyote mich gewarnt und der Koshare mir Angst gemacht hatte, hatte sie überhaupt nicht gedämpft. Dass ich versprochen hatte, sie unter Kontrolle zu bekommen, war eine Lüge gewesen, und das wusste ich. Ich konnte sie nicht kontrollieren, wenn sie von mir Besitz ergriff, und in diesem Augenblick wollte ich es auch gar nicht.


      Dieses Mal brauchte ich nicht einmal die Hand zu heben. Ich schoss die Magie auf Jim und fesselte ihn und seine Magie in einer kleinen Blase. Er starrte mich an und begann zu schreien, doch seine Geräusche wurden von der knisternden Magie verschluckt.


      Seine magische Kraft traf auf meine, und die Luft um uns dehnte sich aus und konnte dem Druck nicht mehr standhalten. Die Flaschen und Gläser hinter der Bar explodierten. Fliegende Glassplitter zerschnitten mein Gesicht, und scharfer Alkoholgeruch drang durch die muffige Luft des Clubs.


      Die meisten Gäste hatten es aus dem dunklen Raum geschafft, und Maya warf mir noch einen panischen Blick zu und rannte ihnen nach, die Letzte, die es nach draußen schaffte. Jetzt kamen die ersten Polizisten zum Notausgang herein. Ich warf einen weiteren magischen Schutzschild über die Tür, um sie draußen in Sicherheit zu halten.


      »Lass mich los!«, schrie Jim.


      Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was ich mit ihm anstellen sollte – ihn der Polizei zu übergeben würde den netten Cops einen blutigen und vorzeitigen Tod bescheren. Ich würde ihn schon töten müssen, um ihn aufzuhalten. Mein Magen war in Aufruhr, aber meine Untere-Welt-Magie frohlockte. Sie wollte, dass ich eine böse Höllengöttin wie meine Mutter wurde. Sie wollte, dass ich den Platz meiner Mutter einnahm.


      »Nein«, sagte ich laut. »Werde ich nicht.«


      Du hast keine Wahl mehr.


      »Coyote!«, schrie ich. »Hilf mir!«


      Jim richtete seine Magie auf mich. Meine Blase dehnte sich aus und zerplatzte, und die Notbeleuchtung im Club explodierte. Ebenso die Taschenlampen, die die Cops mitgebracht hatten, und schlagartig war es wieder stockdunkel. In dieser Dunkelheit kletterte etwas Tintenschwarzes klettenartig meine Beine hinauf, rankte sich um meine Schenkel und streckte die Finger in meine Unterhose.


      Das würde ich mir nicht gefallen lassen. »Staub«, schrie ich, und die rebenartigen Tentakel lösten sich auf.


      Jim beschoss mich mit einer Magie, wie nur Götter sie hatten. Meine Stormwalker-Kräfte wären schon völlig erschöpft, aber meine Untere-Welt-Magie hielt ihr gut stand.


      Ein distanzierter Teil von mir fragte sich, warum Jim glaubte, dass ich ihn von den Toten auferweckt hatte. Weil er die Göttin in mir spürte? Hatte ein anderer Gott ihn auferweckt? Etwa meine Mutter? Das musste ich herausfinden.


      Was auch immer ihn erschaffen hatte, gerade versuchte Jim, mich zu vernichten. Ich dachte an Mick und daran, wie sehr ich ihn liebte, auch wenn er mich in den Wahnsinn trieb. Ich dachte an sein Feuer, daran, wie er mühelos Flammen heraufbeschwören konnte.


      »Brenne!«, schrie ich. Die Magie, mit der Jim mich beschoss, ging in Flammen auf. Er schrie und schlug auf das Feuer ein, das in seinem Haar und seinen Kleidern aufflackerte.


      Ich riss die Barriere zwischen uns nieder und erstickte die Flammen. Jim versuchte zu kämpfen, und er war stark, aber er hatte noch nicht herausgefunden, wie er seine Kräfte kontrollieren konnte. Das galt auch für mich, doch ich hatte den Vorteil, dass ich jahrelang gegen meine Gewittermagie angekämpft hatte, um nicht von ihr getötet zu werden.


      Jim hielt meiner Magie stand, aber der Club nicht. Die Wände stürzten ein, die Decke kam herunter. Jim war schon tot – meine losgelösten Gedanken fragten sich, ob er wiederauferstehen würde, nachdem die Trümmer ihn zermalmt hatten. Eins war sicher: Wenn der Club mich erst unter sich begrub, würde ich nicht wieder aufstehen. Ich wäre definitiv tot.


      Ich sprintete auf den Hintereingang zu. Um mich herum platzten Rohre und fielen, Lichter und Kabel kamen herunter. Das Dach stürzte langsam ein, Stück für Stück, und so hatte ich noch einige Sekunden und schaffte es zum Notausgang. Die Polizisten waren immer noch da; sie warteten hinter der magischen Barriere, die ich errichtet hatte.


      Ich hatte die Wahl: Ich konnte ihnen in die Arme laufen und den Rest meines Leben hinter Gittern verbringen oder hierbleiben und riskieren, bei lebendigem Leib verbrannt zu werden.


      Beides keine aufregenden Aussichten. Ein Ziegelregen verfehlte mich nur knapp und wirbelte eine mächtige Staubwolke auf. Jim war in der Dunkelheit und den Trümmern verschwunden. Ich konnte versuchen darüberzuklettern, zu der Lücke, die in der Außenwand klaffte, und auf diesem Weg hier rauskommen.


      Ich drehte mich um und begann einen Trümmerhaufen aus Ziegeln, Rohren und Glas hinaufzuklettern, als Nash Jones mitten durch meine magische Barriere platzte. Sein Körper saugte die Magie mit einem leisen Knall in sich hinein, sodass Mick, dem Flammen aus den Händen schlugen, ihm ins Gebäude folgen konnte.


      Nash hatte seine Waffe gezogen und auf mich gerichtet. »Keine Bewegung, Janet!«


      Ich kletterte hastig weiter auf die Öffnung in der Wand zu. Würde Nash auf mich schießen? Ich konnte ihn in der Dunkelheit abhängen, zur Hauptstraße hinausflitzen und dann per Anhalter wegkommen, irgendwohin. Mexico City vielleicht. Brasilien klang auch gut.


      Mick stellte sich zwischen mich und Nashs Waffe, packte mich um die Hüften und hob mich hoch. Dabei löste sich eine von Naomis hübschen Sandalen und blieb in den Trümmern liegen.


      Die Magie der Unteren Welt schoss in mir auf, um ihn abzuwehren. »Mick, loslassen!«, schrie ich. »Ich will dir nichts tun!«


      Flammen schossen aus seinen Händen, verbrannten mich jedoch nicht. Mick hatte erstaunliche Selbstbeherrschung, und ich kämpfte mit aller Kraft gegen meine auflodernde Magie an, die ihn vernichten wollte.


      Maya wartete bei Nashs Sheriff-SUV, in Nashs Mantel gekuschelt. Ihre Wangen waren von Tränen und Mascara verschmiert. Mick stellte mich ab und nahm mein Gesicht in die Hände. »Janet, hör auf!«


      Meine Zähne klapperten so heftig, dass ich kaum sprechen konnte. »Ich glaube, ich kann nicht.«


      Ich sah in blaue Augen voller Qual. Mick hatte Angst, nicht um sich, sondern um mich. »Tut mir leid, Baby.«


      Es passierte so schnell, dass meine Untere-Welt-Magie keine Zeit hatte zu reagieren. Eben noch sah Mick mich kummervoll an, und in der nächsten Minute bekam ich keine Luft mehr. Ich erkannte die Fangarme eines schnellen und fiesen Fesselzaubers und spürte Micks Hände auf meinem Nacken und über dem Mund. Doch es war schon zu spät. Schwarze Punkte tanzten mir vor den Augen, und dann wurde es dunkel um mich.
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      Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in einem fahrenden Wagen. Außer dem gelegentlichen statischen Rauschen eines Polizeifunkgeräts war es wunderbar ruhig. Mein Kopf ruhte an einem muskulösen Oberschenkel, und eine ebenso starke Hand strich mir übers Haar.


      Die Augen zu öffnen brachte nicht viel. Draußen musste es hell sein, aber ich lag auf einem Rücksitz und starrte auf dunkle, nackte Bodenverkleidung hinunter. Ich stöhnte.


      »Kannst du sie wieder k. o. schlagen?«, fragte Nash von vorne.


      Mick beugte sich über mich. Seine Berührung war sanft. »Bist du okay, Schatz?«


      »Nein.« Ich konnte kaum die Lippen bewegen, geschweige denn einen anderen Körperteil. Ich lag lange auf Micks bequemem Schoß, kam allmählich wieder zu mir und fühlte mich absolut beschissen. Die Untere-Welt-Magie war verschwunden – wohin, wusste ich nicht – und hatte mir einen höllischen Kater hinterlassen. Oder vielleicht waren auch die Drinks daran schuld.


      »Ich hab’s dir schon zehnmal gesagt«, erklärte Maya irgendwo vor mir. »Ich weiß nichts von einem Toten im Hotelzimmer. Ich hab das Zimmer gebucht, aber wir haben es nicht benutzt. Stattdessen sind wir zu einem Stripclub gefahren. Mit Männerstrip. Ich hab einen über meinem Schoß tanzen lassen und hundert Mäuse dafür gezahlt.« Maya log – sie war nie auch nur in die Nähe der Stripper gekommen.


      »Ich will das nicht hören«, sagte Nash angespannt.


      »Sein Arsch war viel besser als deiner.«


      Ich lachte, was schnell zu einem Husten wurde. »Kann ich etwas Wasser haben?«


      Mick half mir, mich aufzusetzen, und flößte mir Wasser aus einer Sportflasche ein. Ich hustete wieder und erstickte fast daran.


      Geduldig wischte er mir den Mund mit einem Papiertaschentuch ab, und ich sah in seine besorgten Augen. »Sie ist weg«, murmelte ich. »Die Untere-Welt-Magie. Ich habe keinen Tropfen übrig.«


      Hatte ich wirklich nicht. Draußen vor den Wagenfenstern hüllten dicke Wolkenbänke die näher kommenden Berge ein, dort braute sich ein gutes, altmodisches Gewitter zusammen. Es summte durch mein Blut, aber die Magie der Unteren Welt war fort. Nicht für immer; das wusste ich.


      »Janet, Nash denkt, wir hätten jemanden umgebracht«, sagte Maya. »Du und ich. Ist das zu glauben?« Ihre Stimme flehte mich an, bei der Lüge mitzuspielen.


      Nashs Hand auf dem Lenkrad spannte sich an. »Auf dem Boden des Hotelzimmers wurde eine blutüberströmte Leiche gefunden. Ihr seid nur deshalb nicht hinter Gittern, weil ich für euch gebürgt habe. Es sah aus, als wäre er umgestülpt worden. Kommt dir was bekannt vor?«


      Ich lehnte mich gegen Mick zurück. »Ich habe ihn nicht getötet, und Maya auch nicht. Es war Jim. Er hat auch den Mann in Magellan umgebracht, einen Wanderer. Ich weiß nicht, wer der Mann war.«


      Nash warf mir im Rückspiegel einen wütenden Blick zu. »Wer zum Teufel ist Jim?«


      »Jim Mohan. Er war Gast in meinem Hotel. Er ist auch tot, wurde vor ein paar Tagen in Homol’ovi erstochen. Nicht von mir«, fügte ich schnell hinzu.


      »Wenn er vor ein paar Tagen erstochen wurde, wie zur Hölle konnte er dann heute Nacht jemanden in Mayas Hotelzimmer ermorden?«


      »Er wurde wieder zum Leben erweckt. Ich weiß nicht, von wem. Jetzt ist er untot und völlig außer Kontrolle.«


      »Untot«, wiederholte Nash. »So ein Schwachsinn!«


      »Wo ist er?«, fragte ich. »Jim, meine ich. Er war im Club, als er einstürzte.«


      »Sie haben niemanden rausgezogen«, sagte Mick.


      Mühsam setzte ich mich auf. Draußen rasten Wüstenberge an uns vorbei, schon die sanften Berge von Arizona, nicht die spitzen Gipfel von Nevada. Von der Fahrbewegung des Geländewagens wurde mir übel, und auch mein Nacken schmerzte. Ich rieb ihn und erinnerte mich plötzlich daran, wie Micks starke Hand mich dort gepackt hatte; das sowie sein Fesselzauber und seine Handfläche auf meinem Gesicht hatten mich bewusstlos gemacht. Er hätte mir an Ort und Stelle das Genick brechen und das Problem Janet aus der Welt schaffen können.


      Ich wich von ihm zurück. »Fass mich nicht an!«


      Mick wirkte nicht zerknirscht. Ich wusste, dass er nichts erklären oder sich entschuldigen würde. Er hatte nur zu der einzigen Möglichkeit gegriffen, mich zu stoppen. Ich verschränkte die Arme und starrte aus dem Fenster. Allmählich hatte ich es satt, Mick ständig dankbar sein zu müssen, dass er mich nicht tötete.


      Ich war so aufgewachsen, dass meine eigene Familie, meine eigenen Leute mir nicht trauten, und war von zu Hause ausgezogen, sobald ich konnte. Als ich unterwegs Mick getroffen hatte, hatte ich gedacht, endlich jemanden für mich gefunden zu haben. Er hatte mich beschützt und liebevoll behandelt, und ich hatte mich in seiner Aufmerksamkeit gesonnt. Aber er hatte so viel vor mir verheimlicht, und als ich herausgefunden hatte, warum er mich damals wirklich mitgenommen hatte, hatte das sehr lange wehgetan. Ich hatte mir eingeredet, dass wir das alles inzwischen längst hinter uns gelassen hätten, dass uns der Neuanfang gelungen wäre.


      Und jetzt beobachtete Mick mich immer noch; er wartete nach wie vor darauf, dass ich etwas falsch machte. Er war mein Beschützer und mein Liebster, aber auch mein Bewährungshelfer. Sobald er dachte, dass ich gefährlich wurde, würde er eingreifen und mich unschädlich machen. Und dann würde er »Tut mir leid, Baby« sagen und mich küssen und lieben, bis ich es vergessen hatte.


      Was für eine beschissene Beziehung war das?


      »Nash, halt an!«, sagte ich.


      Nash Jones fuhr mit exakt hundertzwanzig Sachen weiter. »Warum?«


      »Halt einfach an! Ich muss raus.«


      »Wozu? Wenn du dich erbrechen musst, ich habe Spucktüten aus dem Flugzeug da.«


      »Du bist eine Seele von Mensch. Nein, ich will raus, weil ich genug von euch allen habe. Wenn ich so verdammt gefährlich bin, gehe ich eben. Nach Grönland oder so, und ihr müsst euch meinetwegen nie wieder Sorgen machen.«


      »Ich komme mit«, erklärte Maya.


      »Niemand geht hier fort«, erklärte Nash fest. »Du, Maya, schläfst dich zu Hause aus, und du, Janet, bleibst in deinem Hotel und erzählst mir alles, was hier wirklich los ist.«


      »Du bist ein Mistkerl«, zischte Maya. »Wir sind doch bloß tanzen gegangen. Wir haben nicht darum gebeten, dass irgend so ein Kerl uns mit der Waffe bedroht oder dass uns jemand im Club angreift.«


      »Mit der Waffe?«, brüllte Nash. »Was zum Henker?«


      »Halt an!«, sagte Mick. »Ich steige aus.«


      Ich hatte die Arme fest vor der Brust verschränkt und die Fäuste in meinen Seiten vergraben. Mein Hals war so zugeschnürt, dass ich keinen Ton herausbrachte.


      »Aber wir sind hier mitten in der Wüste«, wandte Nash ein.


      »Macht nichts. Fahr rechts ran!«


      Nash schwieg, was bedeutete, dass er kein überzeugendes Argument dafür hatte, Mick gegen seinen Willen nach Magellan mitzunehmen. Sogar Maya hörte auf, Nash zu beschimpfen, und saß stumm da. Bei der Ausfahrt Ash Fork bog Nash vom Freeway ab und fuhr unten an der Rampe rechts ran.


      Mick öffnete die Tür, bevor der Geländewagen angehalten hatte. Mir war schlecht vor Angst. Ich dachte an die Drachen, die nur darauf warteten, ihm weiß der Himmel welche Qualen zu bereiten. Ich dachte an andere lauernde Gefahren, wie einen Untoten, der seine mörderischen Impulse nicht kontrollieren konnte. Ich hatte Angst um Mick und war wütend auf ihn. Und wütend auf mich selbst, weil er mir so viel bedeutete.


      Er sprang aus dem SUV und hielt die Tür auf, sein Körper eine dunkle Silhouette gegen den Morgenhimmel. »Janet, sag Colby, wenn er dich zum Prozess mitbringt, bringe ich ihn um!«


      »Mick«, rief ich. »Es ist gefährlich da draußen.«


      »Bin ich auch.« Er knallte die Tür zu. Nash warf ihm aus dem Fenster einen fragenden Blick zu, aber Mick schüttelte nur den Kopf und ging davon.


      Nash fuhr wieder an, und Mick ging los, den Highway hinunter, der sich in den Süden nach Chino Valley schlängelte. Ich beobachtete die einsame, aufrechte Gestalt, solange ich konnte, bis Nash eine Kurve nahm und ich Mick aus den Augen verlor.


      Ich musste Naomi erklären, warum ich einen ihrer Schuhe in Las Vegas zurückgelassen hatte. Nash hatte einen Deputy geschickt, um Mayas Laster zu holen, aber Naomis Sandale war unter Trümmern begraben. Die Schuhe waren ihr egal, doch sie war alles andere als begeistert, dass ich einfach so abgehauen war, nachdem ich sie zur Vorsicht gemahnt hatte. Kleinlaut bot ich ihr an, ihr ein neues Paar Sandalen zu kaufen, aber ich konnte sehen, dass sie stinksauer auf mich war.


      Wenn Naomi wütend war, war Jamison fuchsteufelswild. Auf mich, nicht auf Maya. Jamison kam noch am selben Abend ins Hotel. Ich war gerade in meinem Büro und hatte immer noch einen höllenmäßigen Kater. Ich hatte die ganze Geschichte schon Nash erzählt, inklusive allem, was ich über den untoten Jim Mohan wusste. Als jetzt auch noch Jamison Erklärungen forderte, platzte mir der Kragen.


      »Mick ist irgendwo da draußen«, schrie ich. »Mit Drachen, die ihm auf den Fersen sind, und einem Wahnsinnigen, der Leute umstülpt. Mick schaut mich an, als hätte er Todesangst vor dem, was in mir ist, und solange dir das nicht selbst passiert ist, kannst du’s nicht verstehen. Tut mir leid, dass irgendein Idiot versucht hat, uns in Las Vegas zu vergewaltigen und dass der untote Jim uns töten wollte. So was passiert mir eben, okay? Ich tue mein Bestes.«


      Jamison hörte mir mit seiner üblichen stoischen Miene zu. Er kannte mich seit der Highschool, als er, ein gut aussehender Navajo, ein paar Jahre älter als ich, mir geholfen hatte, mit meiner Gewittermagie umgehen zu lernen. Damals war er ein kleiner Schamane gewesen; heute war er ein Gestaltwandler. Jamison war in erster Linie der Grund dafür gewesen, dass ich nach Magellan gezogen war, und er fühlte sich für mich verantwortlich.


      »Nichts von alldem ist der Grund, warum ich wütend auf dich bin«, erklärte Jamison.


      »Dann sag’s mir einfach! Für kryptische Botschaften bin ich nicht in der richtigen Stimmung.«


      Jamison faltete die starken Hände, die so göttlich bildhauern konnten und mit denen er Naomi zärtlich berührte. »Du kämpfst gegen etwas, und du kämpfst allein. Ich dachte, wir sind Freunde.«


      »Wenn du die Magie der Unteren Welt meinst, die ist verdammt mächtig, Jamison. Ich will dich da nicht in der Nähe haben. Außerdem glaube ich nicht, dass ich sie jetzt kontrollieren kann.«


      »Ich erinnere mich an ein fünfzehnjähriges Mädchen, dem seine Gewittermagie schwer zu schaffen machte. Das solche Angst hatte, dass es sich nicht in die Schule traute, und von zu Hause weggelaufen ist, damit seine Großmutter es nicht hinschicken konnte. Es saß auf einem Felsvorsprung mit Blick auf Spider Rock und weinte, weil es nicht aufhören konnte, Blitze vom Himmel zu schicken.«


      Ich erinnerte mich. Es war ein gewaltiger Sturm gewesen. Elektrische Spannung war mir über den ganzen Körper gekrochen und stoßweise aus mir herausgeströmt. Weil ich schreckliche Angst hatte, dass ich unser Haus und die Schule niederbrennen würde und alle Leute in der Nähe umkommen würden, hatte ich den Geländewagen meines Vaters gestohlen und war zum Canyon de Chelly runtergefahren. Dort hoffte ich, den Blitz in den Abgrund lenken zu können. Bei diesem Gewitter würden dort keine Leute sein, und niemand würde durch mich zu Schaden kommen.


      Dann war Jamison aufgetaucht, der junge Schamane, der in den Canyon gekommen war, um mit der Natur Zwiesprache zu halten. Die Götter hatten an diesem Tag wirklich gut auf mich aufgepasst. Dank Jamison hatte ich endlich angefangen zu glauben, dass ich tatsächlich so etwas wie ein normales Leben führen konnte.


      »Damals hab ich dir geholfen«, sagte Jamison. »Ich kann dir auch jetzt helfen.«


      »Das ist was anderes. Gewittermagie ist Erdmagie; sie ist gutartig, sogar wenn sie tödlich ist. Untere-Welt-Magie ist überhaupt nicht so. Sie ist wie ein lebendiges Wesen. Sie will zerstören und mich dazu benutzen. Ich höre in meinem Kopf Stimmen.«


      »Die deiner Mutter?«


      »Nein. Das ist sie nicht. Das bin ich selbst. Oder ein Teil von mir, von dem ich nie wusste, dass es ihn gibt.«


      »Dann erkunden wir, was das ist. Du musst es dir anschauen, Janet. Du kannst nicht davor weglaufen.«


      Meine Kopfschmerzen meldeten sich wieder heftig, oder vielleicht war es nur meine Angst. »Damit solltest du besser nichts zu tun haben. Du kannst nicht verstehen, wie das ist.«


      Jamison lachte kurz auf. »Ich habe herausgefunden, dass ich ein Gestaltwandler bin, als mein Körper zu dem eines Berglöwen mutierte, einfach so.« Er schnippte mit den Fingern. »Zwei Jahre war ich in einem Käfig in Mexiko eingesperrt, während irgendwelche Verrückten mir beibringen wollten, die Verwandlung und die Kräfte zu kontrollieren. Diese Tortur hat mir meine Arroganz ausgetrieben. Ich glaube auch, dass deine Kräfte gefährlich sind, und genau das ist der Grund, warum du herausfinden musst, was das ist und wie du es in den Griff bekommst.«


      Ich ballte auf dem Tisch die Hände zu Fäusten. Mein Vater sah mich von dem Foto herab an, er schien Jamison zuzustimmen. »Ich hasse es, wenn du logisch argumentierst«, brummte ich.


      Er grinste. »Hol etwas Salbei! Fangen wir an.«


      Wir gingen hinauf aufs Dach, unter den dämmrigen Himmel. Im Osten von Magellan bildete das Gleisbett eine schnurgerade Grenze zwischen der Stadt und der Wüste. Dahinter erstreckte sich das Land bis zum Horizont. Der Boden wirkte flach, war aber von Dutzenden von Trockentälern und Arroyos durchschnitten und der breiten Felsspalte, in der der Chevelon Creek floss. Chevelon war ein geheimnisvoller, mystischer Ort, an dem Urvölker Felszeichnungen an den Wänden hinterlassen hatten, die seltsame Wesen darstellten. Bei trockenem Wetter ging ich gern da unten spazieren, sah mir die Zeichnungen an und versuchte herauszufinden, was sie wohl bedeuteten. Einige New-Age-Anhänger hielten sie für Außerirdische, ich jedoch war ziemlich sicher, dass viele von ihnen die Götter und Dämonen der Unteren Welt darstellten. Aber da sie tatsächlich eine andere Welt war, lagen die New Ager wohl gar nicht so falsch.


      Jamison und ich saßen einander im Schneidersitz gegenüber, und er zündete ein Salbeibündel an und ließ es in eine Steinschüssel fallen. Ich hatte eine Scherbe des magischen Spiegels mitgebracht, für den Fall, dass er helfen konnte, hatte ihm aber eingeschärft, sich ruhig zu verhalten.


      Jamison nahm meine Hände und hielt sie in den Rauch. Der würzige Salbeiduft stieg in die abkühlende Luft, und ich atmete ihn tief ein.


      Jamison sagte etwas in der Diné-Sprache und flüsterte magische Worte. Ich liebte seine samtige, singende Stimme. Er war ein begnadeter Geschichtenerzähler. Naomi hatte sich in ihn verliebt, als er an einem Abend nach Magellan gekommen war, um Geschichten zu erzählen, und ich verstand, warum.


      »Lass deine Gedanken los!«, murmelte er. »Lass sie wandern, wohin sie wollen!« Seine Hände ergriffen meine fester. »Und hör auf, an Sex zu denken!«


      Woher wusste er das bloß immer? »Ich habe an dich und Naomi gedacht.«


      Jamison wurde rot, wirkte jedoch nicht sonderlich verlegen. »Ich hab dich nie für eine Voyeurin gehalten.«


      »Ich meinte, was ihr beiden miteinander habt, ist toll.«


      »Mmh«, sagte die Spiegelscherbe zu meinen Füßen. »Bitte beschreib mir alles, woran du denkst, ganz genau, damit ich es mir auch vorstellen kann. Tu dir gar keinen Zwang an!«


      Jamison drückte mir wieder die Hände. »Du sperrst dich gegen das, was wir hier tun müssen. Lass deine Gedanken los! Konzentriere dich auf den Rauchgeruch und die Geräusche der Nacht!«


      Was Jamison da von mir wollte, ängstigte mich. Ich konnte mir einreden, dass ich schon gelernt hatte, die Magie der Unteren Welt in mir zu kontrollieren – hatte ich mich bei dem Kampf im Club nicht wacker geschlagen, ganz zu schweigen von dem Kerl, den ich im Hotelzimmer k. o. geschlagen hatte? Aber ich wusste, dass Jamison recht hatte. Die Magie in mir war wie ein Ungeheuer, das nur darauf wartete auszubrechen.


      Von Jamisons leisen Navajo-Worten regte sich meine Untere-Welt-Magie. Nicht vor Angst, sondern vor Wut.


      Die Wüste zu unseren Füßen war auch das Zuhause der Skinwalker, abscheulichen Kreaturen mit enormen Kräften, die sich in die Häute von Tieren oder Menschen hüllten, die sie töteten, um ihre Gestalt anzunehmen. Meine Untere-Welt-Magie konnte sie rufen. Das wusste ich auf einmal, obwohl ich noch nie darüber nachgedacht hatte.


      Du kannst sie rufen, sie kontrollieren und benutzen, um deine Feinde zu vernichten.


      Ich hatte keine Feinde. Für so was war mir mein Leben zu schade.


      Bilder von Leuten blitzten vor mir auf, jeder, der mich jemals verletzt hatte. Mädchen in der Schule, die sich über mich lustig gemacht hatten. Jungs in der Highschool, die nett zu mir waren, bis sich herausstellte, dass sie mich nur befummeln wollten. Meine Großmutter und ihre strengen Ermahnungen. Nash Jones, der mich so gern in eine Zelle einsperrte. Die Drachen, riesige geflügelte Kreaturen, die mich vernichten wollten. Mick.


      Du kannst ihnen allen befehlen. Skinwalkern und Nightwalkern. Du hast den gerufen, der versuchte, Nash zu töten.


      Einen Dreck hatte ich! Ich riss die Augen auf, die mir zugefallen waren. Im Salbei glühten heiße orangerote Funken wütend in der Dunkelheit. Jamison sprach weiter leise Navajo-Worte, die sich als schützendes Gebet um uns schlossen.


      Mit dem Nightwalker am Checkpoint hatte ich nichts zu tun gehabt. Wie hätte ich das machen sollen? Er war doch da gewesen, um leichter Beute aufzulauern, oder etwa nicht?


      Aber andererseits hatte der Nightwalker mich mit einem Ausdruck von Angst in den Augen angesehen, nachdem ich die seltsame Vision gehabt hatte, ihn mit einem Lichtstrahl zu Staub zu zermahlen. Was, wenn mein unterschwelliger Ärger auf Nash sich manifestiert hatte, indem ich einen Nightwalker herrief, um ihn umzubringen? Nashs einzigartige Magie-Resistenz hatte ihn getötet, aber es war überhaupt nicht sicher gewesen, dass es so ausgehen würde.


      Oder vielleicht hatte ich den Nightwalker ja herbeigerufen, um Nashs Fähigkeit zu testen, seine Magie zu neutralisieren. Die Kreatur benutzt und sterben lassen, nur um meine Neugier zu befriedigen.


      »Hab ich nicht!«, sagte ich laut.


      Jamison zuckte zusammen und öffnete die Augen.


      Ich riss die Hände aus seinen. »Das ist verrückt. Das funktioniert nicht. Hör auf damit!«


      »Wovor hast du Angst, Janet?«


      Seine Stimme war zu sanft, zu verständnisvoll. Sie machte mich verrückt.


      »Vor mir.« Ich stand auf. »Die Magie sagt mir jetzt, wie böse ich bin und wie ich dieses Böse für mich arbeiten lassen kann.«


      »Dämonen lügen, Janet. Sie erzählen Lügen, um dir Angst einzujagen und dich in ihre Gewalt zu bekommen. Das ist alles. Du bist stark genug, um ihnen Widerstand zu leisten.«


      »Das sind keine Dämonen. Das bin ich. Und ich glaube, die Magie täuscht sich nicht: Ich bin wirklich böse.«


      Jamison stand auf, seine Stiefel knirschten. »Sie täuscht sich. Ich kenne dich. Du musst lernen, dich davon abzugrenzen, es zu beobachten und ihm keine Macht über dich zu geben.«


      »Ist es das, was sie dir unten in Mexiko beigebracht haben?« Meine Stimme hatte einen verächtlichen Unterton, der mir nicht gefiel.


      »Nein, sie haben versucht, mich unter Drogen zu halten. Ich habe die Kontrolle auf die harte Tour gelernt. Aber es funktioniert, glaub mir!«


      »Du kannst mir beibringen, das zu kontrollieren?«


      Die Magie sprang in meine Hände, weißes Licht, so heiß, dass mir meine Katerkopfschmerzen wieder neu durch den Kopf schossen, so schlimm, dass ich schon befürchtete, einen Schlaganfall zu bekommen. Aber zur gleichen Zeit war der Schmerz von mir getrennt und weit fort.


      Jamison trat zurück, einen vorsichtigen Ausdruck in den Augen. Ich roch den Gestaltwandler in ihm, die Wildkatze, die darauf wartete, aus seinem Menschenkörper auszubrechen und anzugreifen.


      Ich trat die Schüssel mit dem Salbei um und verstreute Kräuter und Asche. »Du weißt überhaupt nichts über mich, Jamison Kee. Deine Arroganz hast du nie verloren, egal, was du behauptest. Sie hätten dich in einen stabileren Käfig sperren und uns allen deine Rückkehr ersparen sollen.«


      »Janet.« Jamison wich einen weiteren Schritt zurück. »Das ist es, was du kontrollieren musst. Konzentrier dich!«


      »Konzentrier du dich auf das hier!«


      Ich schöpfte das weiße Licht in eine Hand und drückte es zu einem Ball zusammen. Dann warf ich ihn, nicht auf Jamison, sondern auf die magische Spiegelscherbe.


      Der Spiegel schrie: »Oh, nicht, Süße!«, und dann traf ihn das Licht. Der Spiegel zerbrach nicht, reflektierte aber das Licht und verdoppelte es an Helligkeit und Kraft.


      Sobald die Magie meine Faust verlassen hatte, ließ sie meinen Körper los, und ich fiel schwer gegen die Wand. Mein Kopf dröhnte wie verrückt, und fast hätte ich mich erbrochen.


      »Nein«, krächzte ich das Licht an. »Aufhören!«


      Jamisons dunkle Augen weiteten sich vor Angst, als das Licht ihn von den Beinen riss. Ich schrie auf, versuchte verzweifelt, aufzustehen und es aufzuhalten. Dann hob die Magie Jamison, meinen ältesten und liebsten Freund, in die Höhe und schleuderte ihn vom Dach.
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      Schreiend und weinend kroch ich zum Dachrand und spähte in die Dunkelheit hinunter. Die Magie der Unteren Welt war wieder verflogen und ließ mich geschwächt zurück. Hinter mir schluchzte der magische Spiegel.


      »Jamison!«, schrie ich.


      Das Knurren eines Berglöwen antwortete mir. Ich sah Augen im Dunkeln, die im Zwielicht schwach glühten.


      Hastig stand ich auf, stolperte ins Haus, rannte die Treppe hinab, rund um die Galerie und hinunter ins Erdgeschoss. Gerade checkte ein Paar ein, und die beiden blieben stehen und starrten mir nach, als ich mit schmutzigen Kleidern und wilden Augen an ihnen vorbeirannte. Ich hörte noch, wie Cassandra in beruhigendem Ton auf die Gäste einredete, und fragte mich, welche Entschuldigung sie gerade für mich improvisierte.


      Ich rannte zur Hintertür hinaus und zum Gleisbett. Ein Berglöwe hinkte darauf zu und zog eine Spur von Jamisons Kleidern hinter sich her.


      »Jamison!«


      Er kletterte auf das Gleisbett und blieb keuchend stehen, seine Flanken bebten. Im Licht des aufgehenden Mondes sah ich, dass ihm immer noch Fetzen seines Hemdes am Rücken klebten.


      »Es tut mir leid«, plapperte ich. »Sie ist weg. Die Magie ist weg. Bist du in Ordnung?«


      Den Göttern sei Dank war er so geistesgegenwärtig gewesen, sich im Fallen zu verwandeln, und war wie eine Katze gelandet! Die Luft flimmerte, und Jamison richtete sich auf nackten Füßen zu seiner Menschengestalt auf. Er hielt sich die Fetzen seines Hemdes vor die Genitalien und sah mich mit einer Mischung aus Wut und Angst an.


      »Bist du in Ordnung?«, wiederholte ich.


      »Ich werde es überleben«, sagte er erschöpft. »Du hattest recht. Ich bin arrogant. Ich bin nicht stark genug, um dir zu helfen. Meine magischen Kräfte reichen auch nicht annähernd an deine heran.«


      »Das hab nicht ich gesagt. Das war die Magie, die aus mir spricht. Ich hab gelogen, ich kann sie nicht kontrollieren. Jamison, was zum Teufel soll ich bloß machen?«


      Jamisons wütender Blick wurde weicher. Vielleicht erinnerte er sich wieder an die verängstigte Fünfzehnjährige. Jetzt war ich sechsundzwanzig und genauso verängstigt.


      »Coyote kann dir helfen. Er ist stark genug.«


      »Na toll! Der droht mir ständig damit, mich zu töten, wenn ich nicht aufhöre, die Magie einzusetzen. Aber ich weiß nicht, wie ich sie stoppen soll.«


      »Dann Mick.«


      Ich schlang meine Arme um den Oberkörper, die Abendluft wurde kühl. »Der sagt das Gleiche. Außerdem ist er weg. Wir haben uns gestritten.«


      »Dann versöhne dich mit ihm! Du brauchst ihn.«


      »Als ich sagte weg, meinte ich das im Sinn von ich habe keine Ahnung, wo er ist. Als ich ihn zuletzt gesehen habe, ging er auf den Nebenstraßen von Arizona davon. Per Anhalter könnte er inzwischen überall sein.«


      »Dann Nash. Wenn er wirklich so ein magisches Vakuum ist, kann er dir vielleicht helfen, die Magie zu dämpfen.«


      Ich hatte schon daran gedacht, war jedoch unsicher, ob es funktionieren würde oder ob ich Nash überzeugen konnte, mir zu helfen.


      »Ich weiß nicht. Ich werde darüber nachdenken.«


      Jamison machte Anstalten, mich zu berühren, aber er überlegte es sich anders und ließ die Hand wieder sinken.


      Die Geste schnitt mir ins Herz. Jamison war immer der einzige Mensch gewesen, an den ich mich wenden konnte, der einzige Freund, dem ich vertrauen konnte. Und jetzt wollte er mich nicht mehr berühren, und ich konnte es ihm nicht einmal verdenken.


      »Ich fühle mich wie der letzte Dreck«, sagte ich.


      »Du musst dich ausruhen. Was du durchmachst, ist … nun, ich weiß nicht wirklich, was du gerade durchmachst, aber Erschöpfung macht es nicht besser.« Jamisons Ton wurde weicher. »Mein Rat als Schamane an dich ist: Geh schlafen! Und würdest du vorher bitte Naomi anrufen und sie bitten, mich abzuholen? Wenn ich in dieser Stadt als Berglöwe nach Hause laufe, werde ich wohl abgeknallt. Und wenn ich es als nackter Mann tue, kriege ich das bis zu meinem Lebensende zu hören.«


      Ich zog mich in mein Schlafzimmer zurück, nachdem ich Cassandra gebeten hatte, Naomi anzurufen, und schloss die Tür. Lange saß ich da. Den Rücken hatte ich ans Kopfende gelehnt. Die Gedanken in meinem Kopf kreisten und kamen nicht zur Ruhe.


      Ich hatte einen meiner besten Freunde auf der Welt angegriffen. Wenn Jamison kein Gestaltwandler gewesen wäre, wenn er sich nicht vor dem Sturz hätte retten können, hätte er zerschmettert dagelegen, wahrscheinlich tot. Und ich hätte ihm das angetan. Der Schrecken in seinen Augen hatte mir das Herz gebrochen.


      Das war es, was die Drachen sahen und fürchteten. Deshalb hatten sie Mick ausgeschickt, um mich aufzuhalten. Im letzten Frühling hatten sie versucht, mich daran zu hindern, mich mit meiner Mutter, der Höllengöttin, zu treffen, doch ich erkannte jetzt, dass die Sache tiefer ging. Sie wollten nicht, dass ich zu ihr wurde.


      Das wollte ich auch nicht. Wie dumm von mir zu denken, dass ich die Magie unter Kontrolle hatte! Nur weil ich jetzt gelernt hatte, mit ihr zu kämpfen, sie zu bündeln und gezielt gegen Gefahren einzusetzen, hatte ich angenommen, sie zu beherrschen. Wie hatte ich nur so eine Idiotin sein können? Diese Macht ging eindeutig über meine Kräfte. Sie war die Macht eines Gottes, und ich war nur ein Mensch.


      Obwohl eine Göttin mich in die Welt gesetzt hatte, war ich das Kind menschlicher Eltern, mit menschlicher Schwäche. Die Kraft eines Gottes würde mich zerreißen.


      Ich presste die Hände zwischen die Knie und zog sie an die Brust. Konnte ich mir jetzt leisten, verängstigt zu sein? Was sollte ich unternehmen? Jamison hatte versucht, mir beizubringen, die Magie zu beobachten und zu verstehen, aber rituelle Gesänge und Meditation würden mir dieses Mal nicht helfen.


      Ich brauchte Mick. Er hatte mich gelehrt, meine Stormwalker-Kräfte zu beherrschen, sie zu einem Teil von mir zu machen. Seine Methoden waren manchmal drastisch gewesen, doch sie hatten funktioniert. Aber ich hatte keine Ahnung, wohin er gegangen war. Früher am Nachmittag hatte ich ihn anrufen wollen, doch als ich in mein Schlafzimmer gekommen war, hatte ich sein Handy auf meinem Toilettentisch entdeckt. Der Anblick hatte mir furchtbar wehgetan.


      Ich konnte den Spiegel bitten, Mick zu rufen. Das funktionierte aber nur, wenn Mick seine Scherbe nicht weggeworfen hatte oder wenn er sie aus seiner verdammten Hosentasche nahm, sobald er den Spiegel reden hörte. Meine Scherbe hatte ich oben auf dem Dach gelassen, doch ich hatte noch eine in einem Lederbeutel in meiner Jacke. Durch sie wie auch aus dem Saloon konnte ich das Entsetzen des Spiegels spüren. Weil ich ihn aufgeweckt hatte, musste er mir gehorchen, ob es ihm gefiel oder nicht. Und jetzt hatte er Angst vor mir, und ich hatte nicht das Herz, ihn zur Arbeit zu zwingen.


      Ich fühlte mich so allein, dass ich dachte, ich müsste sterben.


      Stundenlang saß ich da, während der Mond über den Himmel zog und die Schatten wanderten. Ich spürte, wie die Magie wieder herauskommen und spielen wollte, aber ich hatte mich fest im Griff. Ich konnte sie abwehren. Vielleicht.


      Die Klinke wurde heruntergedrückt, und die Tür ging auf. Das helle Lichtrechteck tat mir in den Augen weh. Maya kam herein und ließ die Tür hinter sich offen.


      »Bist du okay, Janet?« Sie setzte sich aufs Fußende des Bettes. »Alle machen sich Sorgen um dich, aber sie trauen sich nicht reinzukommen.«


      »Und du hast keine Angst?«


      »Nein.« Maya trug heute Abend Jeans und ein Hemd, doch sie sah darin genauso wunderschön aus wie in ihrem türkisfarbenen Partykleid. »Das Einzige, was mir Angst macht, sind die Standpauken meiner Mutter, dass ich heiraten und Kinder kriegen soll. Sie sagt, in ein paar Jahren bin ich fett und hässlich, also sollte ich mir bis dahin besser einen Mann angeln und ein paar Kinder werfen.«


      Ich wollte lächeln, aber mein Mund war zu angespannt. »Wenn du anfängst, ein wenig Sport zu treiben und auf dich achtest, siehst du noch lange aus wie jetzt.«


      »Hast du was gegessen, seit wir zurück sind?«


      Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte vorgehabt, mir in der Küche etwas zu Mittag zu holen, bin jedoch nicht dazu gekommen.


      Maya hielt mir die Hand hin. »Komm mit! Wir besorgen dir was zum Abendessen.«


      »Ich kann nicht.«


      »Ich bring dir kein Tablett rein. Deine Köchin ist eine Furie, und ich will sie nicht unterbrechen, wenn sie mit ihren Messern zugange ist.«


      »Maya, ich kann nicht. Ich habe Jamison vom Dach geworfen. Ich hätte ihn töten können.«


      »Stand er deshalb praktisch nackt draußen am Gleisbett? Weißt du, er ist wirklich scharf. Wenn er nicht verheiratet wäre …«


      »Das ist kein Witz.«


      Maya packte mich an der Hand und zog mich mit überraschender Kraft auf die Beine. »Wenn du schwere Zeiten durchmachst, wirst du nur schwächer, wenn du nichts isst.«


      Im Moment fühlte ich mich so schwach wie ein Floh. Schwächer – Flöhe können fies sein.


      Aus irgendeinem Grund versuchte ich nicht, Maya davon abzuhalten, mich aus dem Zimmer und durch die Lobby zu bugsieren. Wenigstens ließ sie mich meine Jacke mitnehmen. Cassandra sah vom Empfangstresen aus zu, machte aber keine Anstalten einzuschreiten. Pamela stand mit verschränkten Armen bei ihr und sah Respekt einflößend aus. Sie beschützte Cassandra, erkannte ich erschrocken. Vor mir.


      Maya führte mich hinaus auf den Parkplatz zu ihrem Laster, der inzwischen von seinem Abenteuer in Las Vegas zurückgekehrt war. In der Crossroads Bar herrschte Hochbetrieb, der Parkplatz stand voller Motorräder, und ein Pulk von Bikern, Männern und Frauen, hatte sich am Eingang versammelt. Nash Jones führte hier ab und an Razzien durch, immer auf der Suche nach Drogen und Waffendealern. Ich hoffte, er plante nicht heute Nacht einen derartigen Einsatz, weil ich ihn nicht sehen wollte.


      Ich hatte gedacht, Maya würde mich zum Diner fahren und mir einen Cheeseburger und einen Milchshake aufnötigen, aber sie fuhr daran vorbei und bog in die Straße ein, die zu ihrem eigenen Haus führte. Das weiße Holzhaus stand etwas abseits der Straße auf einem ordentlich gemähten Rasen. Blumen blühten im winzigen Beet unter dem Wohnzimmerfenster.


      Maya schloss uns auf. »Mach dich erst mal frisch! Ich bereite uns was zu essen zu.«


      Ich sah in den Badezimmerspiegel und unterdrückte einen Schrei. Mein Gesicht war weiß wie die Wand und voller Dreckstreifen, die wohl von meiner Kletteraktion über das Dach stammten. Mein T-Shirt war zerrissen und genauso schmutzig. Aber was mir wirklich Angst machte, waren meine Augen. Sie blitzten eisgrün auf, als ich mich ansah, und nahmen dann langsam wieder ihre normale dunkelbraune Farbe an.


      Mit zitternden Händen wusch ich mir das Gesicht und trocknete mich mit Mayas sauberen Handtüchern ab. Als ich aus dem Bad kam, kochte Maya schon etwas, das lecker roch. Sie zeigte mit dem Pfannenheber auf einen Stapel T-Shirts auf der Couch und sagte, ich solle mir eines aussuchen.


      »Warum bist du so nett zu mir?«, fragte ich sie, als ich mein Shirt abstreifte und mir ein schwarzes T-Shirt mit einem glitzernden Muster überzog. Es war mir etwas zu groß, doch wenigstens sauber und nicht zerrissen. »Als ich hergezogen bin, hast du mich gehasst.«


      »Aus gutem Grund. Du kannst ein echtes Miststück sein, Janet. Aber du hast mir in Las Vegas den Arsch gerettet, und es macht Spaß, mit dir auszugehen.«


      »Ich Glückspilz.«


      »Halt die Klappe und iss! Ich kann nur mexikanisch kochen, also gibt’s jetzt nichts anderes. Meine Mutter wollte mir nichts anderes beibringen.«


      »Ich mag mexikanisches Essen.«


      »Das hoffe ich doch sehr.«


      Der Teller, den sie mir hinstellte, führte mich trotz meiner miesen Stimmung in Versuchung. Sie hatte keine einfachen Tacos oder Burritos zubereitet, sondern ein herzhaftes Fleischgericht in einer dicken Soße, mit frischen Maistortillas. Daneben türmte sich ein Pilaf aus Mais und Reis. Ich haute rein, mir tränten die Augen vom vielen Chili, das Essen war einfach unsagbar gut.


      »Du solltest echt ein Restaurant eröffnen«, sagte ich.


      »Kommt nicht infrage. Ich arbeite gern mit elektrischen Leitungen, weil die sich nicht beschweren. Leute in Restaurants haben pausenlos was zu meckern.«


      Wie wahr. Ich hatte schon Leute getroffen, die in meinem Hotel einfach mit gar nichts zufrieden gewesen waren, egal, wie ich mich um sie bemühte.


      Eben schaufelte ich meine letzte Gabel in den Mund und dachte, ich könnte mich in Maya verlieben, als sie abrupt aus dem Fenster sah. »Wer zur Hölle ist das?«


      Ich fuhr herum und fegte dabei fast meinen Teller zu Boden. Eine lange schwarze Limousine war draußen auf der Straße stehen geblieben. Der elegante Wagen wirkte in dieser Wohngegend voller Pick-ups und Familienkombis völlig fehl am Platz.


      Ein dunkelhaariger Mann stieg vom Beifahrersitz und öffnete die Tür zum Fond der Limousine. Ein weiterer Mann stieg aus, sein glattes schwarzes Haar in einem Pferdeschwanz, der im Licht der Straßenlampen glänzte. Er trug einen langen Ledermantel, und ich sah die Linien eines Tattoos, die sich um seinen Hals wanden und in seinem Hemd verschwanden. Seine Aura hatte feurige Funken, wie auch die der ähnlich gekleideten Männer hinter ihm.


      Mein Herz schrumpfte zu einem winzigen Ball zusammen. »Maya, du solltest verschwinden.«


      »Warum? Wer sind die?«


      Drachen. Waren sie gekommen, um mich abzuschlachten? Aber als Micks Gefährtin stand ich doch unter seinem Schutz, oder nicht? Was allerdings nur galt, solange Mick am Leben war, erinnerte ich mich. Der köstliche Nachgeschmack von Mayas Essen wurde bitter.


      Hatten die Drachen den Prozess abgeblasen und Mick einfach umgebracht? Hatten sie ihn gefunden, als er allein in der Wüste unterwegs gewesen war, und beschlossen, ihn auszuschalten, um mich aus dem Weg räumen zu können? Und wer zur Hölle war Colby?


      Die beiden großen Männer in Ledermänteln kamen den Weg zum Haus hinauf. Die Magie der Unteren Welt regte sich in mir, bereit zum Kampf.


      Der erste Drache trat mitten in Mayas Blumenbeet und zerquetschte die Blüten, und Maya war wie der Blitz draußen vor dem Haus. »He, du! Pass gefälligst auf, wo du hintrittst!«


      Die Augen des Mannes waren völlig schwarz, so wie Micks, wenn der Drache in ihm an die Oberfläche kam. Da er einen Pferdeschwanz trug, war sein Hals zu sehen, und ich sah, dass die tätowierten Linien die oberen Enden spitzer Flügel darstellten. Sein ganzer Rücken musste tätowiert sein.


      »Von dir wollen wir nichts«, sagte der Mann zu Maya und sah zu mir herüber. Der Drachenmann hinter ihm war sogar noch größer als er, sein Haar kürzer, ein Tattoo schlängelte sich an beiden Seiten seinen Hals hinauf und über seine Ohren. Er sah älter aus und wirkte majestätischer als der erste.


      Maya betrachtete sie kalt. »Nicht? Wer zum Teufel seid ihr?«


      »Sie wollen mich«, sagte ich.


      Ich ging neben ihr hinaus und stellte mich vor den ersten Drachen, der so groß war wie Mick. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu ihm auf, versuchte, so beschützerisch zu wirken wie Pamela, als sie über Cassandra gewacht hatte.


      Maya schlüpfte wieder ins Haus, und ich sah, wie sie zu ihrem Telefon ging. Sie würde die Polizei rufen, vielleicht Nash. Der erste Drache schaute ins Haus und hob die Hand, und das Telefon ging in Flammen auf. Maya kreischte.


      »Lasst sie in Ruhe«, sagte ich hart. »Was wollt ihr?«


      »Dass du mit uns kommst«, erklärte der erste Drache.


      »Das ist ein Spruch aus einem schlechten Film. Warum sollte ich?«


      »Wir müssen über Micks Prozess reden.«


      Mir wurde kalt, obwohl ich auch etwas Erleichterung empfand. Wenn sie über den Prozess reden wollten, musste Mick noch am Leben sein.


      »Ist doch eine ganz klare Sache, nicht?«, fragte ich. »Für euch steht schon fest, dass Mick schuldig ist. Ihr müsst nur noch entscheiden, ob ihr ihm eine Chance geben wollt, seine Strafe zu überleben. Seine Tortur, was immer das genau sein wird.«


      »Das muss noch festgestellt werden.«


      »Ich nehme an, ihr seid der Drachenrat?«


      »Er gehört dazu.« Der erste Mann zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf den größeren Drachen. »Er will sich unter vier Augen mit dir unterhalten. Das ist völlig im Rahmen der Drachengesetze.«


      »Da bin ich ja erleichtert.« Nie im Leben würde ich zu ihnen ins Auto steigen. »Wir können unser kleines Treffen hier und jetzt abhalten.«


      »Nein.« Nun redete der größere Mann zum ersten Mal. Seine Stimme war tief und viel volltönender als die des anderen Mannes, und Finsternis lag darin. Er musste viel älter sein als der andere, solches Timbre zu entwickeln brauchte seine Zeit. »Wir werden uns an einem Ort meiner Wahl unterhalten.«


      »Welche Garantie habe ich, dass ich von diesem Ort deiner Wahl lebendig zurückkomme?«


      Sein Lakai antwortete mir. »Du stehst unter dem Schutz der Drachengesetze. Du bist die Gefährtin eines Drachen, und du bist eine Kronzeugin. Bis zum Prozess bist du unberührbar.«


      »Und danach?«


      Der Mann hob die lederbekleideten Schultern. »Das wird sich zeigen.«


      »Ihr wisst schon, wie man einem Mädchen gute Laune macht.«


      Ich meinte zu sehen, dass die Mundwinkel des Ratsherrn zuckten, sicher war ich mir jedoch nicht. Der Lakai jedenfalls wirkte nicht amüsiert. »Du kannst freiwillig mitkommen, oder wir können dich zwingen.«


      »Hast du nicht eben gesagt, dass ich unberührbar bin?«


      Er nickte knapp. »Wir sind nicht befugt, dich zu töten. Aber wir können dich kidnappen, wenn wir dich später unversehrt wieder freilassen, besonders, wenn es zu deinem eigenen Besten ist.«


      »Jetzt weiß ich, dass ihr wirklich Drachen seid. Ihr habt diese verquere Drachenlogik.«


      Maya kam wieder auf die Veranda hinaus, sichtlich verängstigt, doch mit finsterem Gesicht. »Mit denen gehst du nicht fort, Janet.«


      »Doch«, entgegnete ich und traf meine Entscheidung. »Ich will mir anhören, was sie zu sagen haben.«


      Ich traute ihnen nicht, aber ich wusste inzwischen nur allzu gut, dass Drachen einen wahren Kult mit ihrem Drachengesetz und ihrer Drachenehre betrieben. Ich wusste auch, dass meine Magie der Unteren Welt es mit ihnen aufnehmen konnte, wenn sie übermütig werden würden. Ich versuchte, diesen Gedanken in meinen Hinterkopf zu verbannen, für den Fall, dass sie es irgendwie spüren konnten, aber die Magie in mir amüsierte sich.


      Ich hatte es so satt, von ihr als einem eigenen Wesen zu denken. Ich wollte sie beherrschen oder loswerden. Es gefiel mir nicht, dass sie mit mir redete.


      Der Ratsherr ging wieder auf seinen Wagen zu. Der Lakai winkte mir, ihm voranzugehen. Ich ließ sie warten, um meine Jacke zu holen, und der Lakai bestand darauf, dass Maya sie mir brachte.


      »Janet«, sagte sie, als sie mir meine warme Lederjacke reichte.


      Ich schlüpfte hinein. »Geh zum Magellan Inn und frag nach Colby! Sag ihm, was ich mache!«


      »Auf Colby zu setzen ist unklug«, wandte der Lakai ein.


      »Kann schon sein, doch er ist immerhin ein Drache, und ich denke, er wird wenigstens wissen, wohin ihr mich gebracht habt. Und wie man mich findet, wenn ich nicht zurückkomme.«


      Jetzt wirkte der Lakai gereizt. Es gefiel mir nicht, mit ihnen zu gehen, aber ich wollte sie genauso gern aushorchen wie sie mich.


      »Sag’s ihm«, bat ich Maya.


      Sie nickte, und ich ging vor dem Lakai die Auffahrt hinunter. Der Assistent des Chauffeurs öffnete mir die Hintertür zum dunklen, edlen Wageninneren.


      Der Ratsherr stieg in den Wagen. Der Lakai blieb stehen und wartete darauf, dass ich einstieg. So ein Gentleman. Ich hatte eben einen Fuß in der Tür, als sich etwas von hinten um mich schloss und mich wieder aus dem Wagen zerrte. Keine Hand, kein Arm, sondern ein weißes Band aus Magie, das versuchte, mich zu zerquetschen.


      Ich hörte Geschrei – der Lakai, der Chauffeur, der aus dem Auto gesprungen war, sein Assistent und Maya schrien durcheinander. Das magische Lichtband hob mich in die Höhe und ließ mich dann fallen.


      Ich landete vor den Füßen Jim Mohans, der gar nicht gut aussah. Sein Gesicht und seine Arme waren von Schürfwunden und Blutergüssen bedeckt; er hatte sich die Verletzungen zugezogen, als der Club auf ihm eingestürzt war. Doch die Schürfwunden heilten bereits – was seltsam war. Seine Wunden waren sogar besser verheilt als meine, und ich hatte mich selbst mit Heilzaubern verarztet.


      Hastig stand ich auf. Die Drachen stürzten auf uns zu, und der Lakai packte mich an den Armen, um mich von Jim Mohan wegzuzerren.


      »Nicht!«, schrie Jim. »Lasst sie in Ruhe!«


      Der Lakai zog mich fort. Der Chauffeur und sein Assistent zückten Pistolen. Erschrocken erkannte ich, dass diese beiden keine Drachen waren – sie waren normale Menschen wie Maya.


      Ich hatte keine Ahnung, ob Kugeln Jim töten oder ihn nur ärgern würden. Er war von den Toten auferweckt worden, konnte aber offensichtlich verletzt werden. Ob Waffen der Menschen ihn erneut umbringen konnten?


      Der Lakai stieß mich gegen den Wagen und ging mit lodernden Händen auf Jim zu, dicht gefolgt vom Ratsherrn selbst.


      Jim ignorierte die Pistolen, doch das Drachenfeuer nicht. Mit erhobenen Fäusten fuhr er zu den beiden Drachen herum.


      »Nicht angreifen!«, schrie ich die Drachen an. »Steigt in euren gottverdammten Wagen und verschwindet von hier!«


      Sie hörten nicht auf mich, diese sturköpfigen, arroganten Drachen. Natürlich nicht. Der Ratsherr und der Lakai stürzten sich auf ihn, Flammen schossen aus ihren Händen, ihre Tattoos glühten unter ihren Kleidern.


      Es passierte so schnell, dass ich nicht sehen konnte, wie er es machte. Eben noch kamen die beiden Drachen auf Jim zu, um ihn zu Asche zu brennen. Im nächsten Augenblick wurde der Ratsherr in die Luft geschleudert und begann zu schreien.


      Sein Körper wurde in zwei Hälften gerissen, ein scharlachroter Blutregen sprühte über mich wie Wasser. Der Schrei des Ratsherrn erstarb zu einem Gurgeln, und seine umgestülpte Leiche fiel und landete in Mayas makellosem Vorgarten.
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      Der Lakai ließ seine Flammen ausgehen und starrte voller Entsetzen auf den Ratsherrn. Der Chauffeur und sein Assistent eröffneten das Feuer auf Jim. Der zuckte vom Aufprall der Kugeln, aber er fiel nicht, starb nicht.


      Ich packte die Magie, die ich in meinem Körper tanzen spürte, und schleuderte sie auf Jim. »Aufhören!«


      »Nein«, sagte er. »Sie werden dich töten.«


      »Hör einfach auf!«, befahl ich ihm.


      Der Assistent des Chauffeurs nutzte den kurzen Moment der Ablenkung aus und schoss Jim Mohan direkt in den Kopf. Wieder zuckte Jim, blieb jedoch lebendig. Er drehte sich um, machte eine schneidende Handbewegung, und der Assistent des Chauffeurs fiel tot ins Gras, sein Körper in zwei Hälften geschnitten.


      »Nein!« Ich schrie mich heiser.


      Jim warf mir einen panischen Blick zu. »Tut mir leid. Tut mir leid.« Er drehte sich um und rannte in die Dunkelheit davon.


      Die Überreste des Ratsherrn lagen in einem dampfenden Haufen auf dem Rasen, und der Chauffeur stand zusammengekrümmt da, schluchzte und erbrach sich. Maya war verschwunden, die einzig Schlaue hier.


      Der Lakai bewegte sich nicht. Seine dunklen Augen waren geweitet, das Feuer unter seiner Haut leuchtete rot in der Dunkelheit. Ich packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn.


      »Mach, dass er sich in einen Drachen verwandelt!«, keuchte ich. »Los, mach schon!«


      Ich wusste nicht einmal sicher, ob das helfen würde. Aber immer wenn Mick in seiner Menschengestalt schwer verletzt wurde, verwandelte er sich und nahm seine Drachengestalt an, um sich zu retten. Ich wusste nicht, ob der Ratsherr sich immer noch verwandeln konnte oder ob für ihn bereits jede Rettung zu spät kam.


      Der Lakai nickte. Er zog den Mantel aus und dann sein Hemd. Schweiß strömte ihm übers Gesicht, als er hastig die Kleider loswurde. Sobald er nackt war, hob er die Arme, streckte sie nach vorne und ließ Feuer aus seinen Händen schießen. Es schloss sich um die Überreste des Ratsherrn und hüllte ihn ein wie eine Schutzhülle.


      Der Körper des Lakaien glänzte von Schweiß. Er hatte das Tattoo eines ganzen Drachen auf dem Rücken, es schlang sich um seinen ganzen Oberkörper, die Flügel zogen sich seine Arme hinunter; was ich an seinem Hals gesehen hatte, waren die spitzen Stacheln am oberen Flügelgelenk.


      Das Tattoo glühte und begann sich zu bewegen. Es schien den Körper des Lakaien in sich hineinzusaugen, bis ein schwarzer Drache, der im Licht der Straßenlampen glänzte, seine echten Flügel ausbreitete und sich auf ihnen erhob. Der Drache schoss in die Luft hinauf und dehnte sich dabei zu seiner vollen Größe aus; dann senkte er eine Kralle hinunter und hob den Kokon aus Feuer auf. Der Abwind seiner Flügel bombardierte mich mit heißer Luft, und dann erhob sich der Drache in den Nachthimmel.


      Ein zweiter Drache schoss ihm aus der Wüste entgegen, dieser so feuerrot, dass er von innen zu leuchten schien. Es war nicht Mick – Mick war riesig und schwarz. Die Drachen krächzten einander etwas zu, und dann flogen sie zusammen über die leere Wüste davon. Schweigen legte sich über die Straße, und der Mantel des toten Mannes bewegte sich in der Brise.


      An beiden Ortsenden von Magellan schrillten plötzlich Sirenen los; sowohl die Polizei der Stadt als auch des County reagierte.


      Zittrig drehte ich mich zu Mayas Haus um und starrte in den Lauf einer halb automatischen Pistole. Die Magie der Unteren Welt hatte mich verlassen; sie war so schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen war. Die Augen des Chauffeurs über dem Lauf waren die eines Menschen, verängstigt und voller Wut.


      »Einsteigen«, sagte er.


      »Was …?«


      »Steig in den verdammten Wagen!«


      Ich hob die Hände und setzte mich schnell in die Limousine, und der Chauffeur knallte die Tür zu. Ich packte den Türgriff, sobald er auf die andere Seite des Wagens ging, aber er hatte abgeschlossen, und da war kein Knopf oder Hebel, den ich hätte betätigen können, um mich zu befreien. Ich wollte auf den Vordersitz klettern, um hinauszukriechen, doch eine dicke Glasscheibe trennte den vorderen Teil der Limousine vom hinteren Teil. Sie hatten ihre Gefangene nicht entkommen lassen wollen.


      Der Fahrer ließ sich in den Sitz fallen, knallte die Tür zu und raste mit quietschenden Reifen von Mayas Haus fort, gerade als zwei Fahrzeuge der Polizei von Magellan, zwei des Sheriffs und Nashs offizieller Dienst-SUV auf uns zugerast kamen. Der Chauffeur fuhr durch einen Hinterhof, um ihnen nicht zu begegnen, und brauste dann über Mayas Straße hinunter in Richtung Highway.


      Ein Sheriffwagen wendete und nahm die Verfolgung auf, und ich sah kurz Lopez’ Gesicht am Steuer. Die vier anderen Fahrzeuge rasten weiter auf Mayas hell erleuchtetes Haus zu, Nash voran.


      Währenddessen verfolgte Lopez die Limousine. Der Chauffeur fuhr mit dreifach überhöhter Geschwindigkeit durch Magellan, dicht gefolgt von Lopez, als wir aus der Stadt rasten, an meinem Hotel vorbei und die Straße nach Flat Mesa hinauf. Etwa auf halber Strecke riss der Chauffeur das Lenkrad abrupt nach rechts und bog auf zwei Rädern in eine Straße ein, von der ich nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Sie war schmal und tückisch, eigentlich nur ein holperiger Feldweg. Das bedeutete, dass sie nicht einmal offiziell erfasst war und über Stock und Stein und durch jäh abfallende Trockentäler führte.


      Nie im Leben würden wir es mit diesem Wagen durch diese Straße schaffen, ohne stecken zu bleiben. Höhergelegte Pick-ups mit Allradantrieb konnten es, aber keine Limousine. Der Boden war vom Regen aufgeweicht, und die Trockentäler hier draußen führten Wasser. Mir war egal, wie groß dieser Wagen war; ein reißender Wildwasserbach würde uns im Handumdrehen fortspülen.


      »Wohin zum Teufel fährst du?«, schrie ich.


      Wenn der Chauffeur mich durch die Scheibe hörte, ließ er sich nichts anmerken. Er schoss wie eine Rakete mit mir durch die Wüste. Ich blickte mich um und sah, dass Lopez’ Scheinwerfer plötzlich heftig schwankten und dann stillstanden. Er war auf Schlamm oder weichen Boden gekommen, und seine Räder hatten durchgedreht. Ich hoffte, dass er okay war.


      Kurz darauf trat der Chauffeur hart auf die Bremse. Ich flog nach vorne und wäre fast gegen die Trennscheibe gekracht. Rote Lichter blinkten in der Dunkelheit, und ich vernahm das Rotorengeräusch eines Helikopters.


      Der Chauffeur sprang aus dem Wagen, riss meine Tür auf und stieß mir wieder die Waffe ins Gesicht. Ich weiß nicht, was er dachte, wohin ich ihm hier davonlaufen wollte, aber ich ließ mich von ihm zu dem Helikopter scheuchen.


      Ich näherte mich ihm mit wild hämmerndem Herzen. Ich hasste Fliegen, und über Helikopter hatte ich schon allerhand gehört. Ja, ich hatte gerade jede Menge andere Sorgen als meine Flugangst, doch jetzt, mit der vibrierenden Maschine vor mir und einer Pistole im Rücken, fing ich unkontrolliert zu zittern an.


      Ohne ein Gewitter, das mir zu Hilfe kam, und mit inaktiver Untere-Welt-Magie blieb mir keine Wahl. Ich kletterte auf die Stufe, der Chauffeur stieß mich hinein, und ich landete auf einem Sitz, der einem Autositz ziemlich ähnlich war. Über das laute Rotorengeräusch hinweg konnte ich nichts hören, und ich sah auch nichts außer dem Schein der Lichter vorne im Cockpit.


      Der Chauffeur ließ sich neben mir auf den Sitz fallen, die Waffe immer noch auf mich gerichtet. Er setzte sich ein Headset auf und begann etwas hineinzubrüllen. Der Pilot sah über die Schulter und antwortete etwas, aber ich konnte kaum etwas verstehen von dem, was sie sagten. Der Pilot fuhr herum zu seinen Armaturen, und der Helikopter hob sich mit einem leichten Ruck und glitt in die Nacht hinauf.


      Ich kauerte mit verschränkten Armen in meinen Sitz. Mein Gesicht war immer noch klebrig – vom Blut des Ratsherrn. Auch meine Jacke war blutbespritzt.


      Wir flogen lange. Ich hatte keine Ahnung, wie weit oder wie schnell Helikopter fliegen konnten; ich wusste nur, dass ich Angst hatte, unglücklich war und pinkeln musste. Ich dachte mir, wenn der Chauffeur mich töten wollte, hätte er mich erschossen, also musste er den Befehl haben, mich an einen bestimmten Ort zu bringen. Sobald ich dort ankam, wurde ich vielleicht exekutiert, aber bis es so weit war, war ich relativ sicher. Tröstliche Gedanken.


      Der Uhr im Cockpit nach war es etwa zwei Uhr früh, als wir mit dem Sinkflug begannen. Ich sah aus dem Fenster und erblickte in der Ferne eine Stadt, viel zu groß, um im nördlichen Arizona zu sein. Ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung wir geflogen waren, wusste jedoch, dass ich nicht Las Vegas oder das ausufernde Stadtgebiet von Phoenix vor mir sah. Damit blieben nur noch Albuquerque oder Santa Fe übrig – Salt Lake City oder L. A. konnten wir in dieser Zeit nicht erreicht haben.


      Nach dem Ausschlussprinzip war ich somit wahrscheinlich in New Mexico. Das wurde mir bestätigt, als wir zur Landung ansetzten – ich sah die gewundenen Straßen der Altstadt von Santa Fe unter uns vorbeirasen und die riesigen, gedrungenen Sangre-de-Cristo-Berge in der Dunkelheit. Ich war schon oft in Santa Fe gewesen, auf meinen Streifzügen, bevor ich nach Magellan gezogen war, und wusste, dass wir in den Nordwesten der Stadt flogen.


      Wir landeten vor einem von Mauern umgebenen Gebäudekomplex. Der Chauffeur musste mich aus dem Helikopter heben, weil ich zu erschöpft und zittrig war, um es allein zu schaffen.


      Der Komplex stellte sich als großes Haus heraus, das von einer Mauer in gleicher Höhe umgeben wurde. Die Außenwände waren aus Lehm, glatt, schlicht und fensterlos. Innerhalb des Tores bildete das Haus eine weitere Barriere; kleine Fenster gingen zur Straße hinaus.


      Sobald wir durch eine überdachte Durchfahrt zum Haus gekommen waren, sah ich ein Paradies vor mir. Der Hof war ein riesiger offener Raum, der den natürlichen Konturen der Landschaft folgte, mit Bergwüstenpflanzen und vielen Bäumen. Pfade führten in diesen üppigen Garten, und ein gefliester Säulengang zog sich um alle vier Flügel des Hauses.


      Der Chauffeur führte mich mit vorgehaltener Waffe hinein und durch kühle, gekachelte Hallen. Das Haus war im alten spanischen Stil erbaut, mit Treppen, die sich über Torbögen wanden, Räumen, die sich unerwartet öffneten, und wenigen Fenstern, außer denen, die den Innenhof überblickten. Der Raum, zu dem ich gebracht wurde, nachdem man mich durchsucht hatte, hatte einen Balkon, aber darunter gähnte ein tiefer Abgrund, das Haus war oben auf einer Felsklippe erbaut.


      Der Chauffeur schloss mich ein. Die Balkontüren ließen sich leicht öffnen, was bedeutete, dass sie sich keine Sorgen machten, dass ich auf diesem Wege entkommen könnte.


      Ich ließ das abgebrochene Stückchen einer Keramikfliese über das schmiedeeiserne Balkongeländer fallen und wartete eine kleine Ewigkeit, bevor ich unten ein Klicken auf dem Felsen hörte. Solange meine Entführer keine praktische Kletterausrüstung unter dem Badezimmerwaschbecken verstaut hatten, saß ich hier definitiv fest.


      Ich erkundete den Raum, fand Telefon- und Computerbuchsen, aber keine Telefone oder Computer. Sie hatten mir mein Handy abgenommen, als sie mich grob abgetastet hatten, hatten mir jedoch meine magische Spiegelscherbe in ihrem Lederbeutel gelassen. Sie hatten wohl gedacht, dass ich während meiner tollkühnen Abenteuer den Zustand meines Make-ups darin checkte. Zum Glück für mich waren bis jetzt alle, die ich hier gesehen hatte, Menschen gewesen. Ein übernatürliches Wesen hätte die Magie des Spiegels gespürt.


      Ich setzte mich auf das Bett, das verblüffend bequem war. Wenn ich keine Gefangene gewesen wäre, hätte ich mich fast wie im Urlaub gefühlt.


      Ein hoher Spiegel in einem schweren, geschnitzten Rahmen hing links neben dem Bett an der Wand. Ich sah einige Minuten hinein, registrierte die getrockneten Blutspritzer auf meinem Gesicht und Mayas hübschem T-Shirt, mein wirres Haar, und meine großen braunen Augen. Braun, den Göttern sei Dank! Kein grüner Schimmer weit und breit. Natürlich, jetzt, da ich die Magie hätte brauchen können, um mir bei der Flucht zu helfen, hatte sie mich verlassen.


      Ich zog die Scherbe des magischen Spiegels heraus und richtete das Glas auf den Spiegel an der Wand.


      Der magische Spiegel schnurrte. »Oh, Schätzchen, das ist ja der Hammer hier! Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht, und du sitzt hier in einer Nobelhütte! So was von nicht fair!«


      »›Sitze fest in einer Nobelhütte‹ trifft es eher.«


      Ich spielte weiter mit dem Spiegel, bis zwischen dem magischen und dem normalen Spiegel ein weißer Funke aufblitzte. Magische Spiegel konnten die Eigenschaften gewöhnlicher Spiegel verstärken, hatte ich gehört. Ich hatte mir nicht die Zeit genommen, alles herauszufinden, was ich mit einem magischen Spiegel machen konnte, weil ich mit dem Hotel und der Magie der Unteren Welt ausgelastet gewesen war – und damit, von Drachen gekidnappt zu werden. Außerdem ging die Beschäftigung mit dem magischen Spiegel damit einher, seinem Gequatsche zuzuhören.


      »Kannst du mich durch alle Spiegel im Haus schauen lassen?«, fragte ich ihn jetzt. »Kannst du sie alle in diesen hier projizieren?«


      »Ich weiß nicht. Hängt von den Spiegeln ab und davon, wo sie hängen.«


      »Versuch’s einfach!«, sagte ich ungeduldig.


      »Gib mir eine Sekunde! Das ist mächtige Magie, Schätzchen, nicht bloß rituelle Gesänge und Räucherstäbchen.«


      Ein Lichtfleck tanzte zwischen den beiden Glasstücken, wie bei Spiegeln, wenn die Sonne hineinscheint. Draußen vor den Fenstern war es stockdunkel, bis auf die Lichter der Stadt, die ich in der Ferne sehen konnte. Die Luft, die durch die Balkontür hereindrang – ich hatte sie offen gelassen –, war empfindlich kalt. Der Winter beginnt früh auf dreitausend Metern.


      Ein Schlüssel bewegte sich im Schloss. Schnell ließ ich den magischen Spiegel auf den Teppich fallen und schob ihn mit der Ferse unter das Bett.


      »Also hör mal, Schätzchen!«, beschwerte sich der Spiegel. »Wie soll ich hier arbeiten, wenn ich gar nichts sehen kann?«


      Der junge Mann, der in den Raum kam, hörte ihn nicht. Seine Aura sagte mir, dass ich einen normalsterblichen Menschen ohne magische Kräfte vor mir hatte. Er war etwa zweiundzwanzig und sah gut aus. Sehr gut sogar. Zum Glück konnte der Spiegel ihn nicht sehen, sonst hätte ich mir eine Lobrede über das makellose Gesicht des Mannes, sein schokoladenbraunes Haar, seine hellblauen Augen, seinen strammen Körper und seinen Knackarsch in den engen Jeans anhören müssen. Er hatte ein Elektroschockgerät am Gürtel, und die beiden Männer, die draußen vor der Tür standen, hielten halb automatische Gewehre.


      »Diese ganze Hardware nur für mich?«, fragte ich.


      »Du bist gefährlich«, sagte der junge Mann. Er schloss die Tür hinter sich, und von außen wurde abgeschlossen. »Mach dir keine Mühe, mich als Geisel zu nehmen. Es wäre ihnen egal, wenn du mich tötest. Ich bin ersetzbar.«


      Ich stand auf. »Und das stört dich nicht?«


      »Ist ein guter Job, mit jeder Menge Vergünstigungen.« Der junge Mann breitete eine Tischdecke über einen Tisch in der Ecke und begann ihn mit Silberbesteck und Gläsern zu decken. »Ich verdiene viel besser als mit einem Bürojob und habe jede Menge Freizeit. Es stört sie nicht, wenn ich hier feiere, wenn sie nicht da sind, und ich treffe viele Frauen.«


      »Das Paradies«, erwiderte ich.


      Er grinste unbefangen. »Für mich ist es das. Aber im Ernst, wenn du mich tötest, würden sie einfach jemand anders einstellen.«


      »Wenn man für so hohe Tiere arbeitet, muss man wohl mit so was rechnen«, sagte ich.


      Er warf mir einen verdutzten Blick zu und zuckte dann mit den Schultern. Er stellte eine zugedeckte Schüssel auf den Tisch und entkorkte eine Weinflasche. »Ist wohl so. Ich bin übrigens Todd. Das ist pollo en mole, eine Spezialität des Kochs.«


      »Ich habe schon gegessen.«


      »Der Wein ist von einem hiesigen Winzer. Ein ziemlich guter, soweit ich sagen kann. Ich bin nicht so der Wein-Typ.«


      »Du kannst das alles wieder mitnehmen, Todd. Ich werde nichts essen und trinken, das mir Drachen servieren, die mich umbringen wollen. Mit ihrem Feuer können sie mich nicht grillen, aber mit Gift dürften sie mehr Erfolg haben.«


      Todd verzog keine Miene. »Sie wollen dich nicht töten, sie wollen nur mit dir reden. Schau, ich mach dir den Vorkoster.« Er nahm sich eine Gabel und schob sich einen tropfenden Bissen des Hähnchengerichts in den Mund. »Mmh! Verdammt lecker. Ich liebe Poblamo-Paprikas. Nicht so scharf wie Habanero-Chilis, aber trotzdem lecker. Probier mal!«


      »Später vielleicht«, sagte ich.


      Ich ließ mich wieder aufs Bett sinken und überlegte, was ich unternehmen konnte. Ich glaubte Todd, dass es den Drachen egal wäre, wenn ich ihn tötete. Er war einfach ein weiterer Lakai, ein Hausdiener, wenn auch ein gut bezahlter. Offenbar hielten sie mich für so nett, keinen Unschuldigen zu verletzen. Oder wenn ich ihn verletzte, ihn als Geisel nahm, ihn über den Balkon warf oder ihn tötete, würde ich den Drachen damit bestätigen, dass ich das Monster war, für das sie mich hielten.


      Todd nahm einen Schluck von dem Wein, um mir zu zeigen, dass er auch nicht vergiftet war. Dann deckte er die Schüssel wieder ab, um das Essen warm zu halten. Todd machte seinen Job sehr gewissenhaft.


      »Bist du in Ordnung?«, fragte er. Er kam zu mir herüber und setzte sich neben mich aufs Bett, wobei er den Elektroschocker an seinem Gürtel auf seine mir abgewandte Seite schob. »Ich mache eine Ausbildung zum Masseur, also kann ich dich massieren, wenn du möchtest. Nacken und Schultern oder Ganzkörpermassage, mit Kleidern oder ohne. Oder wenn du Lust auf Sex hast, gehört das auch zum Service.«


      Ich sah ihn irritiert an. »Bietest du das allen Gästen an? Und Gefangenen?«


      »Klar. Das gehört zu meinem Job.«


      »Und wenn ich ein Mann wäre?«


      Todd lachte. »Dann hätte ich eine Frau reingeschickt. Oder einen Schwulen.«


      »Die kümmern sich wirklich rührend um ihre Gäste, was?«


      »Und wie! Ich würde sagen, entspann dich einfach und genieß es! In ein paar Tagen werden sie mit dir reden und dich dann gehen lassen. Im Badezimmer sind saubere Handtücher, wenn du duschen möchtest, und Bademäntel in deiner Größe. Ich kann deine Kleider nach unten mitnehmen und waschen lassen.«


      »Was ich wirklich brauche, Todd, ist ein Telefon.«


      »Sorry, das geht leider nicht.«


      »Macht dir das gar nichts aus, dass ich hier gegen meinen Willen festgehalten werde?«


      Todd stand auf und achtete darauf, dass ich seinen Hintern gut im Blick hatte, als er in den Spiegel sah und sich das Haar glatt strich. »Nein, weil sie mir gesagt haben, dass du ihre Feindin bist, und sie sind verdammt coole Typen. Keine Drogendealer oder so was, nur Geschäftsmänner. Wenn sie dich also nicht weglassen wollen, bevor sie mit dir reden können, haben sie einen guten Grund dafür.«


      »Sicher. Warum gehst du jetzt nicht, Todd, damit ich essen kann? Oder duschen? Oder vom Balkon springen, wonach mir eben ist?«


      Er grinste mich im Spiegel an. »Du siehst nicht aus wie der Typ, der Selbstmord begeht; du siehst aus wie der Typ, der versucht, sich herauszureden. Darum lassen sie dich auf den Balkon raus. Aber es ist ziemlich kalt heute Nacht. Vielleicht machst du lieber die Balkontür zu.«


      »Danke für den Hinweis.«


      »Gern geschehen.« Todd ging auf die Zimmertür zu. »Du siehst ziemlich gut aus. Also, wenn du deine Meinung zum Thema ›Sex‹ änderst, klopf einfach und sag dem Wächter draußen, er soll mich wieder reinlassen.«


      »Ich denke darüber nach«, sagte ich trocken.


      »Super. Gute Nacht!«


      Todd klopfte leise an die Tür, sie wurde von außen geöffnet, und mein umgänglicher Gefängniswärter ging beschwingt hinaus. Die Männer, die in der Halle postiert waren, hielten sich erst gar nicht damit auf, hereinzuschauen, mir böse Blicke zuzuwerfen oder etwas Schurkisches zu tun. Einer von ihnen zog einfach die Tür wieder zu und schloss ab.


      Ich nestelte hastig den Spiegel unter dem Bett hervor. »Ich vermute, du hast das alles mitbekommen.«


      »Hab ich. Bitte sag ihm, dass du Sex willst, und bitte lass mich zuschauen! Er klingt göttlich.«


      Ich hielt die Spiegelscherbe vor den anderen Spiegel. »Konzentrier dich!«


      »Ach, du bist so eine alte Langweilerin!«


      Ich wollte mich hier nicht vergnügen, ich wollte hier raus. »Zeig mir, was in diesem verdammten Haus vor sich geht! Und da du schon dabei bist, schrei nach Mick! Ich muss ihn finden.«


      »Womit soll ich anfangen, Schätzchen? Für beides gleichzeitig reichen meine Kräfte nicht. Und außerdem hasst Micky es, mich aus der Hosentasche zu ziehen. Ich bin gern dort, wie ich schon sagte, aber ich kann ihn nie sehen.«


      »Zeig mir zuerst das Haus!« Ich musste das Haus auskundschaften, um an mehr Informationen zu kommen, die ich an Mick weitergeben konnte. Allerdings war es gut möglich, dass er seine Spiegelscherbe weggeworfen hatte. Der Blick in seinen Augen, als er uns auf dem Highway verlassen hatte, war trostlos und leer gewesen.


      »Ich hab was«, verkündete der Spiegel. »Oh, sehr hübsch!«


      Der große Spiegel beschlug wie vom Dunst einer Dusche. Als er wieder klar wurde, zeigte er mir eine Toilette von innen. Todd hatte eben seinen Hosenschlitz geöffnet, um zu pinkeln und sich gleichzeitig im Spiegel anzuhübschen.


      »Etwas Wichtigeres bitte, wenn’s recht ist«, sagte ich gereizt.


      »Kann nichts dafür, Schätzchen. Ich habe mich auf ihn fixiert, weil er eben hier war und am leichtesten zu verfolgen ist. Er wird gleich woandershin gehen.«


      Todd ließ sich Zeit auf der Toilette, dann wusch er sich die Hände und machte sich noch etwas hübsch. Er sah nicht selbstverliebt aus, nur bemüht, der Welt den bestmöglichen Anblick zu bieten, wenn er die Toilette wieder verließ.


      Endlich, nachdem er sich gekämmt, ängstlich gemustert und erneut gekämmt hatte, verließ Todd den Raum. Das Bild der Toilette löste sich auf, und ich erhaschte einen Blick auf Todd, der eine lange, gekachelte Halle durchquerte. Offenbar sah ich gerade durch einen Wandspiegel auf den Korridor.


      »Er ist außer Reichweite«, sagte der Spiegel. »Soll ich ihm weiter folgen?«


      »Bleib eine Weile hier! Schauen wir, ob wir jemand anders sehen.«


      Wir warteten eine gefühlte Ewigkeit, doch der Korridor blieb langweilig leer. Nach zwanzig Minuten schlüpfte ich ins Badezimmer und wusch mir das Blut von Gesicht, Händen und Armen, hielt es jedoch für besser, meine dreckigen Sachen anzulassen.


      Um mich zu beschäftigen, nahm ich ein paar Bissen von dem Essen, das Todd dagelassen hatte. Inzwischen war es lauwarm, aber trotzdem so gut wie versprochen. Ich mochte Mole, eine Soße aus Paprikaschoten und ungesüßter Schokolade, mit diversem Gemüse und anderen Zutaten, je nachdem, was der Koch zur Hand hatte. Dieser hatte knackige Haselnüsse verarbeitet. Ich fragte mich, ob der Koch hier wie Todd gegen gute Bezahlung arbeitete, wusste aber, dass er oder sie entbehrlich war.


      Ich hatte weder den Appetit noch die Zeit, um das Essen wirklich zu würdigen. Nach meinem zweiten Bissen sagte der magische Spiegel: »Wer ist das?«


      Ich warf einen Blick in den Wandspiegel und ließ klappernd die Gabel auf den Teller fallen. Der Drachenlakai stapfte die Halle hinunter von uns weg, sein Ledermantel wehte, sein Pferdeschwanz saß perfekt.


      »Der da«, sagte ich. »Konzentriert dich auf ihn!« Ich ging zum Spiegel hinüber und sah, wie der Lakai eben um die Ecke verschwand. »Ihm nach!«


      »Schon gut, schon gut, mach dir nicht ins Höschen! Hast du eigentlich wieder diese süße schwarze Satinnummer an?«


      Ich machte mir nicht die Mühe, dem Spiegel zu sagen, dass er die Klappe halten solle. Er hörte sowieso nicht auf mich.


      Der große Spiegel beschlug wieder, und als das Bild klar wurde, sah ich, wie der Lakai einen langen, dunklen Raum betrat. Das Ende war von einem offenen Kamin erleuchtet – nein, es war der Feuerkokon, den der Lakai um den Ratsherrn gelegt hatte. Also hatte er es hierher geschafft.


      Der Raum war dunkel, die hoch an der Decke gelegenen Fenster waren mit hölzernen Läden verschlossen. Das einzige Licht ging von dem feurigen Kokon aus.


      Ein anderer Mann, ein Drache, trat aus den Schatten neben ihm. Er war so groß wie der Ratsherr, sein Hals war von Tattoos bedeckt, die sich bis zu seinen Wangenknochen hinaufzogen. »Draconilingius«, sagte er.


      Das Wort schien der Name des Lakaien zu sein, denn er blieb stehen und verbeugte sich. »Sir.«


      »Das ist das Werk des Stormwalkers, nicht wahr?«, sagte der neue Drache. Seine Stimme war so tief wie die des Ratsherrn, aber etwas rauer.


      »Nein, Sir. Das war eine andere Kreatur. Er sah aus wie ein Mensch, stank jedoch nach mächtiger Magie.«


      »Dann eben ihr Verbündeter.«


      »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Draconil – wie auch immer er hieß. Ich würde ihn Drake nennen müssen. »Sie hat versucht, ihn abzuwehren.«


      »Wenn er Untere-Welt-Magie in sich trug, dann war sie die Ursache dafür. Sie sollte jetzt endlich getötet werden. Wo ist sie?«


      Drake zögerte. Er sah auf das Feuer, als bäte er die Flammen um Rat. »Ich weiß nicht, Sir. Wir haben sie in der Dunkelheit verloren.«


      Überrascht lehnte ich mich zurück. Drake musste doch wissen, dass ich hier war. Er musste den Befehl gegeben haben, mich hierherzubringen. Warum log er?


      Der andere Drache fauchte. »Finde sie! Es ist mir egal, ob sie Micalerianicums Gefährtin ist; sie ist kein Drache. Ich will sie ausgelöscht haben, ein für alle Mal.«


      Wieder verbeugte sich Drake und wirkte dabei sehr ehrerbietig. »Ja, Sir. Werden Sie hierbleiben, Sir? Ich lasse Ihnen ein Zimmer richten.«


      »Nein, ich habe schließlich eine Gefährtin, die auf mich wartet. Wir sehen uns beim Prozess.«


      Der Lakai wirkte verblüfft. »Der soll immer noch stattfinden? Obwohl …« Wieder sah er zu dem Feuerkokon hinüber.


      »Du hast mir versichert, dass er sich erholen wird. Wir werden gegebenenfalls ein neues Mitglied in den Rat wählen, aber ich hoffe, das wird nicht nötig sein.«


      »Jawohl, Sir.«


      Der zweite Drache wandte sich ab und stapfte grußlos in die Dunkelheit davon. Ich hörte, wie eine Tür ins Schloss fiel, und fragte mich, ob sie direkt zu den Klippen führte. Mit steilen, tiefen Abgründen hatten Drachen kein Problem.


      Drake, der Lakai, wandte sich von seinem Herrn ab und starrte in den Spiegel. Er sah mir direkt in die Augen, obwohl ich wusste, dass er mich nicht sehen konnte. Drakes Gesicht spannte sich an, und dann stapfte er am Spiegel vorbei und aus dem Raum.


      »Er hat dich gespürt«, sagte ich.


      »Da kann ich nichts machen. Er hat magische Kräfte und ist sehr mächtig.« Der Spiegel summte. »Und schnuckelig ist er auch.«


      Wieder rasselte das Schloss, und die Tür schwang auf. Die beiden bewaffneten Männer richteten ihre Gewehre auf mich. Einer trug ein Headset, durch das Drake ihm von unten Befehle geben konnte.


      »Sie müssen mitkommen«, sagte er.


      Ich ließ die Spiegelscherbe aufs Bett fallen. »Versuche weiter, Mick zu erreichen!«, flüsterte ich ihr unter dem Vorwand zu, mir das T-Shirt glatt zu streichen.


      Ich folgte dem Typen mit dem Headset die Treppe hinunter. Dabei war ich mir nur allzu gut bewusst, dass der andere Mann mir mit einem ebenso großen Gewehr folgte. Wir gingen durch eine weitere Halle zu einem riesigen Esszimmer, das von einem breiten Holztisch mit schweren geschnitzten Beinen und dazu passenden, massiven Stühlen dominiert wurde. Der Tisch war leer.


      Drake stand an einem Ende des Raumes und wartete. Die Männer mit den MGs eskortierten mich zu ihm und nahmen hinter mir Aufstellung.


      Drake wirkte unzufrieden. Um seine schwarzen Augen zogen sich Falten. Haarsträhnen hatten sich aus seinem Pferdeschwanz gelöst, und er atmete unregelmäßig. Er verschränkte die Arme vor der Brust und distanzierte sich so von mir. Dabei musterte er mich nachdenklich.


      »Stormwalker«, sagte er. »Hat der Herr Ratsvorsitzende recht? Sollte ich dich einfach auslöschen, solange ich die Chance habe?«


      »Nein«, antwortete ich und bemühte mich, eine Zuversicht an den Tag zu legen, die ich nicht fühlte. »Weil ich die Einzige bin, die deinen Meister retten kann. Lässt du’s mich versuchen?«
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      Drake presste die Lippen zusammen, aber seine Augen verrieten Unsicherheit. »Dich mit deiner Höllenmagie zu meinem Meister lassen? Für was für einen Idioten hältst du mich? Was kann dich daran hindern, ihn, mich und alle anderen hier zu töten?«


      »Dann lebt er also noch?« Ich hatte das nicht gewusst.


      »Nur knapp.«


      »Ich kann ihn heilen.« Keine Ahnung, woher ich das wusste. Doch ich konnte es – wenn ich es schaffte, die Magie der Unteren Welt gezielt und kontrolliert einzusetzen, und wenn sie aufwachen und mir gehorchen würde. »Wenn du mich nicht lässt, stirbt er. Keine guten Aussichten, ich weiß.«


      »Du verlangst von mir, dass ich dir vertraue.«


      »Ja, genau.«


      Drake beobachtete mich einen Augenblick. »Warum?«


      »Warum hast du dem anderen Drachen nicht gesagt, dass ich hier bin?« Ich hoffte, die gedungenen Killer hinter mir würden sich Drake gegenüber loyal verhalten und nicht gleich losrennen und dem anderen Drachen von mir erzählen, sobald sie den Raum verließen.


      Drake teilte diese Sorge offenbar nicht. »Du fällst in meine Verantwortung. Mein Herr wollte dich vor dem Prozess sehen, unabhängig von den anderen. Er will sich selbst ein Bild von der Situation machen. Die anderen wissen jetzt, dass er verletzt wurde, aber nicht, wie es passiert ist oder warum du in der Nähe warst. Das war sein Wunsch.«


      »Dann respektiere diesen Wunsch. Lass es mich wenigstens versuchen! Du weißt, dass er sonst sterben wird, nicht?«


      »Wir haben Heiler …«


      »Durch das Leben mit Mick habe ich einiges über Drachen gelernt«, unterbrach ich ihn. »Sich zu verwandeln und die Drachengestalt anzunehmen hilft euch, Wunden zu heilen, die Menschen euch zufügen – Schusswunden zum Beispiel. Durch Magie verursachte Verletzungen sind anders. Drachenheiler sind mächtig, sagt Mick, aber sie sind Kreaturen der Erdmagie. Derjenige, der deinen Herrn verletzt hat, bekam seine Magie von einem Gott verliehen. Glaube ich. Bei mir ist es auch so.«


      Drake sah gequält aus, der arme Kerl. Er traute mir keinen Zentimeter, doch ich sah ihm an, dass er seinen Meister verzweifelt retten wollte. Schließlich nickte er mir abrupt zu und gab den bewaffneten Killern ein Zeichen, mich hinauszuführen.


      Der Raum, zu dem er mich brachte, lag tief in den Eingeweiden des Gebäudes und hatte die Größe eines kleinen Hangars. Er war behaglich eingerichtet, das konnte ich sehen, war jedoch auch geräumig genug, um notfalls einen Drachen in voller Größe aufzunehmen. Es würde eng werden, wenn ich an Micks Körpergröße dachte, aber ein Drache konnte sich hier drin verwandeln.


      Ich sah in den großen Spiegel, der bei der Tür hing. »Fertig?«, fragte ich ihn.


      Gedämpft, als spielte ein Radio im Nebenraum, hörte ich die Stimme meines magischen Spiegels. »Jederzeit, wenn du’s bist, Schätzchen.«


      Ein Muskel zuckte in Drakes Kiefer. »Sie hätten dich besser durchsuchen sollen.«


      »So ist das eben, wenn man Menschen einstellt«, sagte ich. »Sie können ein magisches Gerät nicht von einer Glasscherbe unterscheiden.«


      Seine Augen funkelten wütend. »Sie hätten alles konfiszieren sollen.«


      »Hätten sie, haben sie aber nicht. Zum Glück! Mein Wissen und meine Verbindung zu dem Spiegel können dir helfen.«


      »Das hoffe ich für dich.«


      Ich zweifelte nicht daran, dass Drake seinen Männern befehlen würde, das Feuer auf mich zu eröffnen, sobald ich auch nur einen Fehler machte. Schweiß rann mir den Rücken hinunter, und meine Hände schmerzten, weil ich sie so fest zu Fäusten ballte. Denn ich bluffte nur, und ich wusste es.


      Die Hitze wurde stärker, als ich mich der lodernden Flamme am Ende des großen Raumes näherte. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Mick konnte mir vielleicht erklären, was unter dieser feurigen Hülle vor sich ging, mir möglicherweise sogar sagen, was ich tun sollte. Drake stand schweigend da und beobachtete mich drohend.


      Ich fragte den Spiegel: »Hast du ihn schon gefunden?«


      »Nein, Schätzchen. Tut mir leid. Er macht sich gern rar.«


      »Wenn mir hier etwas passieren sollte, vererbe ich dich an Cassandra.«


      Magische Spiegel konnten gleichzeitig nur einem Magier gehören – in unserem Fall zwei, weil Mick und ich ihn gemeinsam geweckt hatten. Wenn ein Magier einen Spiegel bei seinem Tod einem anderen Magier vererbte, gehorchte der Spiegel dem Erben automatisch, egal, welche andere magische Kreatur schon auf der Lauer lag, um ihn zu versklaven. Ihn Cassandra zu übereignen bedeutete, dass Drake sich die Spiegelscherbe nicht schnappen und benutzen konnte, unmittelbar nachdem ich mein Leben ausgehaucht hatte.


      »Cassandra hasst mich«, beschwerte er sich.


      »Sie hat starke Erdmagie, und sie wird sich um dich kümmern. Und du wirst dich immer noch Mick gegenüber loyal verhalten.«


      »Wenn ich je seinen hübschen Arsch finde.«


      Ich wandte mich an Drake, der mich mit schmalen Augen beobachtet hatte. »Gibt es hier Salbei oder Räucherstäbchen? In diesem Fall sind Stäbchen besser.«


      »Das ist Hexenmagie.«


      »Könntest du mal für fünf Minuten damit aufhören, auf überlegene Spezies zu machen, und einfach nachschauen, ob ihr welche dahabt?«


      Drake sah genervt aus, zog jedoch ein Headset heraus, setzte es auf und gab Befehle. Ich stellte mir vor, wie Todd hektisch in der Küche nach Salbei zu suchen begann. Ich fragte mich, ob er überhaupt wusste, wie Salbei aussah.


      Während wir warteten, schloss ich die Augen und versuchte, mich zu konzentrieren, doch das war Zeitverschwendung. Meine Gedanken kamen einfach nicht zur Ruhe. Coyote würde wissen, dass ich die Magie der Unteren Welt gerufen hatte – das wusste er immer. Tatsächlich war ich überrascht, dass er nicht schon hier war, um mich daran zu hindern.


      Aber wenn ich nicht versuchte, den Ratsherrn zu retten, würden die Drachen mich definitiv töten. Vielleicht hatte man Todd gesagt, dass der Ratsherr mich hergeholt hatte, um mit mir zu reden, doch Drake hatte Mordlust im Blick. Und er hatte den anderen Drachen zwar weggeschickt, aber wahrscheinlich nur, weil er der Erste sein wollte, der mich zerfetzen durfte.


      Endlich bekam ich die Räucherstäbchen; nicht Todd, sondern eine junge Frau brachte sie mir. Sie war blond und in ihrer Schönheit das weibliche Äquivalent zu Todd. Ich vermutete, dass es ihr Job war, die männlichen Gäste zu betreuen. Sie reichte Drake eine Schachtel Räucherstäbchen, verneigte sich kurz vor ihm und verließ den Raum. Dabei sah sie mich kein einziges Mal an; sie schien meine Anwesenheit gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Ihr Blick galt einzig Drake.


      Ich hielt drei Räucherstäbchen hoch und bat Drake, sie mir anzuzünden. Er gab mir Feuer mit der Hand, doch ihm war anzusehen, dass meine Bitte ihn ärgerte. Ich stellte die Stäbchen in eine Kupferschale auf einem der Tische, und er wirkte sogar noch verärgerter, als hätte ich eben eine unbezahlbare Antiquität zweckentfremdet.


      Die Enden der Räucherstäbchen begannen zu glühen. Ich dachte daran, wie ich mit Jamison auf dem Dach des Hotels gesessen hatte – war das erst diesen Nachmittag gewesen? – und wie ich die Magie der Unteren Welt geweckt hatte, indem ich die Funken im glimmenden Salbei beobachtet hatte.


      Nein, ich hatte sie geweckt, indem ich daran gedacht hatte, wie mächtig ich war, wie leicht ich andere Wesen nach meinem Willen lenken konnte: Drachen, Skinwalker, Nightwalker.


      Drachen waren riesige Kreaturen, die aus Feuer und Felsgestein geboren waren. Niemand hatte sie erschaffen, hatte Mick mir gesagt – sie waren aus den Vulkanen gekommen. Drachen gehorchten weder den Göttern dieser Welt noch der Magie der Unteren Welt, sondern nur der Erde.


      Jamison nannte Drachen Firewalker, Wesen, die das Feuer rufen und kontrollieren und es nach ihrem Willen lenken konnten wie ich die Stürme. Heute Nacht gab es kein Gewitter, aber eine Kraft in mir sagte mir, dass ich nicht mehr darauf angewiesen war.


      Mit Jamison am Nachmittag hatte ich den Spiegel benutzt, um die Magie der Unteren Welt zu verstärken – dieses Mal, um meinen besten Freund vom Dach zu stoßen. Ich hatte aus Wut agiert. Konnte ich diesen Drachen heilen, um mein eigenes Leben zu retten, oder würde meine Magie der Unteren Welt übernehmen und ihn umbringen?


      Wenn ich den Ratsherrn tötete, würde Drake seinen Männern winken, und sie würden ihre Waffen auf mich entleeren. Ob ich sie davon würde abhalten können, bevor ich tot zu ihren Füßen zusammenbrach? Die Magie in mir kicherte, sie hielt das für eine nette Herausforderung.


      Scheiße!


      Ich konzentrierte mich auf den Duft der Räucherstäbchen, versuchte, mich zu beruhigen, indem ich die Form und Intensität der orangefarbenen Glut am Ende jedes Räucherstäbchens beobachtete. Das Drachenfeuer rund um den Ratsherrn wütete weiter, konservierte ihn und hielt ihn am Leben. Es bestand aus mächtiger Erdmagie, und ich würde es löschen müssen, bevor ich die Magie der Unteren Welt an ihm anwenden konnte. Das konnte ich zwar selbst, hielt es jedoch für die bessere Idee, die Drachen denken zu lassen, dass ich nicht ohne ihre Hilfe auskam.


      »Mach es aus!«, sagte ich zu Drake und zeigte auf das Feuer.


      »Dann stirbt er«, blaffte er.


      »Dieses Risiko musst du eingehen.«


      Ich trat zurück und wartete. Drakes Gesicht glänzte von Schweiß und Wut, und zu meiner Überraschung waren seine Augen tränennass.


      Er starrte mich ein letztes Mal warnend an, und dann hob er die Hand über das Feuer. Die Flammen strömten in seine Handfläche hinein, wie die Feuerwand in Nash geströmt war, als wir Mick gerettet hatten. Drakes Tattoos glühten auf, wo sie unter seinen Kleidern hervorschauten, und seine Augen färbten sich rötlich.


      Das Feuer verschwand, und ich sah wieder die schreckliche blutige Masse vor mir, die vom Körper des Ratsherrn übrig geblieben war. Ich zuckte vor dem Anblick zurück und hörte einen der bewaffneten Killer leise fluchen. Ich hatte keine Ahnung, wie es sein konnte, dass der Ratsherr immer noch am Leben war, aber ich spürte seine rot-schwarze Aura und roch immer noch Hitze und Asche – bereits mit dem Gestank des Todes durchsetzt.


      »Igitt«, sagte der magische Spiegel in der Ferne. »Er sieht aber gar nicht gut aus.«


      Ich zwang mich, die Aura des Ratsherrn zu berühren. Sie war kalt, der Tod war sehr nah. Ich ließ die Aura sich um meine Hand schließen und zitterte, als die eisige Kälte des Todes meine Haut berührte. Mit der anderen Hand versuchte ich, einen weißen Ball Untere-Welt-Magie heraufzubeschwören wie den, den ich auf Jamison geworfen hatte.


      Natürlich kam sie nicht. Ich schluckte heftig und versuchte es noch mal. Nichts.


      Ich warf dem Spiegel einen verzweifelten Blick zu, doch er half mir nicht. Er zeigte nur mich, eine schlanke Navajo-Frau in schmutzigen Jeans und mit wirrem Haar, die eine Hand zur Seite ausgestreckt hatte, die andere nach vorne.


      Drake begann zu knurren. Solches Knurren hatte ich schon von Mick gehört, wenn er sich auf einen Kampf vorbereitete.


      Na los!


      Sorg dafür, dass die Drachen sich vor dir verbeugen!, flüsterte eine Stimme in meinem Innern. Halte das Leben des Ältesten in deiner Hand, und die Drachen sollen dich dafür verehren, ihn gerettet zu haben. Verlange es von ihnen, oder sie respektieren dich nie!


      Ich will ihren verdammten Respekt nicht, fauchte ich zur Antwort. Ich will, dass sie mich gehen lassen und dass sie Mick in Ruhe lassen.


      Und das werden sie auch, wenn du ihnen befiehlst.


      »Ich hab es so satt, dass andere mir vorschreiben wollen, was ich tun soll!«, schrie ich laut.


      Drake blinzelte. Er fragte sich offenbar, mit wem zum Teufel ich da redete. Hinter mir kam Unruhe auf, und mit einem leisen metallischen Klicken wurden Hähne gespannt. Waffen machten mich so verdammt nervös.


      »Sag ihnen, sie sollen verschwinden, Drake! Sie sollen die Waffen runternehmen und sie am besten in einen anderen Raum bringen – oder er stirbt.«


      Drake hasste mich. Ich sah den Hass tief in ihm, in seinem Feuer und in seiner Aura. Er wollte, dass ich tot vor ihm zusammenbrach.


      »Verlasst den Raum!«, befahl er seinen Lakaien. »Und kommt nicht zurück, bis ich euch rufe.«


      Im Spiegel sah ich, dass die beiden Killer nur zögernd gehorchten. Drake starrte sie weiter wütend an, und schließlich sagte einer von ihnen resigniert: »Ja, Sir«, und führte den anderen hinaus.


      Ich entspannte mich ein wenig. »Ich mag keine Waffen.«


      »Ich auch nicht.« Drake ließ Flammen in seinen Handflächen tanzten. »Rette ihn, oder du brennst!«


      Wieder rief ich die Magie herbei. Er stellt keine Gefahr für dich dar, wisperte sie. Du kannst sein lächerliches Feuerchen mit einem Fingerschnippen löschen.


      Das konnte ich. Und tat es.


      Drake wich hastig mehrere Schritte zurück, als die Flammen in seinen Händen erloschen. Er öffnete den Mund, um nach den Wachen zu rufen, aber ich sagte: »Warte!«


      Ein weißer Lichtball stieg über meiner Hand auf. Ich warf ihn fast lässig auf den Spiegel.


      Der Ball schoss quer durch den Raum, als wäre ich ein Baseballprofi. Er traf den Spiegel, wurde reflektiert wie ein Leuchtfeuer und raste auf den zerfetzten Körper des Ratsherrn zu.


      Das Licht umschloss den Körper und hüllte ihn in seinen weißen Schein, genau wie vorhin das Feuer. Ich hielt immer noch die Aura des Ratsherrn, und jetzt lenkte ich das weiße Licht mitten hinein. Als ich so die sterbende Aura und das Licht in meinen Händen festhielt, fand ich in mir das Mitgefühl, das meine verrückte Mutter mir nicht hatte austreiben können.


      »Lebe!«, flüsterte ich.


      Das Licht wurde heller. Die Aura des Ratsherrn wurde heiß, heißer und schließlich so sengend heiß, dass ich sie wegschleudern wollte. Ich biss die Zähne zusammen und hielt sie trotz der Schmerzen fest, denn ich wusste, wenn ich jetzt losließ, würde der Drache sterben. Endgültig und unwiderruflich.


      Drakes Augen weiteten sich hinter dem weißen Schein. Die zerfetzten Muskeln des Ratsherrn bildeten sich langsam neu. Während wir zusahen, begann die blutige Masse seines Körpers wieder zusammenzuwachsen, und gesunde Haut bildete sich und ersetzte die zerrissene. Der blutige Knochenhaufen verwandelte sich langsam in den Menschenkörper des Ratsherrn zurück, und sein Gesicht erschien und wurde erkennbar als das des ernsten Mannes, der zu Mayas Haus gekommen war mit der Absicht, mich zu kidnappen.


      Du kannst ihn immer noch vernichten. Du bist stark genug.


      Aber ich war auch stark genug, um ihn zu retten.


      Ich ließ die Magie weiter in ihn hineinströmen. Drake hatte die Hände zu Fäusten geballt, seine Anspannung und Sorge waren überdeutlich. Ich fühlte mich unbesiegbar. Machtströme durchtosten mich, bis ich wusste, dass ich um die ganze Welt laufen konnte, ohne jemals müde zu werden. Wenn ich von den Klippen hinter dem Haus sprang, würde ich mich wie die Drachen in die Lüfte erheben.


      Der vernünftige Stormwalker in mir sagte, dass die Magie mir das eingab, weil sie wollte, dass ich es versuchte und mich wirklich von der Klippe stürzte. Die Magie der Unteren Welt würde es lustig finden, wenn ich auf dem Talboden aufklatschte.


      Das ergibt doch keinen Sinn, dachte ich genervt. Wenn ich tot bin, ist sie es schließlich auch.


      Die Magie der Unteren Welt ist die Magie der Götter. Sterblichkeit versteht sie nicht.


      Und das, sagte mir jetzt ein weiterer kleiner Gedanke, konnte meine Rettung sein.


      »Götter!«, flüsterte Drake. »Er lebt!«


      Der Ratsherr lag heil und unblutig auf seiner Bahre, mein weißer Lichtschein hüllte ihn ein. Ich ließ seine Aura los, und sie schloss sich sofort um seinen Körper wie die Hände einer Geliebten. Ich erzitterte, und wie in einem rückwärts laufenden Film schoss der helle Lichtstrahl wieder in den Spiegel hinein, und der ursprüngliche Lichtball flog zu mir zurück.


      Sobald er mich traf, flackerte die Magie auf und ließ mich los. Ich stürzte wie ein nasser Sack zu Boden; meine Kräfte hatten mich verlassen. Entweder schlug ich mit dem Kopf auf dem Boden auf, oder Drake trat mit dem Stiefel nach mir, jedenfalls flammten plötzlich schlimme Kopfschmerzen in mir auf, und dann wurde es Nacht um mich.
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      Beim Aufwachen spürte ich einen warmen, nackten Körper an meinem Rücken. Ich dachte, ich wäre zu Hause, mit Mick hinter mir unter die Decken gekuschelt, seine riesige Hand auf meiner Hüfte. Lippen streiften warm und liebevoll meinen Nacken.


      Ich öffnete die Augen und fand mich in einem unbekannten Raum mit unbezahlbaren Kunstwerken an den Wänden wieder. Durch die Balkonfenster drang schwaches Licht ins Zimmer. In einem Spiegel mit schwerem Rahmen sah ich mich unter einer dicken Bettdecke. Ein Mann lag hinter mir.


      »Todd?«, sagte ich erschrocken. Ich schoss in die Höhe und fand Mick neben mir, der mich mit seinen blauen Wahnsinnsaugen beobachtete.


      »Todd? Wer zum Teufel ist Todd?«


      »Ein Hausdiener mit breitem Tätigkeitsbereich.« Ich drückte eine zitternde Hand an mein Haar. »Mick, was machst du hier?«


      »Der Spiegel hat mir erzählt, wo du bist.«


      »Ich meine, wieso bist du hier und lieferst dich den Drachen aus?«


      »Wer sagt, dass ich mich ausliefere? Die Türen sind nicht abgeschlossen, und ich kann fliegen.«


      Ich setzte mich auf. »Warum hast du mich dann nicht gepackt und von hier weggebracht? Wir könnten dieses Gespräch zu Hause in meinem Hotel führen.«


      Mick zuckte mit den Schultern. »Ich will hören, was Bancroft zu sagen hat.«


      »Bancroft?«


      »Das Mitglied des Drachenrates, dem du zufällig das Leben gerettet hast. Ich will wissen, warum er so daran interessiert ist, mit dir zu reden.«


      »Konntest du ihn nicht einfach anrufen? Ich will hier raus.«


      Micks warme Hand streichelte meinen Arm. »Janet, Liebste, wenn man nach ihren Regeln spielt, gehen die Drachen zivilisiert mit einem um. Sie werden mich hier nicht einsperren. Ich habe die Ehrenpflicht, bei meinem Prozess zu erscheinen, und es ist ihre Ehrenpflicht, mich ungehindert dorthin kommen zu lassen. Ihre Ehre bedeutet Drachen alles.«


      Ich fühlte mich nicht besser. »Eine Ehrenpflicht haben sie vielleicht dir gegenüber, aber nicht mir gegenüber. Der Drache, der Drake gestern Nacht besucht hat, hat davon gesprochen, mich zu vernichten. Wer sagt, dass dieser Bancroft nicht dasselbe vorhat? Was, wenn er dir befiehlt, mich für ihn zu vernichten?«


      »Dann werde ich mich ihm widersetzen. Sie werden sich mit mir anlegen müssen, um dich zu kriegen.«


      Ich ließ mich wieder auf die Matratze zurücksinken und fühlte mich immer noch erschöpft und elend, trotz meines tiefen Schlafs. Außerdem hatte ich eine Beule am Kopf und war ziemlich sicher, dass sie von Drakes Stiefel stammte.


      »Welche Garantie habe ich, dass du dich nicht mit ihnen einigst?«, fragte ich müde. »Ich habe dein Gesicht gesehen, als ich aus dem Club gekrochen bin, Mick. Es ist schlimm zu wissen, dass der Mann, den man liebt, denkt, die Welt wäre besser dran, wenn man tot ist.«


      Mick berührte mein Gesicht, und ich war zu erschöpft, um mich von ihm wegzurollen. »Ich habe eine Menge nachgedacht, seit ich dich zuletzt gesehen habe, Janet. Ich bin einfach nur durch die Wüste gegangen und habe nachgedacht. Du hast eine verrückte Magie in dir, aber das hattest du schon damals, als ich dich kennengelernt habe. Damals hast du gelernt, damit umzugehen, und das wirst du auch jetzt wieder lernen.« Seine Berührung wurde zu einer Liebkosung, seine Finger auf meinen Lippen. »Und ich will hier sein, um dich wachsen zu sehen.«


      Seine Worte wärmten mich, doch ich konnte mich nicht entspannen. »Du hast ja plötzlich eine Menge Vertrauen in mich.«


      »Nicht plötzlich. Deine magischen Kräfte sind ein Teil von dir, egal, wie furchterregend sie sind. Sie sind, was dich einzigartig macht.«


      »Da hab ich aber Glück.«


      Mick stützte sich auf den Ellbogen und sah auf mich herunter. »Du bist eine wunderschöne Frau, Janet Begay. Du hast erstaunliche Kräfte, doch du kannst auch erstaunlich sanft sein. Das war mir klar, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe – du hast deine Kräfte gezügelt, um andere nicht zu verletzen. Diese Magie der Unteren Welt ist nicht stärker als du. Sie ist stark, aber du bist stärker.«


      Ich dachte daran, wie diese leise Stimme mit mir redete, immer wenn die Magie der Unteren Welt in mir erwachte. An die schreckliche Gewissheit, dass diese Stimme mir gehörte, nicht jemandem außerhalb von mir.


      »Die Stimme der Magie ist meine, aber es sind ihre Worte«, sagte ich besorgt. »Mick, ich habe solche Angst, dass sie ganz von mir Besitz ergreift.«


      »Deine Mutter?«


      Meine Mutter, in ihrem Reich in der Unteren Welt, war eine Frau von erstaunlicher Schönheit und kalter Grausamkeit. Sie war mächtig – doch nur dort unten. Hier oben konnte sie kaum funktionieren und musste von anderen Besitz ergreifen, um zu agieren. Derzeit war sie unten eingesperrt, aber sie war nicht tot. Und eines Tages würde sie wieder einen Weg zu uns herauffinden. Ich hatte keine Zweifel daran, dass sie es ein weiteres Mal versuchen würde.


      »Du bist überhaupt nicht wie sie«, sagte Mick. »Ich habe sie getroffen, weißt du nicht mehr?«


      »Du warst nicht die ganze Zeit dort. Ich war genau wie sie. Gegen unsere Gene sind wir einfach machtlos, was?«


      Mick schlang seine Finger durch meine. »Wenn wir hier fertig sind, bringe ich dich nach Many Farms.«


      Ich hätte fast gelacht. »Wozu? Meine Großmutter wird mir bloß die Hölle heißmachen, weil ich die Magie meiner Mutter benutzt habe.«


      »Ich will dich daran erinnern, was sonst noch alles in deinen Genen angelegt ist. Dein Vater ist ein guter, netter Mann, und deine Großmutter besitzt sehr mächtige Erdmagie. Sie sind ein Teil von dir, und du bist ein Teil von ihnen. Du bist auch ein Teil dieser Landschaft, die deinen Stamm hervorgebracht hat, des Dinetah. Du hast zwei Naturen, beide sind gleich wichtig.«


      Ich beruhigte mich so weit, um zu lächeln. »Wann bist du so ein Philosoph geworden?«


      »Als ich den ganzen Weg runter nach Prescott gegangen bin. Es ist zu Fuß ganz schön weit, aber man kommt durch eine unglaubliche Landschaft. All diese Schönheit hat mich an dich erinnert und daran, warum du am Leben bleiben musst. Die Welt wäre kein besserer Ort ohne dich darin, Janet, und sie wird einfach lernen müssen, mit dir zu leben.«


      Wieder wärmte er mir das Herz mit seinen Worten und der Hitze in seinen blauen Wahnsinnsaugen. Mick wusste immer, was er sagen musste. »Auch dann, wenn ich eine gefährliche Killerin bin?«, fragte ich.


      »Bist du denn eine?« Mick setzte sich auf, und ich sah, dass er unter der Decke splitternackt war. »Du hast den untoten Jim daran gehindert, Leute im Club umzubringen. Du hast ihn gestoppt, bevor er die Drachen vernichten konnte, die gekommen waren, um dich zu holen, und du hast Bancroft geheilt.«


      »Ein Mann ist gestorben.« Ich dachte an den Assistenten des Chauffeurs, dessen Namen ich nie erfahren hatte, wie er tot in Mayas Vorgarten gelegen hatte. Sein einziges Verbrechen war gewesen, mir die Autotür zu öffnen.


      »Ohne dein Einschreiten wären noch mehr gestorben.«


      »Nein, er wäre überhaupt nicht tot, wenn ich nicht gewesen wäre. Jim ist da so schnell aufgetaucht, weil er die Drachen daran hindern wollte, mich mitzunehmen.«


      Mick runzelte die Stirn. »Warum?«


      »Gute Frage, wüsste ich selbst gern. Vielleicht spürt er meine Untere-Welt-Magie, wenn ich sie wirke, so wie Coyote, und wird davon angezogen.«


      »Denkst du, deine Mutter hat ihn wieder zum Leben erweckt?«


      »Ich weiß es nicht. Der Wirbel ist versiegelt. Ich habe nicht gespürt, dass sie herausgekommen wäre, und sie hat keinen Kontakt mit mir aufgenommen. Falls oder vielmehr wenn sie es wieder schafft herauszukommen, dürfte ich die Erste sein, die sie aufspürt. Wenn sie frei wäre, würde ich es wissen.«


      »Dann ein anderer Gott aus der Unteren Welt?«


      »Kann sein. Das sagt mir auch mein Bauchgefühl. Aber es gibt hier oben ebenfalls jede Menge Götter, nicht? Coyote. Die Spinnenfrau. Die Kachinas. Sie können gütig sein, jedoch auch unheimlich. Und sie sind mächtig.«


      »Coyote sagt, er ist es nicht gewesen?«


      »Sagt er, doch lügt Coyote nie? Er ist ein Trickster-Gott. Er tut, was er will, und hat immer seine eigenen Gründe.«


      Draußen wurde das Sonnenlicht schwächer. Über den Bergen sammelten sich Wolken. Es waren schwarze, dichte Wolken, die Regen und Blitze mit sich führten. Meine Gewittermagie griff nach dem aufziehenden Sturm wie nach einem alten Freund, und ein elektrischer Lichtfunken tanzte zwischen meinen Fingern.


      Micks Augen wurden schwarz. »Soll ich die Magie von dir abziehen?«, fragte er leise.


      Er wusste, wie er mich mit nur einem Blick scharf machen konnte. Das war ihm schon in der Nacht gelungen, als wir uns kennengelernt hatten, über einem Essen in einem Restaurant in Las Vegas. Innerhalb einer Stunde war ich mit ihm im Bett gelandet und hatte meine Jungfräulichkeit einem Mann mit schelmischen blauen Augen geschenkt.


      »Mick«, sagte ich langsam. »Ich bin nicht sicher, ob ich dir verziehen habe, dass du mir nicht vertraut hast.«


      »Ich weiß.« Er legte die Hand auf meinen Bauch und zog sachte die Decke hinunter, um mit meinem winzigen Nabelpiercing zu spielen.


      »Und ich denke, du hast recht damit, mir nicht zu trauen«, sagte ich.


      »Sehe ich nicht so.« Jetzt spielte seine Zunge mit meinem Piercing.


      Micks heißer Atem auf meiner Haut machte mich trotz allem warm und gefügig. »Warum tust du das immer mit mir?«


      »Weil ich dich liebe. Und weil ich dich jedes Mal vernaschen will, wenn ich dich sehe.«


      Er vernaschte mich weiter. Ich hätte ihm wohl sagen können, dass er aufhören, sich rausscheren oder, noch besser, mich hier rausfliegen sollte. Aber nein, ich ließ mich in die Kissen zurücksinken und stöhnte leise, als er langsam von meinem Nabel tiefer züngelte, bis sich sein Mund über meine Scheide schloss.


      Micks Zunge tat ungeheure Dinge mit mir. Meine Hüften bewegten sich, als er mich leckte, sein Mund schickte mir Hitzeschauer durch den ganzen Körper. Draußen zog der Sturm auf. Kalter Wind trieb die Wolken über die hohen Berge. Elektrische Spannung knisterte in meinen Fingerspitzen, und Mick hob den Kopf und saugte sie aus mir heraus.


      Jetzt waren Micks Augen ganz schwarz geworden. Wieder beugte er sich über mich und leckte mich hart, bis ich mich ans Kopfende klammerte und meine Ekstase an die Decke schrie. Er fuhr fort, bis ich zweimal gekommen war. Kurz vor dem dritten Mal stieß Mick die Decke vom Bett und legte sich auf mich, sein Glied heiß und hart. Ich nahm ihn in die Hand, um ihn zu streicheln, um mich für die Lust zu revanchieren, die er mir bereitet hatte, aber er stieß meine Hand weg, drückte mich hinunter und drang in mich ein.


      Götter, wie gut es sich anfühlte, ihn in mir zu haben! Ich hatte schon solche Angst gehabt, dass ich ihn nie wieder spüren würde. Ich bäumte mich seinen Stößen entgegen und schlug ihm die Fingernägel in den Rücken. Das Tattoo, das sich von Hüfte zu Hüfte über seinen Rücken wand, fühlte sich heiß an, mein Drachenmann konnte sein Feuer kaum zügeln. Der Gedanke, was passieren würde, wenn er beschloss, sich ganz fallen zu lassen, erregte mich heftig.


      Er stieß immer wieder tief in mich, bis er kam, und wir stöhnten beide unseren Orgasmus heraus. Aber ich wusste, dass er noch nicht fertig war. Mick konnte mich die ganze Nacht und den ganzen nächsten Morgen lang lieben, wenn er wollte, und er würde nur meinetwegen aufhören.


      Konventioneller Sex war nicht sein Ding, und was wir auf diesem Bett alles trieben – wobei wir das Kopfende, den Stuhl am anderen Ende des Zimmers und das Balkongeländer einbauten –, sorgte für scharfe Erinnerungen, die ich würde genießen können, wenn ich mal alt und grau war.


      Als Mick Stunden später schließlich aufhörte, mich zu lieben, mich sanft aufs Bett gleiten ließ und mit der zerwühlten Decke zudeckte, hatten meine Kopfschmerzen aufgehört, und mein Körper war gereinigt und erfrischt. Mick hatte mich geheilt, und ich hatte es nicht einmal bemerkt.


      Unsere postkoitale Glückseligkeit hatte gerade mal zehn Minuten gedauert, als Drake seine Killer nach uns schickte. Ich fragte mich, ob Drake das Zimmer überwachen ließ, aber eigentlich war es mir egal. Sie hatten mich gekidnappt und hielten mich gefangen; sollten sie doch grün vor Neid zusehen, wie mein Liebster mich vernaschte.


      Als die netten Herren mit den Maschinengewehren in den Raum traten, befahl uns der eine, der offenbar das Sagen hatte, dass wir uns anziehen und ihn zu Drake begleiten sollten. Nichts von wegen Frühstück, kein Todd, der mit einem Tablett und frischen Handtüchern ins Zimmer geflitzt kam.


      Ich stieg aus dem Bett und zog mich an, direkt vor den Augen der Killer, weil ich mir dachte, dass ich mir auf diese Weise eine spätere Leibesvisitation ersparen könnte. Die Spiegelscherbe ließ ich neben dem Bett, wo sie war. Drake wusste schon davon, und inzwischen hatte der magische Spiegel sich sowieso in alle Spiegel des Hauses eingeschaltet. Wenn die Lage brenzlig wurde, konnte er Cassandra eine Nachricht zukommen lassen, und sie wiederum konnte vielleicht Coyote auftreiben, der sich dann möglicherweise dazu herablassen würde, seinen Arsch hochzukriegen und uns zu retten.


      Vielleicht, möglicherweise. Sicher war gar nichts.


      Als man uns durch das Haus führte, machte ich mir Gedanken über Jim. Wie ich Mick gesagt hatte, hatte ich angenommen, dass Jim es spürte, wenn ich meine Magie der Unteren Welt einsetzte, und letzte Nacht hatte ich jede Menge davon benutzt, um Bancroft zu heilen. Ich fragte mich, ob Jim irgendwo hier war oder ob der Kugelhagel von Bancrofts Männern ihn etwas gebremst hatte.


      Jim tat mir leid. Er hatte nicht darum gebeten, wieder zum Leben erweckt zu werden, und er konnte nicht mit den Kräften umgehen, die durch seinen Körper tobten. Aber auch wenn er andere nicht absichtlich tötete, kamen sie trotzdem durch ihn ums Leben. Er musste gefunden und aufgehalten werden.


      Der Raum, zu dem die Killer uns führten, öffnete sich auf den Hof, wo ein Springbrunnen plätscherte. Das Geräusch des Wassers erschien mir wie tröstliche Musik. Ein leichter Regen prasselte auf den Hof, Donner grollte in der Ferne, und die Brise brachte uns die köstlichen Düfte von Regen und Wind herbei.


      Bancroft, der Ratsherr, jetzt wieder in dem schwarzen Anzug, in dem ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, stand mit dem Rücken zu uns am offenen Fenster. Drake, der bei ihm wartete, sagte nichts, als wir eintraten. Er gab den Killern nur ein Zeichen, den Raum zu verlassen.


      »Micalerianicum«, sagte Bancroft. »Ich bin überrascht, dich hier zu sehen.«


      »Es ist überhaupt nicht überraschend. Janet ist meine Gefährtin.«


      »Du hast mir immer erzählt, du heißt Mick«, sagte ich leise.


      Er lächelte mir zu. »Ich wollte dich nicht abschrecken.«


      Drake schnaubte verächtlich. »Menschen haben Schwierigkeiten mit Namen, die länger als ein paar Silben sind.«


      »Da solltest du mal hören, wie einige Indianer aus meinem Bekanntenkreis heißen«, meinte ich. »Aber stimmt schon, Micks vollen Namen finde ich etwas lächerlich. Deinen übrigens auch.«


      »Und deiner ist so kurz, dass er zu Ende ist, bevor man seine Bedeutung erfasst hat«, konterte Drake. »Was soll das schon heißen, Janet Begay?«


      »Nur Janet.« Ich hatte auch noch einen anderen Namen, den Geisternamen, den mein Vater mir bei meiner Geburt gegeben hatte, doch den durfte niemand erfahren. Namen konnten heikel sein. Wenn man anderen seinen wahren Namen verriet, konnten sie ihn benutzen, um Macht über einen auszuüben.


      »Diese Worte sind nicht unsere echten Namen«, sagte Mick, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Unsere wahren Namen sind wie Melodien, die uns vorgesungen wurden, bevor wir geschlüpft sind. Sie sind Teil der Magie, die Drachen zu dem macht, was sie sind.«


      Drakes Gesicht war finster. »Wie kannst du dieses Wissen mit einem Wesen wie ihr teilen?«


      »Dieses Wesen hat deinem Meister das Leben gerettet.«


      Endlich drehte Bancroft sich um. »Man hat mir erzählt, was passiert ist, und dein magischer Spiegel hat mir den Vorfall noch einmal abgespielt.« Bancroft verbeugte sich steif vor mir. »Ich danke dir für deine Unterstützung.«


      »Sie hat dich geheilt«, sagte Mick. »Schlicht und einfach.«


      »Dazu hätte sie gar nicht in der Lage sein dürfen«, wandte Drake ein.


      »Niemand darf stärker sein als die großmächtigen Drachen?«, fragte ich. »Darum geht’s hier doch eigentlich, nicht?«


      Drakes Gesicht verfärbte sich leicht lila. Er hatte sich gut von der letzten Nacht erholt, sein dunkler Anzug war makellos, sein Pferdeschwanz glatt, jedes Haar saß perfekt. »Seit wann weißt du von der Existenz der Drachen, seit vier Monaten? Wie kannst du dir einbilden, auch nur annähernd zu wissen, was Drachen sind?«


      »Ich weiß, dass ihr Todesängste ausgestanden habt, dass ich die Wirbel öffnen, eine Göttin der Unteren Welt herauslassen und die Drachen gefährden könnte.«


      »Nicht nur die Drachen«, erwiderte Bancroft. »Auch die Menschen.«


      »Oh, du lässt dich endlich dazu herab, auch mal die Menschen zu erwähnen?«, fragte ich. »Alles, was ich ständig höre, ist, dass die Drachen die Magie fürchten. Die Menschheit ist euch doch scheißegal. Es gibt jede Menge Gefahren für Menschen, aber ihr reißt euch kein Bein aus, um sie aus der Welt zu schaffen. Doch wenn die Drachen in Schwierigkeiten sind, müssen plötzlich Menschen sterben, und Mick wird der Prozess gemacht, weil er nicht gemordet hat.«


      Bancroft warf mir einen eisigen Blick zu. »Du weißt gar nichts, Mädchen.«


      »Sie hat nicht ganz unrecht«, sagte Mick. »Ihr beide wisst sehr wenig über Menschen. Ihr lebt nicht unter ihnen. Janet hat mehr Mitgefühl als jeder Drache, den ich kenne.«


      »Wir leben unter ihnen«, entgegnete Drake. »Wir leben hier, vor einer Stadt der Menschen. Wir beschäftigen Menschen.«


      »Vor einer Stadt der Menschen«, antwortete Mick. »Aber nicht darin. Ihr beschäftigt Menschen, doch ihr lebt nicht mit ihnen. Ihr geht nicht in ihre Bars, spielt nicht Billard mit ihnen und hört nicht zu, was sie zu sagen haben. Ihr habt euch schon so lange in euren Festungen eingeschlossen, dass ihr nicht mehr wisst, was außerhalb passiert.«


      Bancroft fiel ihm ins Wort. »Sie mag ja Mitgefühl haben, wie du sagst, aber die Magie der Unteren Welt wird sie vernichten, wenn sie nicht lernt, sie zu unterdrücken. Doch das ist ein anderes Thema. Du, Mick, wirst dich im Prozess verantworten, weil du dein Wort gegenüber dem Drachenrat gebrochen und gegen die Drachengesetze verstoßen hast. Ich habe eine Möglichkeit gesucht, das zu umgehen, aber ich fand keine. Die anderen Ratsmitglieder bestehen darauf.«


      »Ist schon okay«, sagte Mick milde. »Ich werde da sein.«


      »Das ist doch lächerlich«, protestierte ich.


      »Das ist nicht von Belang.« Bancrofts Stimme klang hart. »Ob ein Menschenmädchen unsere Gesetze für richtig oder falsch hält, ist völlig irrelevant. Er hat seinen Schwur gebrochen und muss dafür geradestehen.«


      Verdammt, wie störrisch sie doch waren! Mick war nicht viel besser; er antwortete nur mit einem Nicken. Er würde sie ihren Schauprozess durchführen und entscheiden lassen, welche Art von Tortur er überstehen musste, nur weil er das Verbrechen begangen hatte, mein Leben zu verschonen.


      »Warum hast du mich herbringen lassen?«, fragte ich. »Bevor Jim mit seinem mörderischen Amoklauf anfing, wolltest du mich doch kidnappen und herbringen lassen. Du bist nie dazu gekommen, mir den Grund zu verraten.«


      Bancroft überraschte mich mit einem kleinen Lächeln. Er sah wirklich verdammt gut aus, wenn er lächelte. Und Drake eigentlich auch, obwohl ich sicher nie ein Lächeln auf seinen Lippen sehen würde.


      »Ich habe dich herbringen lassen, um dich zu fragen, was Micks Verteidigungsstrategie sein wird.«


      Ich hob die Brauen. »Wirklich? Und du hast tatsächlich erwartet, dass ich dir das erzähle?«


      »Ich habe damit gerechnet, es aus dir herauszubekommen, mit allen Mitteln, die mir zu Gebote stehen. Um mich entsprechend vorzubereiten.«


      »Das kannst du vergessen.« Ich ließ elektrische Funken in meinen Händen tanzen. Ich wusste, dass ich den Drachen, die Gewittermagie mit Genuss verspeisen konnten, damit keine Angst einjagen konnte, doch es war eine nette Show. »Warum habt ihr nicht Colby gekidnappt und befragt? Oder habt ihr das schon?«


      Bancroft schüttelte den Kopf. »Das ist verboten.«


      »Aber mich zu verhören ist nicht verboten?«


      »Du bist ein Mensch.«


      Ich knurrte, schleuderte Blitze durch den Raum und lächelte, als Drake und Bancroft zusammenzuckten. Die elektrische Spannung verpuffte, ohne einen Schaden angerichtet zu haben, aber die Luft roch nach Ozon und Magie. »Ich hätte euch enttäuschen müssen, selbst wenn ihr mich gefoltert hättet. Ich weiß wirklich nicht, was Colby vorhat.«


      Wir wurden von Schreien vor der Tür unterbrochen. Ich hörte den Killer, der das Sagen hatte, rufen: »Zurücktreten! Zurücktreten!« Dann erklang eine gefauchte Antwort. Ein dritter Mann entschuldigte sich pausenlos.


      Bancroft winkte Drake, doch der war schon in Bewegung, zog eine Pistole unter seinem Mantel hervor und riss die Tür auf.


      »Schicken Sie sie unverletzt raus, und ich gehe wieder!«, sagte jemand scharf. »Mit ihr.«


      »Himmel, Arsch und Zwirn!«, flüsterte ich.


      »Mr Bancroft, ich bin untröstlich«, erklärte ein anderer Mann. »Ich sagte ihm, wir können hier nicht reinplatzen, dass Sie ein prominenter Bürger in Ihrem eigenen Haus sind und kein Verbrecher.«


      »Wo ist sie?«


      Ich spähte über Drakes Schulter. Nash stand da, mit seiner Neun-Millimeter am Kopf des einen Killers, seine Hand zitterte nicht. Hinter Nash hatte sich ein weiterer Mann in der Uniform eines Deputy Sheriffs aufgebaut. Sein Gesicht war stark gerötet. Er war außer Atem und entschuldigte sich immer noch.


      »Mir geht’s gut, Nash«, versicherte ich. »Wir haben uns bloß unterhalten.«


      Nashs Waffe bewegte sich keinen Millimeter. »Lassen Sie sie gehen!«


      »Erklärt mir das!«, blaffte Bancroft die anderen an.


      »Tut mir leid, Sir«, sagte der eine Killer. »Er hat sich widerrechtlich Zutritt zum Gebäude verschafft.«


      »Das hätte ihm nicht gelingen dürfen«, entgegnete Bancroft. »Das Haus ist magisch gesichert.«


      Ich wusste verdammt gut, wie Nash durch die mächtigen Schutzzauber des Drachen hereingekommen war, aber das würde ich ihnen nicht auf die Nase binden.


      »Mick hat es auch durch eure Schutzzauber geschafft«, bemerkte ich.


      »Weil wir ihn hereingelassen haben«, sagte Drake. »Und wussten, wann er kommt.«


      Nash ignorierte uns. »Sie soll rauskommen und in meinen Wagen steigen. Wenn Sie sie gehen lassen, werde ich von einer Anzeige wegen Entführung und Körperverletzung absehen.«


      »Mick auch«, sagte ich.


      Außer einem kurzen Flackern in seinen grauen Augen ließ Nash sich keine Überraschung anmerken, Mick zu sehen. »Mick auch.«


      »Zurücktreten!«, befahl Bancroft seinen Männern. »Lasst sie gehen!«


      Die Killer ließen widerspruchslos die Waffen sinken. Ich wusste, ihnen war scheißegal, ob Bancroft mich mit Geschenken überhäufte oder den Befehl gab, mich zu erschießen. Sie waren wie Todd – sie bekamen ihr Gehalt und fertig.


      Äußerst widerwillig senkte auch Drake seine Waffe. Ich verlor keine Zeit, ging um ihn und Nash herum und brachte mich aus der Schusslinie. Mick war direkt hinter mir, seine Hand auf meinem Rücken führte mich.


      Wir blieben erst stehen, als wir Nashs vertrauten Geländewagen erreicht hatten, der direkt vor dem offenen Tor des Komplexes geparkt war. Ich war froh, dass ich vorhin auf dem Weg zu Bancroft noch schnell meine Jacke mitgenommen hatte, doch die Scherbe des magischen Spiegels war im Schlafzimmer liegen geblieben. Egal. Der Spiegel konnte ihnen nicht gehorchen, wenn ich es ihm verbot, sie aber trotzdem nach Lust und Laune mit bissigen Kommentaren überschütten. Ich grinste.


      Nash kam mit Drake und Bancroft heraus. Er hatte seine Waffe ins Holster gesteckt, führte jedoch sichtlich das Kommando. Der Deputy folgte, er entschuldigte sich immer noch. Ich fragte mich, wie viel Bancroft ihm bezahlte.


      Mick hatte mir schon auf den Vordersitz des Sheriffwagens geholfen und sich auf den Rücksitz gesetzt, bis Nash hinter dem Steuer Platz nahm. Er sagte nichts zu uns, als er die gewundene Straße hinunterfuhr, die zum Highway führte. Nash nahm seine Sonnenbrille vom Armaturenbrett und setzte sie mit einer Hand auf, aber ich erhaschte trotzdem einen Blick auf die dunklen Ringe unter seinen Augen.


      »Hat der dir was getan?«, fragte er, als er auf den Freeway hinausfuhr.


      »Nichts Schlimmes«, sagte ich. »Du hättest nicht den ganzen Weg hier rauskommen müssen, weißt du.«


      »Das ist mein Job. Maya hat mir erzählt, dass du mit vorgehaltener Waffe gekidnappt wurdest, und Lopez hat dich in der Wüste verloren.«


      Mick sprach vom Rücksitz, er klang müde. »Was sie meint, ist, du hättest die Entführung melden können, und die Polizei von Santa Fe hätte sich darum gekümmert.«


      »Habe ich. Lopez hat die Nummer des Helikopters gesehen, und das Sheriff’s Department von Santa Fe County hat ihn identifiziert. Er ist registriert auf einen gewissen Mr Bancroft, einen zurückgezogen lebenden Milliardär. Die ganze Kreispolizei hat sich geweigert, ihn zu belästigen und sich davon zu überzeugen, dass du in Ordnung bist, also habe ich beschlossen, ihn für sie aufzusuchen. Dank Maya. Sie war völlig hysterisch und hat darauf bestanden, dass ich dich finde und nach Hause bringe.«


      Das konnte ich mir lebhaft vorstellen. Maya konnte laut und resolut sein und hatte Energie für fünf. Wahrscheinlich hatte Nash mich nur gesucht, damit sie endlich Ruhe gab.


      »Ich werde mich auf jeden Fall bei ihr bedanken, sobald wir wieder in Magellan ankommen. Vielleicht solltest du auch zu ihr mitkommen und ihr erzählen, was passiert ist.«


      Hinter seiner Sonnenbrille starrte Nash mich ausdruckslos an. »Ich bringe dich noch nicht nach Magellan.«


      »Nicht?« Ich sehnte mich so nach meinem eigenen Bett. »Wohin dann?«


      »Flat Mesa. Ich habe einen Mann in meinem Gewahrsam, der den Mord an deinem Hotelgast Jim Mohan gestanden hat.«
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      Am Metalltisch im Vernehmungsraum des Gefängnisses von Hopi County saß mir ein Indianer gegenüber. Überraschenderweise hatte Mick zugestimmt, draußen zu warten, als Nash uns gesagt hatte, dass der Mann sich weigerte, mit jemand anderem zu sprechen als Janet Begay. Aber Nash würde mich hier nicht mit dem Tatverdächtigen allein lassen; er hatte sich drohend ans Tischende gesetzt.


      Der Tatverdächtige war ein großer, muskulöser Hopi, und er saß mit gesenktem Kopf da. Sein schwarzes Haar war voller Staub, das jedoch sorgfältig zu einem Zopf geflochten war. Er trug unauffällige Sachen – Jeans und ein weites Hemd. Narben bedeckten seine riesigen Hände.


      Als er zu mir aufsah, waren seine dunklen Augen erfüllt von Kummer und Scham, seine Mundwinkel hingen nach unten. Ich hatte selten einen Menschen getroffen, der unglücklicher aussah. Und er war wirklich ein Mensch. Er hatte keine übernatürliche Aura.


      »Das ist Ben Kavena«, sagte Nash. »Heute früh suchte er die Dienststelle seiner Stammespolizei auf und hat gestanden, einen weißen Touristen bei den Ruinen von Homol’ovi ermordet zu haben. Die Polizei wusste, dass ich mit dem Verschwinden und dem Tod von Jim Mohan befasst bin, und hat mich angerufen. Ich habe Mr Kavena ein Foto von Jim Mohan gezeigt, und er hat bestätigt, dass es derselbe Mann war.«


      Ich sah Ben an, nicht Nash. »Warum?«, fragte ich ihn.


      »Ich war sehr wütend«, antwortete Ben. »Er hat einen heiligen Ort entweiht, und ich war außer mir vor Wut.« Ihm standen Tränen in den Augen. »Aber ich habe ein schlimmeres Vergehen begangen als er, und mein Gewissen lässt mir keine Ruhe.«


      »Was genau hat Jim gemacht?«, hakte ich nach.


      Zur Antwort schob Nash mir eine offene Pappschachtel hin. »Wir haben Mr Kavena mit diesen hier angetroffen.«


      Ben gab ein Geräusch des Protestes von sich. »Die habe nicht ich gestohlen. Ich wollte sie zurückbringen, wo sie hingehören.«


      Ich sah hinein und erblickte mehrere größere Keramikscherben, die von indianischen Gefäßen stammten. Sie sahen sehr alt aus und hatten gelbe und schwarze Muster.


      »Jim hat nach archäologischen Artefakten gesucht«, sagte ich. »So ein Arschloch! Die Fotostory war nur Fassade.«


      Grabräuber – Plünderer – suchten an abgelegenen Orten systematisch nach alter Keramik, die in Museen beträchtliche Preise erzielte, weil die Kuratoren sich nicht sonderlich um Recht und Ethik scherten. Die Keramik im Homol’ovi-Gebiet gehörte den Pueblo-Stämmen und war zum Teil über tausend Jahre alt. Sie ließ sich für hohe Summen an Sammler verkaufen.


      Aber dieselben Tongefäße, die den Weißen so viel wert waren, waren den Pueblo-Stämmen heilig. Sie hatten ihren Ahnen gehört, die sie sowohl für den alltäglichen Gebrauch als auch als Grabbeigaben benutzt hatten. Tonscherben aus einem Grab auszugraben war ein ähnlich ungeheuerliches Vergehen, als baute man den Grabstein deiner Urgroßmutter ab und verscherbelte ihn an einen Sammler.


      Ich konnte mir vorstellen, wie wütend Ben geworden war, als er diese Schändung seiner Vorfahren mit angesehen hatte. Wenn er sich als Nachfahre der Menschen von Homol’ovi sah, würde er sogar noch aufgebrachter sein.


      Ich musterte sein Gesicht und erkannte, dass seine Wut noch tiefer ging. Und plötzlich erkannte ich ihn.


      »Du bist der Koshare«, rief ich. »Der mir da oben neulich so einen Schrecken eingejagt hat. Oder zumindest warst du sein Gefäß.«


      Ben nickte. »Ich war hochgegangen, um ein Auge auf die Gräber zu haben. Jetzt ist dort keiner mehr, der die Plünderer fernhält. Und ich habe diesen Mr Mohan am Fluss gesehen, wie er Tonscherben in eine Schachtel legte. Als er sie stehen ließ und wieder den Hügel hinaufging, um noch mehr zu suchen, bin ich ihm gefolgt. Ich forderte ihn auf, das Diebesgut zurückzulegen, doch er lachte mich aus, dachte, ich sei bloß ein dummer Hopi. Warum sollte ich mich schon über ein paar Tonscherben aufregen? Ich hatte ein Messer dabei. Als er sich umdrehte, habe ich zugestochen.«


      Ich erinnerte mich an meine Vision. Jim war mit dem Messer im Rücken nach vorne gefallen, und eine muskulöse Männerhand hatte den Griff gepackt. Die Hand war nicht schwarz-weiß bemalt gewesen wie der Koshare. Es war Ben, der den Mord begangen hatte, nicht der Koshare, der ihm manchmal innewohnte.


      »Ich habe einen Menschen ermordet.« Tränen rannen über Bens ledrige Wangen. »Ich habe mich selbst zerstört.«


      »Nachdem du Jim getötet hast, was hast du dann getan?«, fragte ich.


      »Ich bin weggelaufen, ich Feigling. Ich habe die Tonscherben genommen und bin nach Hause gegangen. Ich konnte nicht riskieren, noch länger dortzubleiben und sie zurückzulegen. Das wollte ich später nachholen.«


      »Ich meine davor.« Ich überlegte, wie ich es formulieren sollte. »Ist der Koshare – der Geist, der in dir wohnt –, ist er zu dir gekommen? Hat er vielleicht versucht, Jim zu heilen?«


      Ben verzog keine Miene und schüttelte den Kopf. »Der Koshare wagte nicht, zu kommen. Ich war seiner unwürdig.«


      »Aber er kam später zu dir, als ich nach Homol’ovi hinaufging, um Nachforschungen anzustellen. Er war in dir, als er mich erschreckt hat.«


      »Ich weiß nicht, warum er zurückkehrte. Ja, ich war dort, als du kamst. Ich hatte mich angemalt und gehofft, dass er an diesem heiligen Ort zu mir zurückkommen und mir vergeben würde. Doch er war so wütend, als er von mir Besitz ergriff. Auch auf dich, und er hatte Angst. Danach hat er mich verlassen und ist nicht wieder zurückgekehrt.«


      Er verstummte und weinte leise.


      Der verdammte Jim! Wäre er nicht zum Plündern hinausgegangen, um schnelles Geld zu machen, wäre Ben nicht zum Mord getrieben worden, und wir wären nicht mit einem untoten Wahnsinnigen geschlagen, der Leute umstülpte.


      Aber andererseits hätte Ben Jim einfach der Polizei melden müssen, statt selbst Vergeltung zu üben. Grabraub war eine Straftat, und Jim hätte dafür hinter Gitter kommen können. Jetzt würde Ben wegen Mordes im Gefängnis landen.


      »Was wird mit ihm passieren?«, fragte ich Nash.


      »Bin mir nicht sicher. Du und ich haben Jim Mohan nach dem Zeitpunkt seiner angeblichen Ermordung quicklebendig gesehen.«


      Verblüfft sah Ben auf. »Der Mann war tot. Ich habe schon Tote gesehen und weiß, wie sie ausschauen.«


      »Er ist nicht mehr lebendig«, erklärte ich leise. »Er ist von den Toten auferweckt worden.«


      Bens Tränen versiegten, und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Nein«, stöhnte er und wiegte sich leicht hin und her. »Oh nein!«


      »Hat der Koshare ihn auferweckt?«, hakte ich nach.


      »Nein. Nein. So etwas würde er nicht tun.«


      »Weiß er, wer es war?«


      Ben schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, ehrlich nicht.«


      Nash zog die Schachtel mit den Tonscherben wieder zu sich und stand auf. »Ben Kavena, Sie bleiben hier in Polizeigewahrsam, bis ich diesen Jim Mohan gefunden und herausbekommen habe, was wirklich passiert ist. Ich sage Ihnen jetzt, dass Sie mindestens mit einer Anklage wegen Körperverletzung und versuchten Mordes zu rechnen haben.«


      Ich sprang auf. »Nash, versuch bloß nicht, den untoten Jim allein zu finden! Schick auch nicht deine Deputies raus, um ihn zur Strecke zu bringen! Er ist ein Killer. Er wird jeden vernichten, der versucht, sich ihm zu nähern.«


      Nash warf mir einen ärgerlichen Blick zu. »Ich kann einem Richter schlecht sagen, dass ich Ben des Mordes anklage, aber ›sorry, eine Leiche gibt es leider nicht, die wurde nämlich von den Toten auferweckt‹.«


      »Ein Richter, der in Magellan aufgewachsen ist, dürfte dir glauben.«


      Nash machte ein finsteres Gesicht, offenbar fand er mich nicht witzig. »Deshalb muss ich diesen Jim trotzdem finden. Er hat den Mann in Mayas Vorgarten ermordet, ganz zu schweigen von dem Wanderer im Süden der Stadt. Und deinen Angreifer in Las Vegas.«


      Ben sah entsetzt aus. »Wenn so einer mich findet, wird er mich auch töten. Er wird mich aufreißen und ausweiden.«


      »Kannst du ihn gut bewachen lassen, Nash?«, wollte ich wissen. »Oder kann Mick wenigstens einen Schutzzauber über seine Zelle legen?«


      »Ja«, sagte Ben. »Bitte, ich brauche hier Polizeischutz!«


      Nash wollte noch etwas erwidern, aber ich ging aus dem Raum, um Mick zu suchen. Ben Kavena hatte allen Grund, Angst zu haben. Ich musste den untoten Jim finden, und zwar schleunigst. Er reagierte auf meine Magie – na prima, sollte er doch kommen!


      Was ich dann mit ihm anstellen und wie ich ihn aufhalten sollte, wusste ich nicht. Ich würde ihn wohl töten müssen und war mir überhaupt nicht sicher, dass meine Kräfte dafür ausreichen würden. Doch noch mehr Sorgen bereitete mir, dass es da draußen etwas gab, das so mächtig war, dass es Tote wieder zum Leben erwecken konnte, und dass ich immer noch nicht herausgefunden hatte, wer das war.


      Nash wollte mich erst gehen lassen, als ich diverse Formulare unterschrieben und ihm versprochen hatte, nichts von dem Gehörten und Besprochenen an die Presse weiterzugeben. Nicht, dass es in Magellan und Flat Mesa viel Presse gegeben hätte, und es war sowieso egal, weil das schnellste und akkurateste öffentliche Medium die Gerüchteküche war. Aber ich unterschrieb ihm alles, damit er zufrieden war.


      »Wie geht’s Maya?«


      »Als ich sie zuletzt gesehen habe, gut«, lautete Nashs abrupte Antwort. Er sah furchtbar aus, ihn hielten nur noch das Adrenalin und reine Sturheit auf den Beinen. Ich bezweifelte, dass er in den letzten vierundzwanzig Stunden auch nur ein Auge zugetan hatte.


      »Wann war das?«


      »Gestern Abend. Ich habe Lopez gebeten, sich davon zu überzeugen, dass sie keine ärztliche Versorgung oder psychologische Betreuung braucht.«


      »Du bist so ein Romantiker, Nash«, sagte ich.


      »Ich bin nach Vorschrift vorgegangen. Und jetzt scher dich hier raus und lass mich weiter meine Arbeit machen!«


      Ich gab auf und ging. Ich erzählte Mick alles, was ich von Ben Kavena erfahren hatte, und Mick war einverstanden, Bens Zelle mit Schutzzaubern zu sichern. Er fing gleich damit an, und derweil fuhr mich einer der Deputies zurück ins Crossroads Hotel.


      Cassandra war sichtlich erleichtert, mich zu sehen, obwohl Pamela mir einen unbewegten Blick zuwarf und schwieg. Ich fragte mich, wie lange die Gestaltwandlerin noch bei uns bleiben würde. Bis sie Cassandra erobert hatte? Wenn ich mir die beiden so ansah, konnte es durchaus sein, dass sie schon Erfolg gehabt hatte.


      »Drachen kann man nicht trauen«, sagte Cassandra mir leise, nachdem ich geduscht und mir saubere Sachen angezogen hatte. »Sie reden eine Menge von Ehre, aber den Menschen gestehen sie diese Ehre nicht zu. Trau ihnen bloß nicht!«


      »Tu ich auch nicht. Kaum.«


      »Gut. Dann könntest du vielleicht Colby nahelegen, den Saloon zu verlassen und in sein Motel zurückzugehen. Er verscheucht uns die Gäste.«


      Cassandra drehte sich um und begrüßte ein Paar, das einchecken wollte, mit einem höflichen Lächeln. Als ich in den Saloon hinüberging, fragte ich mich, woher Cassandra so viel über Drachen wusste. Mick hatte mir erzählt, dass sie sich im Allgemeinen vor den Menschen verbargen, und trotzdem hatte Cassandra eine klare Meinung von ihnen und äußerte sie mit Überzeugung. Ich überlegte, wo sie welche getroffen haben könnte und was wohl passiert war.


      Colby und Mick saßen an einem Tisch im Saloon, Mick war aus Flat Mesa zurückgekommen, während ich unter der Dusche gewesen war. Ich war etwas enttäuscht gewesen, dass er nicht zu mir hereingekommen war, aber jetzt war ich froh, dass er hier im Saloon war und ein Auge auf Colby hatte.


      Als ich mich setzte, warf Mick mir einen warnenden Seitenblick zu. »Der magische Spiegel hat ihm alles gezeigt.«


      »Alles.« Colbys Grinsen wurde anzüglich. »Du hast ganz schön Ausdauer im Bett, Mädel! Es war stimulierend, auch wenn ich durch diese ganzen Risse im Spiegel zusehen musste.«


      Ich wurde rot. »Ich schwöre, ich schmelze das Ding noch ein.«


      »Das braucht dir nicht peinlich zu sein. Es war Wahnsinn. Um Längen besser als jeder Pornokanal im Motel.«


      Mick, der verdammte Kerl, wirkte überhaupt nicht verlegen oder gar wütend darüber, dass Colby mich in meiner ganzen nackten Gloria gesehen hatte. Vielleicht war es ein Drachending – indem Mick Colby zusehen ließ, wie er mich hart rannahm, verschaffte er der Tatsache Geltung, dass ich seine Gefährtin war.


      »Ist aber interessant«, sagte Colby und nahm einen Schluck Bier. »Ich meine, dass Bancroft dich grillen will. Klingt, als wäre sich der Drachenrat über Micky und seinen Prozess gar nicht so einig. Das können wir zu unserem Vorteil verwenden.«


      »Wie?«


      Colby zuckte mit den Schultern. »Vertrau mir, Schätzchen!«


      »Deine Verteidigungsstrategie sollte sich darauf gründen, dass ich harmlos bin«, erinnerte ich ihn. »Aber das kommt jetzt nicht mehr infrage. Bancroft und Drake haben gesehen, wozu ich fähig bin. Auch wenn ich Bancroft das Leben gerettet habe.«


      »Stimmt. Das hast du verbockt. Macht nichts. Ich hab noch ein paar andere Trümpfe im Ärmel.«


      »Welchen zum Beispiel?«


      Wieder hob Colby die Schultern. »Muss ich mal scharf nachdenken.«


      Ich sah zu Mick hinüber, doch er und Colby tauschten einen Blick aus. Mir wurde klar, dass die beiden genau wussten, was Colby im Schilde führte, und nicht vorhatten, es mir zu sagen.


      Verärgert stand ich auf. »Na gut! Während ihr hier konspiriert, macht euch mal Gedanken, wie ich den untoten Jim finde! Und zwar auf eine Art und Weise, bei der ausnahmsweise mal niemand zu Tode kommt.«


      Ich stapfte hinaus und wäre in der Tür fast mit Pamela zusammengeprallt, die eben hereinkam. Sie musterte mich von Kopf bis Fuß, und zum ersten Mal lächelte sie mich an. Ihr Lächeln hatte etwas Lüsternes.


      »Ich habe gehört, was Colby erzählt hat.« Ihre Augen loderten. »Er hat recht. Du bist echt ’ne scharfe Nummer, Janet!«


      Mir war das in etwa so angenehm wie eine Verbrühung mit kochendem Wasser. »Wundert mich ja, dass der Spiegel keine Eintrittskarten verkauft und Popcorn serviert hat.«


      »Das war schon eine tolle Show, glaub mir!«


      »Ich dachte, du magst Cassandra«, sagte ich.


      »Ich mag sie ja auch.« Pamela grinste. »Aber deshalb hab ich immer noch Augen im Kopf.« Sie ging weiter in den Saloon, und ich sah zu, dass ich rauskam.


      Cassandra hatte keine Gäste mehr am Empfangstresen. Sie tippte gerade etwas, ihre Finger flogen leicht und mühelos über die Computertastatur. Als ich zu ihr kam, sah sie mich mit ihren hellblauen Augen an.


      »Du musst Jim Mohan finden«, sagte sie.


      »Stimmt.« Ich fragte mich, ob sie die Show im Spiegel ebenfalls gesehen hatte, aber wenn dem so war, würde sie es nie erwähnen.


      »Meine Magie zieht ihn normalerweise an, doch ich habe sie in Santa Fe ausgiebig ausgeübt und keinen Piep von ihm gehört.«


      Cassandra runzelte leicht die Stirn, und sie strich sachte über die Kante ihrer Empfangstheke. »Vielleicht, weil du nicht in Gefahr warst.«


      »Aber das war ich! Man hat mich gekidnappt und gegen meinen Willen festgehalten.«


      »Wenn ich das richtig verstehe, haben die Drachen dich entführt, um mit dir über Micks Prozess zu reden. Sie hatten nicht vor, dich umzubringen. Vielleicht hat Jim das gespürt.«


      »Der andere Ratsherr wollte mich töten lassen. Das hat er unmissverständlich zu verstehen gegeben.«


      »Aber Draconilingius hat dich beschützt. Er hat ihm nicht verraten, dass sie dich in ihrem Gewahrsam hatten. Und das bedeutet, dass sie keine Absicht hatten, dir etwas anzutun.«


      »Götter, du kannst sogar ihre Namen aussprechen!«


      Cassandras Schulterzucken war elegant. »Drachen waren einer meiner Studienschwerpunkte.«


      »Bis vor ein paar Monaten wusste ich gar nicht, dass es überhaupt welche gibt.«


      »Du bist keine Hexe, und ich war eine fleißige Studentin. Drachen können Hexen nützlich sein, wenn die Hexe mächtig genug ist.«


      Das hörte ich zum ersten Mal. »Mein größtes Problem ist gerade, Jim zu finden und seinem Treiben ein Ende zu bereiten. Wenn ich ihn vor ein Gericht bekomme, kann ich einem Hopi-Mann eine lebenslange Gefängnisstrafe ersparen. Andererseits, wenn Jim labil ist und man ihn gegen seinen Willen vor Gericht bringt, tötet er wohl das Gericht, den Hopi, Nash und mich.«


      »Wir könnten versuchen, ihn zu fesseln.«


      »Seine magischen Kräfte sind verdammt mächtig, Cassandra. Ich kann ihm kaum einen magischen Klaps versetzen.«


      »Ich kenne auch einige sehr mächtige Zauber.«


      Ich lehnte mich lässig über die Theke. »Arbeitest du deshalb in einem winzigen Hotel in einem abgelegenen Nest am Arsch der Welt?«


      Cassandra lächelte mir unmerklich zu. »Ich habe einige Fehler gemacht. Aber ich arbeite gern hier. Ich mag die Ruhe.«


      »Mit notgeilen Drachen, Gestaltwandlern, die einen angreifen, und einem Untoten voller zerstörerischer Magie, der Amok läuft? Klar, das ist hier schon ein erholsames Plätzchen.«


      Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich mag Herausforderungen.«


      Ich bezwang meine Neugier und kam wieder auf das vorliegende Problem zurück. »Ich könnte mir eine Stelle in der Wüste suchen, ein bisschen zaubern und schauen, ob er kommt. Irgendwo weit entfernt von der Stadt und von den Wirbeln, weit entfernt von den Leuten. Wenn wir einen Fesselzauber wirken können, gut. Aber es müsste schon ein sehr starker sein.« Ich erinnerte mich an den Fesselzauber, mit dem Mick mich in Las Vegas gestoppt hatte. Der war ziemlich stark gewesen, doch wenn ich ihn hätte kommen sehen, hätte ich ihm widerstehen können, das wusste ich. Gegen Jim mussten wir schon stärkere Geschütze auffahren.


      »Ich kann das«, erklärte Cassandra. »Gib mir etwas Zeit, um mich vorzubereiten. Aber wirst du die Magie von ihm abziehen können, die ihn belebt? Wenn du das kannst, stirbt er von allein, und sein Körper reagiert auf die natürliche Kraft des Todes.«


      Ich zog eine Grimasse. »Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, ob Mick es kann. Oder ob wir beide gemeinsam irgendetwas ausrichten können. Meine Magie ist nicht immer verfügbar, wenn ich sie brauche.«


      Ich fragte mich, ob ich meine Gewittermagie mit der Magie der Unteren Welt kombinieren konnte, um Jim zu besiegen. Ob das möglich war oder nicht – um das zu versuchen, brauchte ich einen ordentlichen Sturm. Ich konnte nicht darauf zählen, dass das Wetter mitspielte, und mich auch nicht darauf verlassen, dass meine Untere-Welt-Magie funktionierte.


      Ich stieß mich vom Tresen ab. »Dann gehe ich mal auf Erkundungstour nach einem geeigneten Ort.«


      Cassandra warf mir einen warnenden Blick zu. »Versuch bloß nichts, solange ich meinen Fesselzauber nicht perfektioniert habe!«


      Ich versprach es ihr und verließ das Hotel. Ich hielt mich nicht damit auf, Mick zu sagen, wohin ich ging. Ich hatte mir eine neue Scherbe des magischen Spiegels von meinem Nachttisch geholt, diese etwas größer als die anderen. Vielleicht sollte ich den Spiegel gar nicht reparieren lassen. Es war einfach zu praktisch, Scherben zu haben, die man mitnehmen konnte.


      Ich kletterte das Gleisbett hinauf und ging in östlicher Richtung zu den Wirbeln. Magellan war an einer alten Wegkreuzung erbaut worden, und die verschwundenen Stämme, die diese Gegend einst bevölkert hatten, hatten Felszeichnungen hinterlassen, die ihre mystische Energie darstellten. Es sei kein Zufall gewesen, hatte Jamison mir gesagt, dass die Gleise genau hier verlegt worden waren, entlang einer mystischen Energielinie, und genauso wenig sei es zufällig gewesen, dass die Bahnlinie Konkurs gemacht hatte und aufgegeben worden war.


      Die Schwellen und Gleise waren schon vor Jahrzehnten abmontiert worden und hatten einen breiten, flachen Pfad von Flat Mesa bis ganz ans südliche Ende der Stadt hinterlassen. Ich hatte keine Ahnung, wie weit das Gleisbett führte, so weit war ich bei meinen Erkundungsgängen noch nicht vorgedrungen.


      Auf der anderen Seite der Gleise lagen die Wirbel. Ich hatte nicht die Absicht, Jim hierheraus zu locken. Wenn er die Magie eines Gottes in sich trug, wollte ich nicht, dass er hier damit um sich warf und dabei womöglich einen der Durchgänge öffnete. Nicht auszudenken, was da alles herauskommen würde!


      Ich war aus einem anderen Grund hierheraus gekommen. Ich ging auf der anderen Seite des Gleisbettes hinunter und stieg auf eine Anhöhe hinauf. Von hier aus hatte ich einen guten Blick auf Magellan. Die Stadt zog sich den kurvigen Highway entlang. Hinter mir erstreckte sich die leere Wüste bis zum Horizont. Am Fuß des kleinen Hügels, auf dem ich stand, war einst ein Trockental gewesen, das manchmal Wasser führte, heute jedoch war es verschwunden. Die Seiten des Bachbettes waren eingebrochen, und umgestürzte Bäume lagen herum, die von einer dicken, getrockneten Schlammschicht überzogen waren. Hier hatte vor einer Weile ein schrecklicher Sturm gewütet.


      Das war Micks und mein Werk gewesen; wir hatten das Trockental zerstört und den Wirbel versiegelt, der darunterlag. Ich schloss die Augen, versuchte, zur Ruhe zu kommen, und ließ nichts als die Geräusche, Gerüche und das Gefühl dieses Ortes auf mich einwirken.


      Ich atmete saubere Luft, die nur den würzigen Duft von trockenen Gräsern und Wacholder mitbrachte. Sonst nichts. Keine magische Energie vibrierte, keine Gefahr drohte.


      Als ich die Augen öffnete, sah ich nahe bei meinen Füßen eine Krähe hüpfen. Sie blieb stehen und beäugte mich.


      »Sie ist immer noch eingesperrt, nicht?«, fragte ich sie.


      Die Krähe antwortete nicht. Sie hüpfte auf ihre unbeholfene Art zur Mitte des jetzt geschlossenen Trockentals und pickte ein paarmal heftig in den Boden.


      »Immer noch eingesperrt«, sagte ich mit Gewissheit. Wer oder was auch immer den untoten Jim wieder lebendig gemacht hatte, meine Mutter war es nicht gewesen. Das erleichterte mich, ließ aber viel zu viele Fragen offen.


      Als ich mich umdrehte, stand Coyote direkt hinter mir.


      »Verdammt, würdest du bitte damit aufhören?«


      Coyote betrachtete mich mit funkelnden schwarzen Augen, ohne eine Spur von seinem üblichen Humor erkennen zu lassen. »Janet, ich hab dir befohlen, deine Untere-Welt-Magie nie wieder zu benutzen. Aus keinem Grund.«
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      Mir blieb die klugscheißerische Antwort im Hals stecken. Coyote hatte mich schon früher nervös gemacht, aber jetzt sah er erschreckend aus. In seinen Augen war nichts mehr von dem Coyote, den ich kannte, nichts außer tiefer Wut und immenser Macht.


      »Ich musste doch«, setzte ich an. »Der Drache – Bancroft – wäre sonst gestorben. Er konnte sich nicht selbst heilen.«


      »Dann wäre er eben gestorben. Das ist der natürliche Lauf der Dinge. Drachen sind sterblich – wenn sie verletzt werden, bluten und sterben sie.«


      »Ich hatte keine Wahl. Erstens konnte ich es nicht ertragen, mit anzusehen, dass ein Wesen meinetwegen stirbt. Zweitens musste ich irgendwas unternehmen, um Drake davon abzuhalten, mich zu töten. Und drittens schien Bancroft über diesen Prozess vernünftiger zu denken als die anderen. Ich konnte nicht riskieren, dass er nicht dort sein würde.«


      »Ich verstehe. Du hast den Drachen geheilt, um deinen Liebsten zu retten.«


      »Nicht nur deswegen. Von allem anderen abgesehen, wollte ich einfach nur, dass Bancroft am Leben bleibt.«


      »Obwohl ich dir sagte, dass du die Magie nicht einsetzen sollst?«


      Ich sah ihn mit einem Mut an, den ich nicht besaß. »Es war nötig.«


      »Nein, war es nicht. Es steht dir nicht zu, über Leben und Tod zu entscheiden, Janet Begay.«


      »Und dir schon?«


      »Ich bin ein Gott. Einer der ersten. Mich gibt es schon seit der Ersten Welt. Manche halten mich für die Verkörperung alles Bösen, doch das bin ich nicht. Ich bin nur ein Gott, und Götter können unberechenbar sein.«


      Ach, was er nicht sagte! »Ich habe den Umständen entsprechend die beste Entscheidung getroffen, die ich konnte.«


      »Du hast dich von deinen Gefühlen leiten lassen und hast gedacht, ich wäre weit weg und würde es nicht mitbekommen.«


      »Aber du hast es mitbekommen.«


      Ein anzügliches Glitzern kehrte in seine Augen zurück. »Dein Spiegel hat eine gute Show geliefert.«


      »Ach du Scheiße!«, murmelte ich.


      »Du bist eine wunderschöne Frau, Janet. Du bist leidenschaftlich, und du bist verliebt. Doch du bist ein Mensch. Lass die Finger von der Göttermagie!«


      »Aber bin ich denn wirklich ein Mensch? Ich wurde von einer Frau geboren, die von einer Göttin besessen war, gezeugt von einem Mann mit Stormwalker-Magie in seiner Familie. Meine Großmutter ist mächtig genug, um ein paar Hundert Kilometer von zu Hause als Krähe herumzufliegen. Ich habe nicht darum gebeten, beide Arten von Magie zu erben. Ich wäre glücklich gewesen, wenn ich einfach nur eine ganz normale Janet gewesen wäre, eine mit einer Mutter und einem Vater und einem ganz normalen Leben.«


      »Ich habe dir schon mal gesagt, dass wir nicht wählen, was wir sind«, erwiderte Coyote. »Wir wählen nur, was wir mit dem tun, was uns gegeben wurde.«


      »Und ich habe mich eben dafür entschieden, dem Drachen das Leben zu retten. Und Mick und diesen Leuten in Las Vegas zu helfen. Und ich werde mich wieder dafür entscheiden, diesen untoten Wahnsinnigen zu finden und ihn aufzuhalten, bevor er noch mehr Leute umbringt.«


      Coyote sah mich nachdenklich an. »Weißt du, Janet, so wie es dir mit Jim geht, geht es mir mit dir.«


      »Nein, einen Unterschied gibt es«, sagte ich. »Ich will keinen Sex mit Jim.«


      »Touché.«


      »Verdammt, ich wünschte, du würdest aufhören, mir zu drohen, und mir stattdessen lieber helfen! Wir müssen diesen Kerl finden. Weißt du, wo er ist?«


      »Nein. Du hast vor, ihm das Leben zu nehmen?«


      »Was für eine Wahl haben wir denn? Wenn er seine Magie im Griff hätte, wäre es etwas anderes, doch ich denke nicht, dass die Chancen gut stehen.«


      »Genau.«


      Von seinem Tonfall zog sich mir vor Angst das Herz zusammen. Aber wenn ich vor ihm floh, würde Coyote mich einfach einfangen, das wusste ich. Er würde mich zu Boden werfen, mit einem Fingerschnippen töten, und von Janet wäre nur noch Staub im Wind übrig.


      »Soll das heißen, wenn ich Jim eine Chance gebe, gibst du mir auch eine?«, fragte ich.


      »Das soll heißen, dass ich dich beobachte und dass dir nicht mehr viele Chancen bleiben.«


      Es war sein Ernst, daran zweifelte ich nicht. Coyote hielt mein Leben in den Händen und brauchte nur mit den Fingern zu schnippen, und ich wäre weg.


      Ich schloss die Augen und dachte an die Stimme, die in mir sprach, jedes Mal, wenn die Magie sich regte, und an das Böse, zu dem sie mich drängte. Konnte ich das Geflüster zum Verstummen bringen? Konnte ich diesen Teil meiner magischen Kräfte irgendwie abtöten und den Rest nach meinem Willen lenken? Oder würde die Magie der Unteren Welt mich am Ende einfach verzehren und vernichten? Meine Mutter war böse, und dieses Böse war in mir. Coyote, die Drachen, meine Großmutter – was das anging, hatten sie alle recht.


      Ich hörte Stimmen, menschliche Stimmen, öffnete die Augen und atmete vor Erleichterung auf. Naomi Kee und Jamison kletterten mit ihrer Tochter Julie gerade das Gleisbett hinunter und kamen auf uns zu. Julie riss sich von ihrer Mutter los, rannte mit dem fohlenhaften Galopp einer Elfjährigen zu Coyote und umarmte ihn stürmisch. Er hob sie hoch und wirbelte sie herum.


      »Hallo, Julie!« Coyotes Stimme war die Sanftheit selbst, als er sie wieder absetzte.


      »Hallo, Coyote!«, sagte Julie gut verständlich und in Gebärdensprache. »Was macht ihr so weit draußen? Geht ihr, du und Janet, nach Chevelon Canyon? Da wollen wir hin. Können wir mit euch mitkommen?«


      Ich wollte Jamison wirklich nicht sehen, aber er nickte mir nicht unfreundlich zu, als auch er und Naomi bei uns angekommen waren. Am liebsten hätte ich ihn umarmt und mich tausendmal bei ihm für das entschuldigt, was auf dem Dach des Hotels geschehen war.


      Coyote warf mir über Julies Kopf hinweg einen Blick zu, der mir sagte, dass ich irgendeine Prüfung bestanden hatte. »Klar, Julie«, antwortete er. »Ich komme mit euch mit. Aber Janet hat gerade etwas Wichtiges zu erledigen.«


      Ich befolgte den Hinweis, blieb stehen und sah zu, wie die drei Erwachsenen und Julie in die Wüste davongingen. Die Sonne bildete einen Strahlenkranz um Julie, als wäre sie ein heiliges Wesen.


      Mick war immer noch bei Colby, als ich wieder im Hotel ankam. Ich hatte keine Lust, Colby zuzuhören, wie er sich über meine Ausdauer im Bett ausließ, also stieg ich auf meine Maschine und sagte Cassandra, ich müsse Besorgungen machen. Ich hatte wirklich etwas zu erledigen – ich war bei meinen Pflichten sehr im Rückstand –, aber trotzdem war es nur eine Entschuldigung, um von den Dingen wegzukommen, die mir auf die Nerven gingen.


      Ich musste entweder Coyote davon überzeugen, dass ich hundertprozentige Kontrolle über meine Magie hatte und sie nur im absoluten Notfall einsetzen würde, oder mich geschlagen geben, wie er es wollte, und endgültig aufhören, sie einzusetzen. Ich war mir bei beidem nicht sicher, ob ich dazu fähig war.


      Ich fuhr zum Tourismusbüro, wo ich meine neuen Broschüren auslegen wollte. Sie wollten gerade schließen, die Sonne ging schon unter, aber ich schaffte es gerade noch rechtzeitig. Dann stattete ich dem winzigen Büro hinter der Post einen Besuch ab, wo eine Frau, die niedliche Touristenkarten druckte, meine Dollars entgegennahm, um mein Hotel auf einer der Karten aufzulisten. Reklame war ein unendliches Spiel.


      Ich beschloss, im Diner etwas essen zu gehen, und dort fand mich Vizepolizeichef Salas. Er trug immer noch Uniform, glitt mir gegenüber in die Sitznische und bestellte Kaffee, als die Kellnerin mir meinen üblichen Cheeseburger brachte.


      »Also, was ist mit Maya los?«, fragte er.


      Ich hob gleichzeitig die Brauen und meinen Cheeseburger. »Sie hat Sie abblitzen lassen?«


      »Jep.«


      »Tut mir leid.« Das war die Wahrheit. Emilio war ein netter Kerl. »Sie ist immer noch nicht über Nash hinweggekommen. Geben Sie ihr Zeit!«


      »Nein, ich meine, ich bin heute Nachmittag zu ihr gefahren, und sie hat kaum die Tür geöffnet. Sie hat nur durch den Spalt gesagt, dass sie nicht mit mir ausgehen will. Hat dankend abgelehnt.« Salas nickte der Kellnerin, die ihm den Kaffee servierte, zu, spielte aber nur mit der Tasse. »Ich bin bloß zu ihr rübergefahren, um nach ihr zu sehen. Nach dem ganzen Horror letzte Nacht.«


      »Sie meinen, als ich entführt wurde? Mir geht’s gut, danke der Nachfrage.«


      Salas wurde rot. »Ich weiß, dass Sie okay sind, Janet. Lopez hat mir erzählt, dass Nash Sie nach Hause gebracht hat. Außerdem sind Sie ziemlich zäh, und Sie haben Mick, der sich um Sie kümmert. Aber Maya …«


      »Ist eine zarte, schutzlose Maid?« Ich grinste ihn an. »Sie hat’s ja schwer erwischt, Emilio.«


      »Ich mache mir einfach Sorgen um sie. Sie sah aus, als hätte sie kein Auge zugetan, fast als wäre sie krank. Und sie hat mir die Tür praktisch vor der Nase zugeknallt, ohne sich auch nur zu verabschieden.«


      »Sie musste mit ansehen, wie jemand in ihrem Vorgarten auseinandergeschnitten wurde«, erwiderte ich. »Nash meinte, sie sei ziemlich hysterisch.«


      »Ich weiß.« Salas beugte sich vor und redete leise. »Und ich sage das nur sehr ungern, aber da drin hat es gerochen. Nach verdorbenen Lebensmitteln oder so. Das sieht Maya gar nicht ähnlich. Sie ist sonst immer so … prolijo. Was heißt das noch auf Englisch? Pingelig.«


      Ich ließ meinen Burger fallen. Ketchup und Fett spritzten und trafen Salas’ Kaffeetasse, und er zuckte zusammen. »Alles okay, Janet?«


      »Ja, alles klar. Mir ist nur gerade was eingefallen. Ich muss dringend weg. Essen Sie den Burger auf, wenn Sie möchten!«


      Ich knallte einen Zehner auf den Tisch und eilte aus dem Diner, und Salas starrte mir besorgt nach.


      Maya wohnte nicht weit vom Diner entfernt, doch ich fuhr meine Maschine durch die dämmrigen Nebenstraßen und verursachte dabei eine Menge Lärm, damit sie mich kommen hörte. Die Jalousien ihrer Fenster zur Straße waren zugezogen, aber hinter einem sah ich einen Lichtschein. Den Blumen in ihrem kleinen Vorgarten war immer noch anzusehen, dass Drake sie zertrampelt hatte.


      Ich ging zur Veranda und klopfte an die Tür. Maya reagierte erst nach dem dritten Mal. Sie knipste das Verandalicht an, öffnete die Tür etwa fünf Zentimeter und lugte zu mir heraus.


      Ich verstand sofort, was Salas gemeint hatte. Mayas Gesicht war blass und verhärmt, ihre dunklen Augen lagen in tiefen Höhlen. Ihr Haar war wirr, ihr T-Shirt hatte Kaffeeflecken. Ich konnte nicht an ihr vorbeisehen, doch was den Geruch anging, hatte Salas recht gehabt. Es war nicht der Gestank von Tod und Verwesung, wie ich befürchtet hatte, sondern eher so, als wäre der Müll schon länger nicht mehr hinausgebracht worden.


      »Janet«, sagte sie knapp.


      »Hallo, Maya! Ich bin gekommen, um zu sehen, ob … ob du morgen immer noch mit mir shoppen gehen willst.«


      Maya verzog keine Miene. »Nein. Tut mir leid, ich hab zu viel zu tun. Ich muss Großputz halten.«


      Sie öffnete die Tür einen Zentimeter weiter, bis ich die Geschirrstapel in der Spüle sehen konnte. Viel zu viel für eine Person, selbst wenn sie einen Kochanfall bekommen hatte.


      Ohne den Kopf zu drehen, zeigte Maya mit den Augen den Flur hinunter. Dort hinten befanden sich zwei Schlafzimmer, ihr eigenes und das andere, das sie als Arbeits- und Gästezimmer nutzte. Beide Türen waren geschlossen.


      »Ist schon okay«, sagte ich laut. »Rufst du mich später an?«


      »Mein Telefon ist immer noch kaputt.«


      »Ach ja! Na gut, dann komm rüber, wenn du Zeit hast!«


      »Mach ich.«


      Sie wollte tatsächlich die Tür wieder schließen. Ich wünschte mir, ihr irgendetwas sagen zu können, um ihr Mut zu machen, wollte ihr mit irgendeiner Geste zu verstehen geben, dass ich verstand, doch ihr Leben hing an einem seidenen Faden, und ich wollte nichts Falsches sagen oder tun.


      Sie schloss die Tür, und ich zwang mich dazu, ganz ruhig zu meiner Maschine zurückzugehen, setzte den Helm auf, ließ den Motor an und knatterte davon. Ich fuhr langsam und ruhig, als ich am Diner vorbeikam, falls Salas noch da war und aus dem Fenster schaute. Ich wollte nicht, dass er sich Sorgen machte und wieder zu Maya zurückeilte.


      Hinter der nächsten Kurve lagen die Tankstelle und Hansen’s Gartencenter. Ich bog auf den leeren Parkplatz ein und holte mein Handy heraus. Als ich das Sheriff’s Department von Hopi County erreichte, sagte Lopez mir erstaunlicherweise, dass Nash nach Hause gegangen sei, um zu schlafen.


      »Kann ich Ihnen helfen, Janet?«, fragte er.


      Ich zögerte. Mein Herz hämmerte. Wenn ich jetzt den Notfall meldete, den wir definitiv hatten, würde Lopez Streifenwagen zu uns schicken und die Polizei von Magellan alarmieren. Und wer konnte wissen, was dann für ein Chaos losbrach? Eines war sicher – Maya wäre das erste Todesopfer. Nein, die Sache musste ruhig und besonnen erledigt werden.


      »Nein, danke«, antwortete ich. »Ich wollte ihn nur was fragen.«


      »Alles klar, gute Nacht!« Lopez legte auf.


      Ich parkte, ging um das Gartencenter herum und durch Naomis Hinterhof, der daran angrenzte. Jamisons Atelier war abgeschlossen, er selbst nirgends zu sehen. Julie öffnete mir entzückt die Hintertür, und Naomi rief mir aus der Küche eine Begrüßung zu. Jamison war da, lehnte an der Küchentheke und sah seiner Frau beim Kochen zu. Wenn ich nicht so panisch gewesen wäre, hätte ich die gemütliche Szene genossen.


      Julie erzählte mir von ihrem Spaziergang mit Coyote und den Felszeichnungen, die er ihnen gezeigt hatte: wirbelnde Sterne, seltsame menschliche Figuren und Kojoten, wie er gesagt hatte. Naomi spürte, dass ich es eilig hatte, und bat Julie, sich die Geschichten für ein andermal aufzuheben, wenn ich länger bleiben konnte. Sie hatte Nashs Nummer nicht, erklärte mir jedoch den Weg zu seinem Haus in Flat Mesa.


      Naomi und Jamison waren sichtlich neugierig, aber meine lieben Freunde stellten keine Fragen. Dafür würde ich später zurückkommen und mich stundenlang von Julie bequatschen lassen.


      Meine Hände schwitzten in den Handschuhen, als ich in vorschriftsmäßigem Tempo durch den Rest von Magellan fuhr. Bis ich die Ortsgrenze erreichte, standen die Sterne am Himmel, und ich gab Gas und brauste nach Flat Mesa hinüber.


      Sheriff Jones wohnte in einer bescheidenen Gegend in einem etwa hundert Jahre alten Haus. Es war eingeschossig, lang und niedrig, mit einer Veranda, die sich über die ganze Vorderseite zog. Das spitze Dach ließ den Winterschnee heruntergleiten und spendete im Sommer Schatten auf der Veranda.


      Nashs Dienstwagen stand in der Auffahrt, und ich erinnerte mich daran, dass er seinen neuen Geländewagen noch nicht wiederbekommen hatte, der ihm im Death Valley gestohlen worden war. Inzwischen musste der Wagen schon in New Mexico sein und war vermutlich nicht mehr wiederzuerkennen.


      Nash öffnete die Tür in Trainingshose und einem schweißgetränkten grauen T-Shirt. Er hatte eine Wasserflasche in der einen und ein Handtuch in der anderen Hand und wirkte alles andere als erfreut, mich zu sehen.


      »Lass mich rein!«, sagte ich ruhig. »Mach die Tür zu und sprich nicht laut!«


      Nash kniff die Lippen zusammen, kam aber meiner Bitte nach. Sogar Nash konnte scharfsichtig sein.


      Er schloss die Tür hinter mir ab. Nash lebte in einem typischen Junggesellenhaushalt – in seinem Wohnzimmer stand ein professionelles Fitnessgerät für Ganzkörpertraining und sonst nicht viel, und an seiner Küchentheke entdeckte ich nur einen Hocker. Sein Lesestoff, der säuberlich auf der Theke gestapelt war, bestand aus Zeitschriften, vor allem Waffenmagazine. Seine eigene Waffe war nirgendwo zu sehen. Wie ich ihn kannte, hatte er sie vorschriftsmäßig weggeschlossen.


      Nash trank etwas Wasser und wischte sich mit dem Handtuch über das Gesicht. »Was ist los?«


      »Ich weiß, wo Jim Mohan ist.«


      Nash erstarrte. »Wo? Sag’s mir gleich!«


      »Bei Maya.«


      Nash starrte mich einen Augenblick lang entsetzt an, seine Pupillen weiteten sich, und seine hellgrauen Augen wurden dunkel. Dann raste er auch schon wie ein Verrückter an mir vorbei, und alles, was ich tun konnte, war, vor ihm an der Haustür zu sein.
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      Nash war verdammt stark, aber so verzweifelt, wie ich war, rammte ich meine Hände gegen den Türrahmen und hielt ihn so davon ab, aus dem Haus zu rasen.


      »Nash, nicht! Wenn du da reinplatzt, bringt er sie um. Sogar wenn er es gar nicht will.«


      Nash starrte mich wütend an, doch ich sah, wie seine instinktive Wut schrecklicher Angst wich. Er fuhr herum, ging in sein Wohnzimmer und knallte die Faust gegen das Trainingsgerät. Metall knackte.


      Er schüttelte die Hand und stapfte rasch den langen Flur hinter seinem Wohnzimmer hinunter. Ich holte ihn in einer kleinen, dunklen Kammer mit einem Waffensafe ein. Nash nahm seine Neun-Millimeter heraus und rammte ein Magazin hinein.


      »Nash!«


      »Er wird ihr nichts zuleide tun, wenn ich ihn zuerst töte.«


      Ich verstellte ihm den Weg. »Jim ist schon tot. Wenn es ihn nicht umgeworfen hat, von zwei Männern mit Kugeln durchsiebt zu werden, kommst du mit dieser kleinen Waffe auch nicht weit, egal, wie zielsicher du bist.«


      So, wie Nash mich ansah, war ich überrascht, dass er mich nicht an Ort und Stelle erschoss. Er wäre mit Freuden über meinen sterbenden Körper gestiegen und davongestürmt, um die Frau zu retten, die er liebte.


      »Okay«, sagte er mit angespanntem Kiefer. »Okay, verdammt!« Nash nahm sich ein Schulterholster, schnallte es um und stieß die Waffe hinein. »Ich muss dir glauben. Dieser Typ kann Leute umstülpen; das habe ich gesehen. Was können wir gegen ihn unternehmen?«


      »Wir können gar nichts unternehmen, ich allerdings schon. Aber ich brauche dich dazu.«


      »Weil ich Magie absorbieren und neutralisieren kann.«


      Ich nickte. »Du bist der Einzige, der eine solche magische Attacke abbekommen und überleben kann.«


      Nash presste die Lippen zusammen. »Und er ist bei Maya im Haus.«


      Jetzt hatte sich die Frage erledigt, ob Maya ihm etwas bedeutete oder nicht. Es war in seinen Augen und in seiner ganzen Körperhaltung zu lesen – das Entsetzen darüber, dass sie verletzt oder getötet werden und nicht mehr Teil seines Leben sein könnte.


      Er zog eine weitere Pistole heraus, lud sie und steckte sie in ein zweites Schulterholster. In Nashs Waffenschrank befanden sich etwa zehn Handfeuerwaffen, alle ordentlich aufgereiht in ihren Schachteln. Mir bot er keine an.


      Nash schloss den Waffensafe ab, und wir gingen aus dem Haus zu seinem Geländewagen. Sein Funkgerät knisterte, als er es einschaltete. Ein Deputy meldete aus einem entlegenen Ende des Hopi County keine besonderen Vorkommnisse. Nash antwortete nicht.


      Er verstand wohl so gut wie ich, warum er und ich die Einzigen waren, die Maya zu Hilfe eilen konnten. Jeder andere wäre ein potenzielles Todesopfer und würde die Gefahr, in der Maya schwebte, nur erhöhen.


      Schweigend fuhren wir durch die dunklen Nebenstraßen von Flat Mesa und machten einen Bogen um das Sheriffbüro. Auf dem Highway zwischen den Ortschaften gab Nash Vollgas, das erste Mal, dass ich je erlebt hatte, wie er die Geschwindigkeitsbeschränkung überschritt. Auf der schmalen Straße lag sie bei fünfundfünfzig, und Nash raste mit achtzig oder neunzig Sachen darüber, und wir waren im Handumdrehen da.


      Er ging vom Gas und fuhr vorschriftsmäßig an meinem Hotel vorbei, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, und dann ebenso den Rest des Weges zu Maya. Er nahm die Gasse auf der Rückseite der Häuser und parkte vor einem leeren Grundstück.


      Mayas Straße war dunkel; in den Wohnvierteln am Stadtrand von Magellan gab es nur vereinzelte Straßenlaternen. Nash und ich schlichen langsam über Mayas nicht eingezäunten Hof, in dem kein Licht brannte. Maya hatte eine kleine Veranda an der Rückseite des Hauses, mit Liegestühlen für heiße Tage. Hier und da hingen Futterspender für Kolibris; alle waren gefüllt.


      Eine Glastür führte zu Mayas Schlafzimmer, doch sie war verschlossen, und die Jalousien waren heruntergelassen, sodass wir nicht hineinsehen konnten. Ich spürte keine Schutzzauber an den Fenstern – aber andererseits war Jim ein Mensch und wusste nicht, wie man ein Haus magisch absichern konnte. Er verließ sich auf seine Göttermagie, um Maya drinnen und andere Leute draußen zu halten. Sobald ich versuchte, die Türen mit Magie zu öffnen, würde Jim es merken.


      Ich überlegte noch, wie wir ins Haus gelangen sollten, ohne Jim oder Maya zu alarmieren, als Nash einen Schlüssel herauszog.


      Diese Tatsache merkte ich mir, um später darüber nachzudenken. Geräuschlos steckte Nash den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. Mit gezückter Waffe stieß er dann die Tür auf und trat seitlich in den Raum. Ich folgte ihm und schlüpfte hinter ihm hinein.


      Im Zimmer war niemand. Wenn es eine magische Barriere gegeben hätte, um mit Magie begabte Wesen draußen zu halten, hätte Nash sie soeben deaktiviert.


      Geräuschlos schlich Nash zur geschlossenen Schlafzimmertür, lauschte und öffnete sie leise einen Spalt.


      »Maya!«, rief ein Mann aus dem anderen Schlafzimmer. »Bring mir noch Kaffee!«


      »Kaffee ist alle«, sagte Maya. »Ich muss erst welchen holen gehen.«


      »Du verlässt dieses Haus nicht.« Jims Stimme bekam einen panischen Unterton, und er riss die Tür auf.


      Jim sah genauso aus wie immer, groß und dünn, sein Gesicht weder gut aussehend noch hässlich, braunes Haar und braune Augen. Ein ganz unauffälliger, durchschnittlicher Mann. Er trat aus dem Zimmer … und blickte in die Mündung von Nashs Pistole.


      Jim erstarrte. Einen Augenblick lang starrte er Nash und mich an, und wir starrten zurück. Dann schoss er Magie auf uns ab.


      Jims Kräfte und Fähigkeiten waren gewachsen. Sein Magieball traf Nash voll gegen die Brust. Von dem Aufprall wurde Nash nach hinten geschleudert und krachte gegen die Wand. Aber er fiel nicht tot um wie vorgesehen. Aus seinem Rücken trat eine Magiewelle aus, als er taumelnd wieder auf die Beine kam. Dann fuhr die Magie in ihn hinein, löste sich auf und war verschwunden.


      Jim riss die Augen auf. »Das gibt’s doch nicht. Wie hat er das gemacht?«


      Hinter uns kam Maya auf den Flur. »Nash? Wie zum Teufel kommst du hierher?«


      Ich trat an Nash vorbei und stieß Maya wieder ins Wohnzimmer. »Raus mit dir!«, sagte ich, fummelte hektisch an den Schlössern der Haustür und stieß sie auf. »Lauf!«


      »Das ist mein Haus!«


      »Wenn du noch länger lebendig darin wohnen willst, dann hau ab, schnell!«


      Maya warf einen gequälten Blick den Flur hinunter. »Nash!«, rief sie. »Ich liebe dich!« Mit tränenüberströmtem Gesicht rannte sie zur Haustür hinaus.


      »Nicht!«, schrie Jim. Er versuchte, Maya mit einer Magiewelle zu treffen, doch Nash verstellte ihm den Weg und fing sie ab. Wieder absorbierte er die Magie mit seinem Körper, aber dieses Mal holte er beim Aufprall scharf Luft. Ich fragte mich, wie viel von Jims Magie er aufnehmen konnte, bevor seine Kräfte erschöpft waren.


      »Du verdienst sie nicht!«, fauchte Jim ihn an. »So ein schönes Mädel, und du ignorierst sie.«


      Nashs Lippen waren weiß. »Wenn du sie angefasst hast, reiß ich dir den Kopf ab und kicke ihn die Straße hinunter.«


      »Sie ist in dich verknallt, Mann. Ich hab versucht, ihr gut zuzureden, dass sie dich vergisst, doch sie hört nicht auf mich.«


      »Was willst du?«, fragte ich Jim.


      Nash hatte immer noch seine verdammte Waffe im Anschlag. Ich wusste, Kugeln konnten Jim nichts anhaben, aber wahrscheinlich fühlte Nash sich sicherer mit einer schweren Waffe in den Händen.


      Jim sah mich an. »Was meinst du damit, was ich will?«


      Magie brannte in mir und drängte hinaus. Sie wollte, dass ich Jim vernichtete und das Problem ein für alle Mal aus der Welt schaffte.


      Doch Coyote hatte recht – wenn ich mich dazu hinreißen ließ, wäre ich genau wie Jim. Ich erkannte, dass Coyote mich schon lange hätte töten können, als die Magie der Unteren Welt sich zuerst in mir manifestiert hatte – nein, schon bei meiner Geburt oder als er erkannt hatte, dass es meiner Mutter gelungen war, ein Kind zu zeugen. Aber Coyote hatte mir eine Chance gegeben – viele Chancen. Ich musste mich zurückhalten und Jim das gleiche Recht gewähren.


      »Als du hierherkamst, wolltest du reich werden«, sagte ich. »Du wolltest ein paar alte Tonscherben klauen und damit auf dem Schwarzmarkt das große Geld machen. Doch du wurdest getötet und hast kein Interesse mehr am Plündern. Also, was willst du?«


      Jim zuckte mit den Schultern. »Herausfinden, was mit mir passiert ist.«


      »Warum dann Maya als Geisel nehmen?«


      »Hab ich doch gar nicht. Ich habe bloß eine Bleibe gebraucht, wo mich niemand erschießen will. Gestern Abend seid ihr alle auf und davon und habt sie allein gelassen, und ich musste mich von den Schüssen erholen.«


      »Du hast drei Menschen umgebracht«, bemerkte ich.


      »Nicht mit Absicht.«


      »Ob absichtlich oder nicht – du hast sie getötet«, sagte Nash. »Und wirst dafür geradestehen.«


      »Und was ist mit dem Kerl, der mich umgebracht hat? Wird der dafür geradestehen?«


      »Wird er«, erklärte Nash ruhig.


      »Und diejenige, die mich wieder lebendig und eine Mordmaschine aus mir gemacht hat? Was passiert mit ihr? Es ist nicht meine Schuld.«


      »Sie?«, fragte ich. »Wieso sagst du sie?«


      »Weil es eine Sie war. Ich dachte, du wärst es gewesen.«


      Nicht ich, nicht meine Mutter. Wer dann? Cassandra? Mir wurde kalt. Nein, das konnte nicht sein! Sie war so verblüfft wie ich gewesen, als sie die Vision von Jims Auferweckung mit angesehen hatte.


      »Also ich war’s definitiv nicht.« Vorerst verbot ich mir weitere Spekulationen, doch ich würde mich an diesen wichtigen Hinweis erinnern. »Du musst diese Magie kontrollieren. Du verletzt damit Menschen, die dir nie etwas zuleide getan haben.«


      »Und was ist mit dem Mann, der versucht hat, dich mit vorgehaltener Waffe in diese Limousine zu stoßen? Ich wollte dich retten. Und der Typ im Hotel in Las Vegas – der wollte dich und Maya vergewaltigen. Hätte ich ihnen das durchgehen lassen sollen? Ihr seid meine einzigen Freunde.«


      Dass er mich und Maya als seine »Freunde« bezeichnete, verursachte mir Übelkeit. »Mit dem Typen in Las Vegas wären wir schon allein fertig geworden. Die Security hätte ihn gefunden und sich um ihn gekümmert.«


      »Er wollte euch etwas antun«, beharrte Jim. »Ich konnte das nicht zulassen.«


      »Verdammt, warum bist du so wild drauf, mein Racheengel zu sein?«


      »Racheengel. Das gefällt mir. Weil du bist wie ich und weil sie auch versuchen, dich zu töten. Ich dachte, du hättest mich wieder lebendig gemacht …«


      »Zum Zeitpunkt deines Todes und deiner Auferweckung in Homol’ovi war ich mit Nash und Mick im Death Valley, also gar nicht in deiner Nähe.«


      Er wirkte nicht überzeugt. »Vielleicht wurde ich aus einem bestimmten Grund wieder zum Leben erweckt.«


      »Nein«, sagte ich. »Es war ein Fehler.«


      Jims Gesicht verfinsterte sich. »Woher zum Teufel willst du das wissen?«


      »Weil kein Mensch mit dieser Magie umgehen kann, die in dir abgeladen wurde. Ich weiß nicht, warum dieser Gott – oder wer immer es war – beschlossen hat, dich wieder lebendig zu machen, doch er hätte es nicht tun dürfen. Du versuchst ja nicht einmal, dich zu beherrschen.«


      »Zuerst habe ich es versucht. Es hat mir Angst eingejagt, und das mit dem Wanderer tut mir wirklich leid. Ich wollte ihm ehrlich nur helfen. Aber die anderen – die hatten es verdient.«


      »So etwas hat niemand verdient.«


      »Nicht?« Jim hob die Brauen. »Also, was willst du deswegen unternehmen?«


      »Wenn du die Magie kontrollieren kannst, wenn du aufhörst, andere damit zu verletzen, kann ich dir vielleicht helfen.« Coyote würde ihn wohl nicht so einfach davonkommen lassen, doch das brauchte Jim nicht zu wissen. Ich wollte ihn nur aus Mayas Haus haben.


      »Während er im Gefängnis ist«, sagte Nash knapp. »Er hat drei Morde begangen.«


      Jim lächelte. »Ich gehe nicht ins Gefängnis, Sheriff. Ich bleibe hier bei Maya. Sie wird zurückkommen. Sie mag mich.«


      Nashs Finger bewegte sich auf dem Abzug.


      »Ich gebe dir einen Rat, Jim«, mischte ich mich schnell wieder ein. »Wenn du ein glückliches, friedliches Leben führen willst, leg dich nicht mit Nash Jones an!«


      »Scheiß auf Nash Jones!«, sagte Jim und beschoss uns beide mit Magie.


      Nash drückte ab. Die Kugel traf Jim mitten in den Kopf, und er verzog das Gesicht, ließ sich aber davon nicht aufhalten. Nichts zeigte, dass er getroffen war, außer einem kleinen roten Loch in seiner Schläfe.


      Das brauchst du dir nicht gefallen zu lassen.


      Während die kleine Stimme in meinem Kopf noch redete, erhob ich ein Schild aus weißem Licht zwischen mir und Jim. Ich konnte ihn töten, ich hatte die Macht dazu. Vor Tagen, im Club in Las Vegas, hatte ich ihn kaum abwehren können. Aber heute wusste ich genau, wie ich vorgehen musste.


      »Jim«, sagte ich. »Hör auf!«


      Er machte große Augen, als er meine magische Barriere nicht durchbrechen konnte, und starrte mich eine Sekunde lang durch sie hindurch an. Dann fuhr er herum und rannte zu seinem Schlafzimmerfenster.


      Wieder schoss Nash auf ihn und verpasste ihm eine Kugel in den Rücken. Jim riss das Fenster auf und hechtete hindurch, als spürte er sie gar nicht.


      Fluchend stürmte Nash durch Mayas Schlafzimmer und die Verandatür hinaus. Ich eilte zu Jims Schlafzimmerfenster und schlüpfte ins Freie.


      Jim fand sich von uns umzingelt. Er warf uns einen panischen Blick zu und floh über den angrenzenden Nachbarhof. Nash stürzte sofort hinterher, ich folgte ihm. Jim rannte zwischen Häusern hindurch, auf einem Slalomparcours zwischen Gartenschuppen, Kinderspielzeug und bellenden Hunden hindurch. Schließlich hatte er das Ende des Viertels erreicht und lief weiter in die Wüste hinaus.


      Er hatte den Körper eines Marathonläufers und war sowieso schnell, doch die Magie verlieh ihm geradezu Flügel. Aber Nash schien ihm in nichts nachzustehen. Er rannte auf Hochtouren, so müde er auch sein musste. Ich kam kaum hinterher, meine Magie war jedoch wach und aufgeregt und trieb mich weiter.


      Jim kletterte über das Gleisbett und rannte auf die Wirbel zu. Scheiße! Wenn er in ihrer Nähe Göttermagie freisetzte, öffnete er womöglich einen und ließ irgendetwas Fürchterliches heraus. Das Letzte, was die Welt jetzt brauchte, war, dass meine Mutter herauskam und Amok lief.


      Der Himmel war wunderbar klar, der Mond fast gleißend hell. In seinem Licht war Jim eine helle Silhouette in der dunklen Wüste, und Nash feuerte noch ein paarmal auf ihn. Nicht, dass es etwas genützt hätte.


      Jim rannte weiter. Ich keuchte, blieb zurück und erkannte, dass ich dringend an meiner Kondition arbeiten musste. Jim verschwand in der Landschaft, ebenso Nash. Mit hämmerndem Herzen erreichte ich die Stelle, wo ich sie aus den Augen verloren hatte, und erkannte, dass sie nicht in einen Wirbel gesprungen waren, sondern in den Canyon hinunter, in dem der Chevelon Creek floss. Die Abhänge waren steil, der Grund des Tals breit und felsig, die seichten Ufer des Baches dicht mit Gestrüpp bewachsen.


      Nash hatte Jim vor einer Felswand auf der anderen Seite des Canyons in die Enge getrieben. Ich joggte durch Gräser und Wasser, bis ich sie eingeholt hatte.


      »Lass mich in Frieden!«, rief Jim. Sein Gesicht war fahl im Mondlicht, sein Körper voller Schusswunden, und er lehnte sich schlaff gegen den Felsen. »Ich werde weggehen und euch nie wieder Ärger machen.«


      »Wir können dich nicht gehen lassen.« Ich stützte die Hände auf die Oberschenkel und schnappte nach Luft. »Und das weißt du auch. Du bist zu gefährlich. Du musst lernen, dich zu kontrollieren.«


      »So wie du?«, fragte Jim verächtlich. »Du hast deine Magie auch nicht im Griff.«


      Ich schüttelte den Kopf und richtete mich auf. »Doch ich will es lernen. Ich will lernen, sie gar nicht mehr zu benutzen.«


      »Musst du aber, wenn du mich aufhalten willst. Ein echtes Dilemma, was?«


      In diesem Augenblick hasste ich Jim, hasste Coyote dafür, mir solche Angst vor sich und vor mir selbst eingejagt zu haben, und meine Mutter dafür, dass sie mir diese Magie verliehen hatte. Die Magie der Unteren Welt hatte mir nichts als Probleme gemacht, seit sie sich zuerst in mir geregt hatte.


      Töte ihn einfach!, sagte die Stimme in mir.


      »Nein. Ich werde ihn nicht umbringen. Ich finde eine andere Lösung.«


      »Kannst du nicht.« Jim klang selbstgefällig. »Niemand außer dir ist stark genug, mich zu töten. Ich gehe.«


      »Den Teufel wirst du!«, sagte Nash.


      »Und wie willst du mich davon abhalten?«


      Nash sah nach oben. »Mit ihnen.«


      Ich sah abrupt hoch an die Stelle, auf die er zeigte. Vier riesige Ungeheuer erfüllten den Himmel und kamen auf uns zugerast, vier Drachenfeuerstrahlen schossen in die Nacht. Die Drachen kamen angeflogen, um das Problem zu lösen.


      Erleichtert seufzte ich auf. Die Entscheidung wurde mir abgenommen. Wenn Mick hier mit einem Drachengeschwader ankam, um den mörderischen Untoten zu eliminieren, konnte Coyote nicht mich dafür verantwortlich machen. Plötzlich liebte ich Mick sehr.


      Die Drachen rasten auf uns zu, Micks riesiger schwarzer Körper voran. Die vier Feuerstrahlen trafen und bündelten sich und wurden zu einem einzigen gewaltigen Feuerstrahl, der auf Jim zuschoss. Gebannt beobachtete ich das helle Feuer, bis Nash mich packte und aus dem Weg riss.


      Wir landeten knöcheltief im Bach, als Jim vom Drachenfeuer getroffen wurde. Er schrie, schlug um sich und sah aus, als wäre er ganz aus Feuer erschaffen, und seine Schreie waren grauenvoll. Unfähig, den Blick abzuwenden, schaute ich zu, wie Jims Haut schmolz und auf die Erde tropfte.


      Nash hielt mich immer noch fest, der Griff seiner Waffe drückte sich gegen meinen Magen. Selbst jetzt noch hätte ich Jim retten können, das wusste ich. Ich war mächtig genug dafür. Ich hätte das Drachenfeuer löschen und ihn leben lassen können, aber stattdessen entschied ich mich dafür zuzusehen, wie Jim starb.


      Nur dass er nicht starb. Die Flammen wurden allmählich schwächer, obwohl die Drachen ihn immer noch mit voller Kraft abfackelten. Feuer und Rauch wurden schwächer und schwächer, bis ich sehen konnte, dass Jim die Flammen mit seinen Händen packte und zu einem immer kleiner werdenden Ball zusammendrückte. Das Ding glühte wie ein winziger Stern, der ganz wild darauf war, eine Supernova zu werden.


      Ich schrie auf, kämpfte mich aus Nashs Griff und rannte auf Jim zu, gerade als der seinen Feuerball wieder in die Luft warf.


      Die Drachen stoben kreischend auseinander. Mick schoss an mir vorbei. Seine schwarze Schuppenhaut glänzte im Mondlicht, als die vier Drachen sich wieder sammelten und neu formierten. Erneut stießen sie auf den verbrannten, geschwärzten Jim herunter, immer schneller, und beschossen ihn mit Drachenfeuer, in dem Sekundenbruchteil, bevor sie ihn erreicht hatten.


      Dieses Mal war Jim auf sie vorbereitet. Das Drachenfeuer prallte gegen eine unsichtbare Wand, hinter der er sich verbarg und die Flammen in seine Hände saugte. Als die Drachen wieder an ihm vorbeischossen und in den Himmel aufstiegen, um sich neu zu sammeln, schleuderte Jim das Feuer wieder auf sie zurück.


      Die Flammen trafen einen roten Drachen am Schwanz. Er kreischte, segelte nach unten und landete irgendwo draußen in der Dunkelheit. Mick flog über die Stelle, an der sein Kamerad abgestürzt war, und dann wendete er wieder, raste in den Canyon hinein und schoss auf Jim zu wie eine Pistolenkugel.


      Mick war außer sich vor Wut. Das sah ich an seinen roten Augen und an seinem angespannten Körper, als er zwischen den Wänden des Canyons mit aufgerissenem Maul auf Jim zuschoss, um diese Sache auf Drachenart zu Ende zu bringen – mit einem Biss.


      Jim sammelte seine ganze Göttermagie und schleuderte sie auf Mick.


      Nash versuchte, sich dazwischenzuwerfen und sie abzufangen, aber Mick flog zu schnell. Seine Klaue fegte Nash zur Seite, und das weiße Licht traf Mick mit voller Kraft. Die Magie schleuderte ihn in die Luft hinauf, höher und höher. Verzweifelt schoss ich meine eigene Magie auf ihn, und ich und Jim veranstalteten einen magischen Ringkampf um Micks Drachenkörper, der auf halber Höhe in der Luft schwebte.


      Die magische Druckwelle unseres Kampfes rollte durch die Dunkelheit und dehnte die Luft aus, bis ein Überschallknall über die Wüste dröhnte. Mick drohte in zwei Richtungen auseinandergerissen zu werden. Er schrie und wand sich und versuchte, uns beiden zu entkommen. Ich musste loslassen, aber wenn ich es tat …


      Keuchend zog ich meine Magie von Mick ab und schleuderte sie direkt auf Jim. Er brach zusammen.


      Aber in der Sekunde bevor seine magische Kraft erlosch, machte Jim eine schnelle Handbewegung. Micks Körper wurde mit einem Ruck in zwei verschiedene Richtungen gerissen. Fünfzig Meter über mir hörte ich Knochen und Knorpel knacken. Dann verschwand Jims Magie, und Mick stürzte wie ein Stein zu Boden.


      Ich versuchte, ihn zu packen und seinen Fall zu dämpfen, doch Mick schlug hart auf. Der Boden erbebte, als der riesige Drachenkörper oben auf der Wand des Canyons landete. Vom Aufprall löste sich eine Lawine aus Felsen und Geröll und ergoss sich in den Bach.


      Ich kletterte panisch den Abhang des Canyons hinauf, stolperte und fiel; dabei wurde ich von Schluchzen geschüttelt. Als ich oben bei Mick ankam, landeten Drachen um mich herum und nahmen ihre Menschengestalt an. Der kleinere rote, der verbrannt worden war, war Colby, der zweite schwarze war Drake und der riesige orangefarbene Bancroft. Sie versammelten sich um den mächtigen Drachen, der reglos in der Dunkelheit lag. Mick öffnete ein riesiges silberschwarzes Auge, in dem Flammen flackerten, dann begann es glasig zu werden.


      Die Drachen umringten ihn. Die Luft schimmerte. Mick verwandelte sich von dem Drachen wieder in den Mann, den ich liebte. Nackt lag er da, und seine Augen suchten mich, konnten aber offenbar nichts mehr wahrnehmen. Ich warf mich neben ihm auf die Knie, berührte sein Haar, küsste sein Gesicht und ließ ihn wissen, dass ich bei ihm war.


      Er lächelte mir mit einem Anflug seines alten Böse-Jungen-Lächelns zu. »Tut mir leid, Baby«, flüsterte er.


      »Mick.« Meine Stimme war heiser, kaum hörbar.


      Die anderen Drachen zogen den Kreis um uns enger. Colby war am ganzen Körper tätowiert, nur seine Hände, Füße und sein Gesicht waren frei. Drakes Drachentattoo bedeckte seinen Rücken, je ein Flügel zog sich über seine Arme. Bancroft, der älter als die anderen war, hatte diskretere Tattoos wie Mick. Drachen wanden sich um seine Oberarmmuskeln und zogen sich nach oben um seinen Hals. Ich sah sie alle durch einen Tränenschleier an.


      »Helft ihm!«, sagte ich.


      Bancroft legte mir sanft die Hand auf den Rücken. »Es ist schon zu spät für ihn. Wir können nichts mehr für ihn tun.«


      »Er kann sich wieder in einen Drachen zurückverwandeln. Das wird ihn retten, nicht?«


      Colby antwortete, seine heisere Stimme klang düster. »Es ist zu spät, Janet. Wenn das geholfen hätte, wäre er ein Drache geblieben.«


      »Ihr wollt ihm gar nicht helfen!«, rief ich. »Ihr wollt ihn alle sterben lassen!«


      Sie widersprachen mir nicht, und meine Wut flammte neu auf. Ich wollte sie schon anschreien, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Ein riesiger Kojote kam mit langen Sätzen auf uns zu. Sein Körper war von einem blauen Lichtschein umgeben.


      Er verwandelte sich in den Mann Coyote, als er stehen blieb und mit tiefem Kummer auf Mick hinuntersah.


      »Janet«, sagte er, seine dunklen Augen voller Trauer. Sie galt mir genauso wie Mick. »Es tut mir so leid!«


      »Das kannst du dir sparen. Hilf ihm! Du kannst ihn wieder lebendig machen. Ich hab mit eigenen Augen gesehen, dass du es kannst.«


      »Mick ist sterblich«, erwiderte Coyote. »Ich hab’s dir gesagt. Wenn für jemanden die Zeit gekommen ist, ist ihm nicht mehr zu helfen.«


      Ich traute meinen Ohren nicht. Mein Liebster starb, und die mächtigsten Männer, die ich je getroffen hatte, standen kopfschüttelnd da und bedauerten mich! Ich stürzte weg von Coyote, da hörte ich unten im Canyon wieder Schüsse.


      Lass ihn nicht entkommen!, sagte meine innere Stimme.


      Ich sprintete zum Rand des Canyons. Coyote in Kojotengestalt sprang mir nach, verstellte mir den Weg und knurrte mich an.


      »Fick dich!«, schrie ich. Ich stieß ihn zur Seite. Es tat nicht mal weh.


      Als ich den Canyon hinunterkletterte, schoss Nash hektisch auf Jim, der den Bach hinunterrannte, dass es nur so spritzte. Ich griff mit meiner Magie nach Jim, packte ihn wie mit einem Lasso um die Hüfte und riss daran.


      Er blieb stehen und bot einen fürchterlichen Anblick. Die Hälfte seiner Haut war verbrannt, sein Körper nur noch eine blutige Masse. Aus seinem geschmolzenen Fleisch standen Knochen heraus, und trotzdem schaute er mich an, und sein verbrannter Mund verzog sich zu der Parodie eines Lächelns.


      Leg dich nie mit einem Stormwalker an, der die Magie der Götter in sich trägt!


      »Jim«, sagte ich. Ich hielt die Hand hoch. Über meiner Handfläche schwebte ein kleiner weißer Lichtball.


      »Janet, nicht!«, knurrte Coyote, der jetzt wieder seine Menschengestalt angenommen hatte. Ein klarer Befehl.


      »Das ist dein Leben, Jim«, fuhr ich fort und zeigte auf den kleinen silberweißen Ball. »Und jetzt ist es vorbei.«


      Ich zerdrückte den Ball zwischen Daumen und Zeigefinger. Er erlosch wie ein Funke, und Jim, der Untote, starb.
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      Coyote beschoss mich mit Magie. Ich hätte sofort tot umfallen sollen, aber Nash stellte sich zwischen ihn und mich und schirmte mich vor Coyotes Kräften ab.


      Und so unglaublich es auch war, Nash konnte die geballte Magie eines so mächtigen Gottes wie Coyote absorbieren. Coyotes Augen rundeten sich vor Überraschung, als Nash das blau-weiße Licht in seinen Körper saugte, bis die Magie mit einem Flackern erlosch und verschwand.


      Wenigstens war Nash jetzt ausnahmsweise außer Atem. »Ist das alles, was du hast?«, fragte er.


      »Ich werd verrückt«, flüsterte Coyote.


      Jim war tot. Unverkennbar, unwiderruflich tot. Der Knochenhaufen lag reglos in einer zentimetertiefen Pfütze, seine Haut halb weggefault, der Verwesungsprozess, der schon vor Tagen hätte einsetzen sollen, hatte ihn endlich eingeholt.


      Ich hatte ihn getötet. Und wenn es nötig war, würde ich es wieder tun.


      Immer noch blieb ich hinter Nash stehen, nur zur Sicherheit, und starrte Coyote wütend an. »Rette Mick!«


      »Janet …«


      Ich brauchte nicht in einen Spiegel zu sehen, um zu wissen, dass meine Augen hellgrün geworden waren. »Rette ihn! Ein allmächtiger Gott willst du sein und kannst nicht einmal einen Drachen heilen?«


      »Es ist zu spät.« Coyotes Stimme war so verdammt ruhig, dass sie mich wütend machte.


      »Nein, ist es nicht. Und wenn du es nicht kannst, versuche ich es eben.«


      Coyote trat einen Schritt auf mich zu, aber Nash blieb weiter vor mir stehen wie eine starke, schützende Wand.


      »Schau ihn dir an!« Coyote zeigte wütend auf Jims Überreste. »Mick würde so werden, wie Jim war. Ist es das, was du willst?«


      »Wer immer Jim wieder lebendig gemacht hat, wusste nicht, was er tat«, sagte ich. »Er wurde wiederbelebt, aber ohne eine Seele zu bekommen. Und ich weiß, wie ich Mick ganz wiederherstellen kann.«


      Coyote kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Kein Sterblicher kann eine Seele wiederherstellen. Das können nur Götter.«


      »Lern du mal besser, wozu Sterbliche fähig sind, Trickster! Besonders diese Sterbliche hier. Ich bin die Tochter einer Göttin, warum sollte ich nicht die Macht einer Göttin haben?«


      »Wenn du sie einsetzt, hat sie gewonnen. Deshalb.«


      Etwas Kaltes brannte in meinem Magen, Angst und Grauen versetzten ihn in Aufruhr. »Das ist es wert. Mick zu retten ist es wert.«


      »Janet«, warnte Nash. »Dir ist schon klar, dass du dich verrückter benimmst als sonst, oder?«


      Ich richtete meine grünen Augen auf Nash. »Meine Mutter wollte, dass ich mich mit dir paare. Um ein Kind zu zeugen, das unsere kombinierten Kräfte besitzt. Sie sagte, so ein Kind wäre nicht aufzuhalten. Jetzt verstehe ich, was sie damit meinte. Du hast mehr Macht in dir als wir alle zusammen.«


      »Gut.« Nash hatte sichtlich keine Ahnung, wovon zum Teufel ich da redete, doch das war egal. »Dann gehen wir jetzt Mick helfen.«


      Er nahm meine Hand, und zusammen kletterten wir aus dem Canyon. Coyote sah uns nach. Er hielt uns nicht auf, half uns aber auch nicht. Er beobachtete nur und ließ mich meine Entscheidung treffen.


      Nash und ich zogen einander über Staub und Felsen. Ich war so müde, dass ich kaum noch aufrecht gehen konnte, und auch Nash war zittrig auf den Beinen. Schließlich kletterten wir über die Kante und gingen zu den Drachen hinüber, die Micks reglosen Körper umstanden.


      Als ich Mick sah, brach mir das Herz zum zweiten Mal. Seine menschlichen Arme und Beine waren seltsam verrenkt, sein Brustkorb hob und senkte sich nicht mehr. Er starrte ins Nichts, das schwarze Haar hing ihm über das leblose Gesicht.


      Ich ließ mich neben ihm auf die Knie fallen und zog seinen Kopf in meinen Schoß. Sanft strich ich ihm sein wirres Haar aus dem Gesicht, das ich so liebte, und streichelte den Mund, den ich so oft geküsst hatte. »Mick, vertraust du mir?«


      Colby stellte sich hinter mich. »Janet, er ist tot«, sagte er mit gepresster Stimme. So hatte ich ihn noch nie gehört.


      »Er wird ein Drachenbegräbnis bekommen«, erklärte Bancroft. »Mit allen Ehren.«


      »Scheiß drauf!«, sagte ich. »Er kommt mit mir nach Hause.«


      »Haltet sie auf!«, knurrte Drake. Ich schleuderte einen winzigen Magieball auf ihn, und der Drache erstarrte.


      Wieder berührte ich Micks Gesicht. Die Aufgabe, die vor mir lag, war kompliziert und erforderte, dass ich innerlich völlig ruhig war. Meine Gedanken mussten geordnet und klar sein. Ein falsches Wort, eine falsche Silbe, und Mick wäre verloren … oder womöglich ein Monster wie Jim.


      Nash kniete sich auf Micks andere Seite. Er steckte die Pistolen wieder in die Holster und sah mich mit ernstem Mitgefühl an. »Wie kann ich dir helfen?«


      »Halte sie mir vom Hals!«


      Nash stand auf und ging mit ausgestreckten Armen auf die drei Drachen zu, wie ein Polizeibeamter, der eine Menge von einem Tatort fernhielt. »Bitte zurückbleiben, meine Herren! Lassen Sie sie arbeiten!«


      »Was sie tut, verstößt gegen die Gesetze von Leben und Tod«, sagte Bancroft. »Genau aus diesem Grund haben wir Mick ursprünglich ausgeschickt, um sie zu töten.«


      »Mick ist mein Freund«, antwortete Nash. »Ich muss sie ihm helfen lassen.«


      Nashs Mitgefühl rührte mich. Und ich wusste wirklich nicht, was zum Teufel ich da gerade tat. Ich schloss die Augen und versuchte, in mich hineinzuhorchen, wie Jamison es mir gezeigt hatte. Er hatte gewollt, dass ich meine beiden Naturen fand, sie beobachtete und studierte und sie dazu brachte, friedlich zusammenzuwirken.


      Wäre ich doch nur besser in Meditation!, dachte ich. Ich wusste, dass ich mich auf etwas Konkretes konzentrieren musste – ein Geräusch, eine Wortfolge, meinen Atem. Aber alles, was ich hörte, war das Summen in meinen Ohren. Mir fiel einfach kein Mantra ein, das ich mir vorsagen konnte, und meine Atmung war völlig unregelmäßig.


      Es ist ganz einfach, sagte die Magie. Drück die mickrige Stormwalker-Magie weg und lass diese hier die Regie übernehmen! Du kannst alles bewirken, was du nur willst. Erinnere dich daran, wie es sich angefühlt hat, als du in der Unteren Welt warst!


      Das war in der Tat eine berauschende Erfahrung gewesen. Als ich in der Unteren Welt gewesen war und mir gewünscht hatte, dass etwas Bestimmtes passierte, war es einfach geschehen. Ich hatte es bloß zu sagen brauchen.


      Es funktioniert auch ohne Worte.


      Ich bin ein Stormwalker. Die Stürme machen mich verrückt, doch wenn ich sie nicht zähmen könnte, was wäre ich dann?


      Eine verdammt mächtige Höllengöttin, antwortete die Magie.


      Eine Höllengöttin, die sich mit sich selbst streitet. Beide Arten von Magie gehören zu mir. Ich bin nicht das eine oder das andere.


      Mit der Gewittermagie kannst du Mick nicht retten.


      Warum nicht? Gewittermagie macht Drachen stärker.


      Weil wir gerade kein Gewitter haben, du dummes Ding!


      Guter Punkt. Die Nacht war kalt und wolkenlos.


      Pass bloß auf, wen du hier dummes Ding schimpfst!, dachte ich mürrisch. Du willst mich beherrschen, von mir Besitz ergreifen und mich benutzen, um deinen Willen auszuführen. Aber ich lass dich nicht. Die schwache kleine Janet wohnt hier nicht mehr.


      Du musst völlig eins werden mit deiner Göttinnenmagie, oder du wirst Mick nie retten können.


      Wetten?


      Einen kurzen Augenblick lang spürte ich, wie die Stimme in meinem Innern unsicher wurde und zögerte. Dann redete sie weiter.


      Vergiss Mick! Er ist schwach. Der andere Drache, Drake, hat einen guten Körper und würde einen guten Sklaven abgeben. Oder der Mensch, Nash. Du weißt, dass du ihn im Bett haben willst. Nur um zu sehen, wie es wäre.


      Ich hatte plötzlich eine Vision. Mick war fort, die Asche zerstreut, und Nash tröstete mich, sein Mund auf meinem. Ich lag auf ihm, auf dem Trainingsgerät in seinem langen, eingeschossigen Haus.


      Dann fiel mir ein, wie er mich normalerweise ansah – unendlich irritiert. Ich dachte an Maya, an ihren Gesichtsausdruck, als sie heute Nacht den Flur hinuntergerufen hatte: Nash! Ich liebe dich!


      Die Vision verschwand. Sonst noch was?


      Du wirst Mick nicht retten können. Nicht allein.


      Ich hatte das Gefühl, dass die Stimme recht hatte. Aber indem ich mit ihr redete, konnte ich sie irgendwie von meiner Stormwalker-Magie trennen. Die beiden Arten von Magie fühlten sich unterschiedlich an. Die Untere-Welt-Magie war hell, scharf und brüchig. Die Gewittermagie roch wie feuchte, saubere Erde; sie war fest, kraftvoll und solide. Die Magie der Unteren Welt kam und ging, doch die Strormwalker-Magie war immer da und erdete mich.


      Ich berührte beide und staunte über den Unterschied. Wenn ich sie miteinander verband, mich mit der Stormwalker-Magie erdete und die Magie der Unteren Welt wie ein Schwert schwang, würde mir das gelingen. Dann konnte ich alles schaffen.


      Ich holte Atem. Mit den Füßen griff ich nach der Erde, nach dem Kern, der die Welt zusammenhielt. Die Hände streckte ich nach der Magie der Unteren Welt aus. Ich verband die Dunkelheit der Gewittermagie mit der Helligkeit der Unteren Welt und drehte sie zu etwas Neuem zusammen, das wie schwarzer Onyx funkelte.


      Unter meinen Fingern zuckte Mick.


      Gleichzeitig wurde mir plötzlich die ganze Luft aus der Lunge gepresst. Meine Gewittermagie und die Magie der Unteren Welt kreischten auf wie der magische Spiegel, wenn er Angst hatte, und verschwanden. Ich öffnete die Augen, fühlte mich geschwächt und elend und war plötzlich ganz ohne Magie.


      Nicht weit von mir entfernt stand Cassandra, beschützt von Drake und Colby. Sie trug ein Businesskostüm mit engem, kniekurzem Rock, das hier draußen zwischen Wüstenstaub, Felsen und Gestrüpp völlig lächerlich aussah. Pamela hatte sich mit verschränkten Armen hinter ihr postiert.


      Cassandras Hände leuchteten, sie hatte sie zusammengepresst und sang Worte, die ich nicht verstand. Ich kniete reglos neben Mick, unfähig, mich zu bewegen.


      Der Fesselzauber. Cassandra hatte an einem gearbeitet, um Jim damit zu lähmen, nur dass sie entschieden hatte, ihn über mich zu werfen. Und er war so verdammt mächtig, dass meine eigene Magie – sowohl Stormwalker- als auch Unterweltmagie – sich winselnd hinter mir versteckten.


      Die Drachen hielten sich im Hintergrund und ließen sie arbeiten. Ich entdeckte Coyote in seiner Tiergestalt am Rand des Canyons, er sah einfach nur zu.


      Hinter den Drachen kam Maya Medinas roter Laster schleudernd zum Stehen und wirbelte eine Staubwolke auf. Maya sprang heraus. Sie rannte auf uns zu und rutschte und stolperte auf dem Geröll. Auf halber Strecke kam Nash ihr entgegen, und sie schlang ihm die Arme um den Hals.


      Es hätte ein wunderschöner Augenblick sein können. Nash hielt Maya fest an sich gedrückt und hob sie hoch. Als sie ihn ansah, legte er ihr eine Hand an die Wange und küsste sie.


      Meine Aufmerksamkeit wurde abrupt von Flügelgeräusch abgelenkt. Keine ledrigen Drachenflügel, sondern fedrige Vogelschwingen. Ich erwartete, die Krähe zu sehen, aber das Geräusch war für nur einen Vogel viel zu laut.


      Ich konnte mich nicht umsehen, nicht sprechen. Der Fesselzauber lähmte mir auch die Zunge. So viele Magier kannten Zaubersprüche und konnten ihre Feinde mit zwei oder drei Silben vernichten. Darum würde eine kluge Hexe auch sprachliche Äußerungen in ihren Fesselzauber mit einschließen, und Cassandra war äußerst klug.


      Als die geflügelten Wesen mich umringten, hätte ich fast geschrien, Fesselzauber hin oder her. Natürlich konnte ich es nicht, und so prallte der Schrei wieder in meine Kehle zurück und landete wie ein Felsbrocken in meinem Magen.


      Es waren Männer mit Masken, die mit Mustern in Rot, Türkis, Weiß, Schwarz und Gelb bemalt waren. Sie trugen Lendenschurze und weiche Lederstiefel, und ihre geflügelten Körper waren ebenfalls bemalt. Das waren die Kachinas, die echten. Götter, die auf eine gewisse kleine Navajo-Frau gar nicht gut zu sprechen waren.


      Sie umringten mich und verdeckten mir die Sicht auf meine Freunde, meine Feinde und auf meinen Liebsten. Ich konnte nicht sagen, ob das leichte Zucken, das ich in Mick gespürt hatte, bedeutete, dass die Magie ihre Wirkung entfaltet, oder ob es nur ein allerletzter Funke seiner eigenen Lebenskraft gewesen war.


      Das würde ich wahrscheinlich nie erfahren. Die Kachinas umschwirrten mich im Kreis, bis ich nichts mehr sah außer fedrigen Schwingen, und dann verschwanden die Wüste und die Nacht vor meinen Augen. Ich fand mich in einem kleinen, engen Raum wieder, im Dunkeln und unendlich allein.


      Es geht doch nichts darüber, lebendig in eine Gruft eingemauert zu werden, um die kleinen Dinge des Lebens wirklich schätzen zu lernen.


      Ich saß auf kaltem Stein, und kalter Stein umgab mich. Ich konnte aufstehen und ein paar Meter weit von Wand zu Wand gehen, doch der Boden war mit spitzen Kieseln übersät, die das Gehen tückisch machten. Nachdem ich ein paarmal hingefallen war und mir die Hände aufgeschnitten hatte, entschied ich, dass es sicherer war, einfach sitzen zu bleiben.


      Ich wischte mir die Finger an meinem T-Shirt ab und spielte mit einem Steinchen, das ich aufgehoben hatte. Es war leicht, aber scharf – Lavagestein. Mein müder Verstand sagte mir, dass die Kachinas in den Bergen von San Francisco lebten, die die Navajos Diichilí Dzil und die Hopi Navatekiaoui nennen. Die San Francisco Peaks waren erloschene Vulkane, woran der Schlackekegel von Sunset Crater und die erkalteten Lavaströme drumherum erinnerten.


      War ich etwa dort, unter diesen Bergen? Oder in einer ganz anderen Welt? Würden es die Kachinas riskieren, mich in ihre Geisterwelt zu bringen? Oder hatten sie mich hier einfach eingesperrt und wollten mich verhungern lassen?


      Seltsamerweise spürte ich keine Panik. Der Raum war dunkel und kühl, aber nicht eiskalt, und ich hatte Luft. Ich konnte keine Brise spüren, doch die Luft war nicht abgestanden, und das Atmen bereitete mir keine Mühe, also musste ich von irgendwoher Sauerstoff bekommen.


      Nach dem verrückten Kampf mit Jim und nachdem ich verängstigt gegen den Fesselzauber angekämpft hatte, war es hier sehr ruhig. In meinem Gefängnis war ich allein, schmutzig, wund und müde und saß in der Falle – aber wenigstens war ich in Sicherheit.


      Überflüssig zu sagen, dass mein Handy nicht funktionierte, nicht einmal die Uhr. Ich war überrascht, dass beides unbeschädigt geblieben war. Bei mir überlebte kein Handy lange.


      Ich zog den Lederbeutel heraus, in dem ich den Spiegel aufbewahrte, und nahm die Scherbe heraus. Selbst in der absoluten Dunkelheit blitzte im Spiegel ein magischer Lichtfunke auf.


      »Also, wo bin ich?«, fragte ich.


      »Hab leider nicht die leiseste Ahnung, Schätzchen. Ist dunkel hier.«


      »Na, den Göttern sei Dank bist du hier, um mir das zu sagen! Dann schätz mal! Wie weit bin ich von Magellan entfernt?«


      »Weiß ich nicht. Entfernung bedeutet mir nichts.«


      Ich nahm mich zusammen, um die Scherbe nicht mit dem Stiefelabsatz zu Pulver zu zermalmen. »Könntest du wenigstens für etwas Licht sorgen?«


      »Das kann ich. Kommt sofort, Süße.«


      Der Spiegel begann zu glühen, das weiße Licht stach mir in die lichtentwöhnten Augen. Ich kniff sie zu und öffnete sie dann millimeterweise wieder.


      Der blasse Lichtschein enthüllte mir, was ich mir schon gedacht hatte – ich befand mich in einem kleinen, höhlenartigen Raum, und nirgends war ein Ausgang zu sehen. Der Boden war mit schwarzem Lavageröll und glitzernden Apachentränen übersät, wie diese durchscheinenden Obsidiansteine genannt wurden. Ich hob einen auf, und es gefiel mir, dass ich ihn vors Auge halten und das Licht sehen konnte.


      »Wo sind die anderen alle?«, fragte ich den Spiegel. »Was ist im Hotel los?« Ich vermied die Frage, die mir am meisten auf den Nägeln brannte, aber der Spiegel war nicht dumm.


      »Ich weiß nicht, ob Micky in Ordnung ist, Liebes. Wenn er der einzige Magier wäre, dem ich gehorche, würde ich es wissen, weil ich erblinden würde, wenn er tot wäre. Aber ich gehorche auch dir, also bin ich immer noch da und weiß wirklich nichts Genaues über Mickys Zustand.«


      Schmerz durchbohrte mir das Herz. »Kannst du mir das Hotel zeigen?«


      Die Spiegelscherbe trübte sich ein paar Sekunden, und als sie wieder klar wurde, sah ich durch ein Spinnennetz von Rissen in den Saloon meines Hotels. Der Raum war dunkel, die Stühle standen auf den Tischen, der Saloon war geschlossen.


      Gerade wollte ich dem Spiegel sagen, dass ich genug gesehen hatte, als Cassandra den Raum betrat. Sie nahm sich einen Stuhl herunter, ließ sich drauffallen und stützte den Kopf in die Hände. Cassandra! Wegen ihres verdammten Fesselzauber war ich hier gelandet!


      Eine weitere Gestalt folgte ihr: Pamela, groß und stark, in Jeans und einem ärmellosen T-Shirt. Sie stellte sich hinter Cassandra und legte ihr die Hände auf die Schultern.


      »Es war nicht deine Schuld, Liebste«, sagte Pamela. »Du wolltest nur helfen.«


      »Nein, ich wollte verhindern, dass sie die Magie benutzt. Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie sie mitnehmen würden. Woher weiß ich, dass sie überhaupt noch am Leben ist? Meine Ortungszauber funktionieren nicht, sie werden blockiert.« Sie lachte ein wenig. »Götter können das, weißt du.«


      Pamela massierte Cassandra zart die Schultern. »Mir war nicht klar, dass Janet dir so viel bedeutet.«


      »Sie hat mir eine Chance gegeben, ohne Fragen zu stellen, und horcht mich nie über meine Vergangenheit aus. Sie hat mir gegeben, was ich brauche, einen Ort, um meine Wunden zu lecken und um allein zu sein.«


      »Ist es das, was du brauchst? Allein sein?«


      »Das dachte ich, als ich hierherkam.« Cassandras Rechte suchte eine von Pamelas Händen. »Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


      Pamela beugte sich hinunter und legte ihre Arme ganz um Cassandra. »Wir finden sie schon. Das war verdammt mächtige Magie, die du da draußen gewirkt hast. Du machst es einfach noch mal.«


      Cassandra wirkte elend. »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich bin ganz ausgelaugt.«


      Ich hatte Cassandra immer nur kühl und gefasst erlebt, eine Frau, die stets wusste, was zu tun war. Jetzt schaute sie mit tränenverschmiertem Gesicht zu Pamela auf, und Pamela beugte sich zu ihr herunter und küsste sie auf den Mund.


      »Abschalten!«, befahl ich dem Spiegel. »Lass sie in Ruhe!«


      »Aber nie im Leben, mein Cremeschnittchen! Diese beiden Ladys sind scharf.«


      Ich legte die Hand über das Glas. »Wieso bist du bloß so sexbesessen?«


      »Ich bin ein Spiegel. Ich kann nur Voyeur sein, also mache ich das Beste draus.«


      »Kannst du dich bei ihnen bemerkbar machen – wenn sie bereit dafür sind? Bloß keine Eile.«


      »Momentchen. Sie holen gerade Luft.«


      Als Cassandras Gesicht die Spiegelscherbe ausfüllte, verrauchte meine Wut auf sie. Ihre Augen waren gerötet und ängstlich, ihr sonst stets perfekt frisiertes Haar strähnig, ihr Make-up vom Weinen zerlaufen.


      »Janet? Wo bist du?« Sie spähte in den Spiegel, aber ich erkannte, dass sie nur ihr Spiegelbild sehen konnte, nicht mich.


      Aber sie konnte mich hören. »Ich hatte gehofft, das könntest du mir sagen«, antwortete ich.


      »Meine Ortungszauber funktionieren nicht. Sie verpuffen einfach. Sheriff Jones hat versucht, das GPS an deinem Handy zu aktivieren, aber das hat auch nicht geklappt.«


      »Ich bin irgendwo unter der Erde. Wahrscheinlich zu tief für Satelliten- oder Handysignale. Aber es ist Lavagestein, das mich umgibt. Ein alter Vulkan. Das sollte es auf ein paar Hundert Orte auf der Welt einschränken.«


      »Lass den Spiegel weiter an!«, schlug Cassandra vor. »Vielleicht können meine Zauber durch ihn wirken.«


      »Ist einen Versuch wert.« Mein sachlicher, tapferer Tonfall erstarb, und ich geriet ins Stocken. »Mick?«


      Die sorgenvollen Furchen auf Cassandras Gesicht vertieften sich. »Ich weiß es nicht. Die Drachen haben ihn mitgenommen. Janet, ich konnte es nicht verhindern! Ich glaube, er ist tot.«


      Das fürchtete ich auch. Ich erinnerte mich daran, wie seine Augen glasig geworden waren, an seinen letzten Atemzug, daran, wie er mich angelächelt und gesagt hatte: Tut mir leid, Baby. Ich schlug die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Schluchzen.


      »Janet?« Cassandra versuchte weiter, mich im Spiegel zu finden. »Bist du okay?«


      Ich wischte mir die Augen ab. »Ich lasse den Spiegel draußen, und du versuchst weiter deine Zauber.«


      »Mach ich.« Sie wandte sich ab und begann eifrig auf Pamela einzureden. Die beiden gingen außer Sicht.


      Ich zog die Knie an und schlang die Arme darum. Ich konnte mich nicht mehr konzentrieren und hatte keine Möglichkeit herauszufinden, wo ich war. Ich versuchte nicht, meine Magie zu wecken, die offenbar wieder inaktiv geworden war. Ich hörte auf, mir Sorgen zu machen, wie ich hier herauskommen sollte.


      Ich konnte nur an Mick denken.


      Erinnerungen sind am deutlichsten, wenn es keine Ablenkung gibt. Vielleicht erinnern sich sehr alte Leute deshalb so gut an ihre Jugend und vergessen das monotone Einerlei ihres Alltags heute.


      Ich erinnerte mich an die erste Nacht, in der ich mit Mick geschlafen hatte, und daran, wie sehr er mich mit seiner Sanftheit überrascht hatte. Er hatte solche Geduld gehabt mit einer unerfahrenen jungen Frau, hatte mich nie gedrängt, mich nie ausgelacht. Er hatte mich in die erstaunliche Lust eingeführt, die man im Bett erleben konnte, und ich hatte mich Hals über Kopf in ihn verliebt.


      Ich dachte an sein Lächeln, das besagte, dass er mich begehrte und unanständige Dinge mit mir anstellen wollte. Ich dachte an seine blauen Augen, die ganz schwarz werden konnten, wenn er wütend oder erregt war, sein wildes schulterlanges Haar, das sich nie bändigen ließ. Jeder Vorschlag, es abzuschneiden, damit er keine Arbeit damit hatte, wurde mit einem verblüfften Starren quittiert. Vielleicht wurde sein Haar einfach so, wenn er seine Drachengestalt ablegte und sich in einen Menschen verwandelte. Mir war aufgefallen, dass auch die anderen Drachen – Colby, Bancroft und Drake – ihr Haar lang trugen.


      Mein Verstand beschwor die wunderschönen Tage wieder herauf, nachdem Mick und ich uns kennengelernt hatten und zusammen durchs ganze Land gefahren waren. Das war die glücklichste Zeit meines Lebens gewesen. Ich erinnerte mich daran, wie ich im Wind auf einer felsigen Landspitze über den nördlichen Pazifik geschaut hatte und Mick wie ein Fels hinter mir gestanden hatte. Er hatte mich festgehalten, und ich hatte seine Wärme genossen, während wir die Schönheit des kalten Meeres beobachtet hatten. Von dort aus waren wir quer durchs ganze Land gefahren. Tagsüber legten wir lange Strecken zurück und übernachteten in Motels. Wir lachten, redeten, stritten und versöhnten uns wieder.


      Ich erinnerte mich daran, wie verblüfft ich gewesen war, als ich herausgefunden hatte, dass Mick ein Drache war. Bis dahin war ich blind dafür gewesen, weil ich nicht gewusst hatte, dass Drachen überhaupt existierten. Skinwalker, Nightwalker, magische Spiegel, die schon. Drachen nicht.


      In jener Nacht hatte sich meine Welt verändert, und in dieser Nacht wieder. Vor etwas über fünf Jahren hatte ich Mick verlassen, weil ich jung und verängstigt gewesen war, doch irgendwie hatte ich trotzdem immer an ihn als einen Teil meines Lebens gedacht. Und das war er auch gewesen; ich hatte ihn nur nicht sehen können.


      Die Erinnerungen strömten schneller und schneller auf mich ein, bis meine Emotionen mich überwältigten und ich nicht mehr aufhören konnte zu weinen. Was sollte ich mit aller Magie der Welt, wenn Mick deswegen tot war?


      Ich hörte ein leises Geräusch, ein fast unmerkliches Kollern von Kieseln, und öffnete die Augen. Durch meine Tränen sah ich den Koshare, der auf einem Felsblock mir gegenübersaß, das Licht des magischen Spiegels zwischen uns.
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      »Hast du mich nicht schon genug gequält?« Meine Stimme war nur ein heiseres Krächzen. »Ich dachte, Clowns wären dazu da, Leute zum Lachen zu bringen.«


      Er saß unbeweglich auf seinem Felsvorsprung. Seine göttliche Energie erfüllte den Raum mit knisternder Intensität. Ich konnte wohl einen Schock bekommen, nur indem ich die Luft berührte. Die dunklen Augen des Koshare fixierten mich, aber sein roter Mund war geschlossen und lächelte nicht.


      »Sprichst du Englisch?«, fragte ich. »Ich kann nur ein paar Worte Hopi, und nur Schweinkram.«


      Ich spreche alle Sprachen, einschließlich Diné.


      Die Kachinas waren wohlwollende Götter, die den Hopi beistanden, ihnen halfen, ihr Land zu bestellen, und für gute Ernten sorgten. Als Kind hatte ich es geliebt, die imposanten Kachina-Tänze und die Clowns mit ihren Späßen anzuschauen. Warum hatte ich dann jetzt solche Angst vor ihnen?


      Dann dämmerte es mir: weil in dieser Geschichte sie die guten Jungs waren und ich die Böse. Meine Mutter hatte mir ihre magischen Kräfte, ihre Rücksichtslosigkeit und ihre Bosheit vererbt. Ich konnte mir vormachen, so viel ich wollte, dass meine Gewittermagie die Auswirkungen der Untere-Welt-Magie abschwächte und dass ich sie beide im Griff hatte. Als ich dem Koshare in die Augen sah, erkannte ich, dass es eine Lüge war.


      »Also was jetzt?«, fragte ich. »Lasst ihr mich hier unten? Oder bringt ihr mich um? Dürfte keinen großen Unterschied machen. Aber mich gleich zu töten ist gnädiger, als mich hier verhungern zu lassen.«


      Ist es das, was du willst? Den Tod?


      »Nein, doch das ist ja wohl, was ihr für mich vorgesehen habt.«


      Es ist deine Entscheidung, Stormwalker. Du wählst den Weg.


      »Siehst du, das ist es, was mich an Göttern nervt. Ich stelle eine einfache Frage, und ihr gebt mir eine kryptische Antwort.«


      Du kannst sterben. Oder wir können dir die Magie nehmen.


      Schockiert starrte ich ihn an. »Ihr könnt mir die Magie nehmen?«


      Das können wir. Deine Stormwalker-Magie ist natürlich, du hast sie von deinen Diné-Vorfahren geerbt. Sie ist ein Teil deiner Welt. Die andere Magie ist es nicht. Wir können sie dir nehmen und sie zu der Welt hinunterschicken, in die sie gehört.«


      Ich öffnete den Mund zu einem Jubelschrei. Hurra! Ohne die Magie der Unteren Welt, die in mir um die Vorherrschaft kämpfte, konnte ich wieder die alte, nur halb verrückte Janet sein. Ich konnte meine Gewittermagie benutzen, wie ich es gelernt hatte, und wissen, dass ich sie kontrollierte und nicht umgekehrt. Vielleicht konnte ich die Kater loswerden, die ich nach einem Sturm bekam. Wie ich inzwischen herausgefunden hatte, wurden sie von der Magie der Unteren Welt verursacht, die mit meiner Stormwalker-Magie im Clinch lag. Ich würde besser schlafen können, und Coyote und all die Drachen würden mich nicht mehr töten wollen.


      Aber dann erkannte ich die Wahrheit, und ich schloss den Mund wieder. Wenn die Stormwalker-Magie ein natürlicher Teil von mir war, dann galt das auch für die Magie meiner Mutter. Sie hatte still in mir geschlafen, bis ich sie durch meine Reise in die Untere Welt aufgeweckt hatte, doch sie war immer da gewesen.


      Ich wollte nicht böse sein. Ich hatte es satt, dass mir Götter und Drachen folgten und jede meiner Bewegungen beobachteten. Ich wollte einfach wieder die alte Janet sein, die ein paar Jahre lang durchs Land gefahren war und die abgelegensten Gegenden fotografiert hatte und die sich jetzt der Herausforderung stellte, ein kleines Hotel am Arsch der Welt zu führen. Aber andererseits, wenn etwas so tief in mir Verwurzeltes einfach aus mir herausgerissen wurde, was würde dann mit mir passieren?


      »Ihr habt Angst, dass die Magie der Unteren Welt ganz von mir Besitz ergreift«, sagte ich. »Dass ich für euch zu gefährlich werde. Das befürchtet auch Coyote. Doch das liegt daran, dass keiner von euch versteht, wie es ist, ein Mensch zu sein. Wir machen Fehler, und dann bringen wir sie wieder in Ordnung.«


      Der Koshare beobachtete mich schweigend. Er sollte eigentlich komisch sein mit seiner gestreiften Bemalung und seinen knubbeligen Hörnern, doch seine ernste Reglosigkeit verlieh ihm Würde.


      »Wenn ich diese Magie nicht hätte, hätte der untote Jim so viele weitere Menschen umgebracht«, fuhr ich fort. »Ihr könnt mich nicht für seine Existenz verantwortlich machen. Nicht ich habe ihn wieder zum Leben erweckt.«


      Menschen diskutieren gern. Um ihre Taten zu rechtfertigen.


      »Wenn mein Leben davon abhängt, verdammt, dann ja!«


      An diesem Ort war es so leicht, mit meiner Erdmagie in Kontakt zu sein – die Erde umgab mich überall. Es war mir gelungen, die beiden Arten von Magie miteinander zu verbinden, als ich versucht hatte, Mick zu retten, und als ich jetzt in mich hineinhorchte, war die verschlungene Magie immer noch da, warm und ruhig. Ein Teil von mir.


      In diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich sie nicht voneinander trennen konnte. Wenn der Koshare und die Kachinas oder Coyote versuchten, die Untere-Welt-Magie aus mir zu entfernen, würde ich aufhören zu existieren. Die beiden Arten von Magie würden darum kämpfen, weiter Teil meiner Psyche zu sein, wie sie es immer gewesen waren, und am Ende wäre ich leer, tot, nichts mehr.


      Bevor dieser schreckliche Tag angebrochen war, hätte mir meine Untere-Welt-Magie gesagt, dass ich diesen mickrigen Gott besiegen konnte, und hätte mich dann angespornt, es zu versuchen. Jetzt wusste ich, dass ich ihn nicht besiegen konnte – der Versuch wäre mein Tod –, aber ich wusste auch, dass ich nicht so machtlos war, wie ich befürchtet hatte.


      Ich sammelte die verschlungene Magie und streckte meine Sinne durch das schwere Felsgestein über mir, immer höher hinauf, bis ich an die frische Luft kam. Sie roch würzig nach Feuchtigkeit und Vegetation und war schneidend kalt.


      »Da oben entlädt sich ein Gewitter.« Ich lächelte. »Ich mag Gewitter.«


      Der Koshare beobachtete mich nur.


      »Du willst mich eigentlich gar nicht töten, weißt du«, sagte ich. »Ihr wolltet nicht einmal Jim töten, und er war die wandelnde Verwüstung.«


      Die Augen des Koshare weiteten sich vor Überraschung. Ich wusste, dass der Clown eigentlich keine Morde begehen wollte. Sein Job war es, Leute zum Lachen zu bringen oder sie zu ermahnen, indem er sich über sie lustig machte. Was die Kachinas anging, war ich mir nicht so sicher – einige von ihnen waren verdammt mächtig. Aber er war zu mir geschickt worden, weil er jede denkbare Methode ausprobieren würde, bevor er aufgeben und mich töten würde. Weil er Erbarmen hatte.


      Doch sein Mitgefühl bedeutete, dass er mich hier womöglich bis zum Ende meines sterblichen Lebens einsperren würde, wenn ich nicht mit ihm kooperierte. Mit meiner Gewittermagie griff ich durch Hunderte Meter von Felsgestein und berührte Wasser, Wind und Blitze.


      Ich war ein Stormwalker, und zwar ein starker. Der Blitz schlug an der Stelle in die Erde ein, wo ich es ihm befahl, und sprengte ein Loch in den Felsen. Der Koshare zuckte zusammen, machte jedoch keine Anstalten, mich aufzuhalten. Entweder wollte er sehen, was weiter geschehen würde, oder er wartete auf seine Brüder, um mich herauszuzerren und zu zermalmen.


      Der Berg erbebte, Staub und Kiesel regneten herunter. Erschrocken ließ ich den Magiestrom los. Ich hatte nicht vorgehabt, die Höhlendecke über mir zum Einsturz zu bringen.


      Das Beben hörte nicht auf. Der Koshare blickte alarmiert auf, und der magische Spiegel sagte: »Oh, Schnuckelchen, das sieht aber gar nicht gut aus!«


      Ich packte den Spiegel und warf ihn in seinen Beutel. Die Höhle wurde in Dunkelheit getaucht.


      Ich weiß nicht, ob der Koshare blieb oder verschwand, aber ich war aufgesprungen und versuchte, das Gewitter zum Weiterziehen zu bewegen. Vielleicht war es eine schlechte Idee gewesen, mich von ihm ausgraben zu lassen.


      Mehr Gesteinsstaub regnete auf mich herunter, und ich hörte einen lauten Knall. Ich schrie, als die halbe Decke herunterkam, und ich stürzte. Ich hatte erwartet, auf dem Koshare zu landen, doch er war nicht mehr da. Er hatte mich meinem Schicksal überlassen.


      Über mir wurden die Felsen weggerissen, und eine Staublawine ergoss sich über mich und drohte mich zu ersticken. So wollte ich nicht sterben. Ich packte meine Magie und zwang sie, die Form einer Blase anzunehmen, mit mir darin. Wie viel mir das auf lange Sicht bringen würde, wusste ich nicht, aber ich musste jetzt atmen.


      Etwas stach meine Blase auf, und die Luft brannte rot von Feuer. Na toll! Ich befand mich mitten in einem aktiven Vulkan, der beschlossen hatte auszubrechen. Ich würde meinen Vater nie wiedersehen. Oder meine Großmutter. Oder den Mond, wie er über dem steilen Berg bei Many Farms aufging. Oder mein Hotel und meine neuen Freunde. Ich wimmerte wie ein Baby.


      Oder … doch kein Vulkan. Meine schützende Hülle war nicht von den Kräften der Eruption zerrissen worden, sondern von einer riesigen Klaue. Einer Drachenklaue.


      Mein Name ist Janet Begay, und Drachen wollen mich umbringen.


      Jetzt, da Mick tot war und mich nicht länger als seine Gefährtin beschützte, gab es kein Drachengesetz mehr, das ihnen verbot, mich zu finden und mit einem Feuerstrahl ins Jenseits zu befördern.


      Ich kämpfte. Mir war es gelungen, meine beiden Arten von Magie miteinander zu verbinden, doch das Problem damit war, dass dadurch jede für sich etwas schwächer geworden war, als sie sich mit der anderen verbunden hatte. Das kombinierte Ganze war stärker als seine Einzelteile, doch Drachen, Kreaturen von Luft und Feuer, konnten meine Gewittermagie absorbieren. Sie aßen Blitze zum Frühstück. Also würden sie die Hälfte meiner Magie einfach schlucken, und die andere Hälfte wäre nicht mehr stark genug, um etwas gegen die Drachen auszurichten.


      Das war es doch, was ich gewollt hatte, oder nicht? Ein Stormwalker, der seine Magie der Unteren Welt für Nächstenliebe und gute Werke einsetzen konnte?


      Der Drache, der mich aus dem Berg zog, hatte keinerlei Interesse an Nächstenliebe und guten Werken. Er riss mich durch ein Loch in Drachengröße und schlug heftig mit den Flügeln, um an Höhe zu gewinnen. Es war ein schwarzer Drache, ein großer, aber nicht Mick. Es war Drake, der Lakai von Bancroft vom Drachenrat, der mich nicht ausstehen konnte.


      Sobald uns die sternenklare Nacht einhüllte, sah ich Flammen hoch oben am Himmel, helle Feuerschweife wie von Kometen. Drachen, Dutzende von ihnen, kämpften gegen geflügelte Wesen, die hin und her schossen und den Feuerstrahlen auswichen.


      Mein Magen hob sich, als Drake rasch zur Seite schwenkte und hinabstieß, um einem Feuerball auszuweichen, der genau dort explodierte, wo wir uns eben noch befunden hatten. Was zum Teufel war das?


      Dann erkannte ich, dass ich hier draußen keine gewöhnliche Schlacht beobachtete. Hier kämpften Drachen gegen Drachen. Die geflügelten Wesen, die Kachinas, beschossen Drachen mit weißer Magie, aber nicht alle Drachen. Ich konnte nicht erkennen, wer zu welcher Partei gehörte, und Drakes Zickzackkurs machte es auch nicht einfacher. Ich konnte mich nur noch an ihn klammern und beten.


      Ein Drache wurde von einem anderen abgeschossen und stürzte mit einem langen Schrei in die Tiefe, bis er vom weißen Licht eines Kachina getroffen wurde und verschwand. Tot? Oder weggezaubert? Lebendig? Oder zu Asche verbrannt?


      »Warum kämpfen sie?«, schrie ich. »Was wollen sie?«


      Der Wind übertönte meine Worte. Entweder hörte Drake mich nicht, oder hatte keine Lust zu antworten.


      Die Schlacht wurde intensiver. Flammen schossen in die Nacht, weiße Hitze antwortete. Ich verstand nicht, wie es passierte, doch plötzlich stieß eine Drachenformation hoch hinauf und ließ Triumphgebrüll ertönen. Die Drachen unter ihnen schossen zum Horizont davon, gefolgt von den Kachinas. Die riesigen, fedrigen Schwingen der Götter blitzten im Licht der aufziehenden Morgendämmerung. Dann waren Drachen und Kachinas verschwunden.


      Die Formation, etwa ein Dutzend Drachen in einer perfekten geschlossenen Phalanx, kam auf uns zugeflogen. Drakes Flügel rauschten, und wir schossen mindestens hundert Meter zurück. Ich schrie auf und schloss sofort den Mund, weil mein Magen sich hob.


      Ich hatte keine Ahnung, wer die Schlacht gewonnen hatte oder ob die Phalanx von Drachen hinter ihrem brüllenden Anführer auf Drakes Seite war oder nicht. Ich bekam meine Antwort, als das Geschwader in einem Wirbel von Flügeln an uns vorbeischoss und Drake seine Position an einem Ende der Phalanx einnahm.


      Wer wohl der Anführer ist?, überlegte ich. Bancroft? Oder ein Drache, der daran interessiert war, einen lästigen Stormwalker zu töten?


      Drake trug mich am Ende des Geschwaders durch graues Morgenlicht. Ich entschied mich gegen einen Versuch, ihn mit Magie zu beschießen, denn wenn er mich fallen ließ, war es ein verdammt langer Fall nach unten. Ob die Magie der Unteren Welt verhindern konnte, dass ich am Boden zerplatzte, wollte ich lieber nicht herausfinden.


      Die Drachen drehten vor den Lichtern einer Großstadt ab, die ich im Süden am anderen Ende der dunklen Wüste sehen konnte. Wenn ich richtig damit lag, dass ich in den San Francisco Peaks gefangen gehalten worden war, dann war die Stadt, von der wir uns jetzt in nordwestlicher Richtung entfernten, Flagstaff. Und das bedeutete Folgendes: Wenn Drake mich jetzt losließ, würde ich über zweieinhalb Kilometer tief auf den Grund des Grand Canyon fallen.


      Der Wind war eiskalt. Ich kauerte mich hinter die Drachenklaue, um mich warm zu halten, so gut es eben ging.


      »Hättest du mir nicht einen Pulli mitbringen können?«, fragte ich mit klappernden Zähnen. Drake antwortete nicht, aber das hatte ich auch gar nicht erwartet.


      Wir flogen eine lange Strecke, über eine weitere Lichterstadt und dann wieder in die Dunkelheit. Die Drachen begannen zu kreisen, und als wir abstiegen, erleuchtete die aufgehende Sonne hohe Berggipfel. Ihr Licht glitzerte auf weißen Alkali-Ebenen.


      Ein guter Platz zum Sterben: Death Valley.


      Die Drachen flogen über die Berge, aus denen ich vor erst wenigen Tagen Mick gerettet hatte, und landeten schließlich mitten in einem ausgetrockneten See. Mit einem Rums setzte Drake mich auf dem Boden ab, und als mein Kopf aufgehört hatte, sich zu drehen, verstand ich, wo wir waren.


      Man nennt es »die Rennbahn«. Nicht, weil hier Rennen stattfinden, und es gibt auch gar keinen Asphalt. Der ausgetrocknete See hatte eine ovale Form und war etwa vier Kilometer lang, und sein Bett bestand aus ebener, sonnenverbrannter, von Rissen durchzogener Erde. An einem Ende standen vereinzelte Felsblöcke wie Wächter; hinter jedem von ihnen auf dem Boden war ein langer, blasser Streifen zu sehen.


      Diese Felsblöcke bewegten sich nämlich, wenn keiner hinschaute – niemand wusste, wie oder warum, obwohl es jede Menge Theorien gab. Es war gespenstisch, die Spuren zu sehen, die sich hinter ihnen erstreckten. Sie waren wie steinerne Wesen, die über das Seebett glitten und erstarrten, sobald jemand sie betrachtete.


      Drachen landeten um uns herum, immer noch in Formation, und verwandelten sich dabei in Menschen. Groß gewachsene Frauen und Männer, und alle waren von Tätowierungen bedeckt.


      Meine Augen waren gebannt auf den Anführer der Phalanx gerichtet, den Drachen, der die Spitze der Formation gebildet hatte. Es war nicht Bancroft, wie ich vermutet hatte, oder das andere Mitglied des Drachenrates, wie ich befürchtet hatte.


      Der Anführer der Phalanx hatte Drachentattoos, die sich über beide Arme hinunterwanden, ein Flammentattoo quer über den Rücken von Hüfte zu Hüfte, wildes schwarzes Haar und blaue Wahnsinnsaugen. Drake versuchte, mich zurückzuhalten, aber ich schüttelte ihn ab und rannte wie der Wind und wirbelte dabei eine weiße Staubwolke auf, als ich über das Seebett sprintete.


      Ich warf mich Mick so heftig in die Arme, dass er beim Auffangen das Gleichgewicht verlor, und wir fielen umschlungen auf die ausgedörrte, von Rissen durchzogene Erde.
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      Ich küsste Micks Lippen, sein Gesicht, seinen Hals und dann wieder seine Lippen, Tränen der Erleichterung und Freude liefen mir über die Wangen. Mick legte seine Hände um mein Gesicht und erwiderte die Küsse. Auch in seinen Augen standen Tränen. Ich holte tief Atem und musste husten von dem Staub, den ich aufgewirbelt hatte.


      »Verdammter Kerl!«, rief ich. »Warum bist du nicht tot?«


      Mick schloss mich in die Arme, die heil und nicht gebrochen waren. »Es war verdammt knapp, Liebste. Aber du hast mir den Funken gegeben, der mich am Leben gehalten hat.«


      Ich legte eine Hand auf seine Brust und spürte seinen starken Herzschlag. »Du bist doch nicht untot, oder?«, fragte ich besorgt.


      Er lächelte sein Böse-Jungen-Lächeln. »Nein. Du hast mich und meine Heilmagie kurzgeschlossen. So ähnlich wie Herz-Lungen-Reanimation – oder ein Schock für eine Batterie. Colby und Drake haben mich weggebracht und mir beim Heilen geholfen. Geh nicht zu hart mit ihnen ins Gericht!«


      »Ich liebe sie heiß und innig, weil sie mir dich wiedergebracht haben.«


      Hände packten mich an den Schultern und versuchten, mich von Mick herunterzuziehen. Ich wehrte mich. Mick stand auf und zog mich dabei hoch. »Ist schon okay«, sagte er zu dem anderen Drachen, den ich nicht kannte. »Sie tut mir nichts.«


      »Noch nicht«, sagte ich wild und lächelte verheißungsvoll.


      Mick drehte mich um und küsste mich lange. Seine Haut war mit weißem Staub bedeckt, der an ihm klebte wie Puder, und meine Haut war von schwarzem Vulkanstaub überzogen. Wir mussten ziemlich komisch zusammen aussehen.


      Die anderen Drachen blieben stehen, wo sie waren, als warteten sie auf Anweisungen von Mick. Drake hatte seine Position beibehalten. Colby, nackt und tätowiert, war ebenfalls da und grinste.


      Keiner der Drachen war bekleidet, bemerkte ich, und keiner von ihnen schien sich daran zu stören. Wenn hier zufällig ein Park Ranger vorbeikam, was würde er oder sie denken, wenn eine Gruppe Menschen nackt und in Formation mitten im See stand?


      Nur eine einzige Person war angezogen, Nash Jones, der neben Colby stand. Auch er musste hergetragen worden sein wie ich – ich fragte mich, wie ihm das wohl gefallen hatte.


      »Warum hast du uns hergebracht, Mick?«, wollte ich wissen. »Ihr habt gegen Kachinas und andere Drachen gekämpft, nicht? Was zum Teufel ist hier los?«


      »Wir sind hier, weil mein Prozess an diesem Ort stattfinden wird.«


      »Dein Prozess?« Ich sah zu Colby hinüber, der bestätigend nickte. »Warum, Mick? Du wärst fast gestorben. Reicht ihnen das nicht?«


      Mick strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es ist Drachengesetz. Ich muss mich der Anklage trotzdem stellen, egal, was sonst noch passiert ist.«


      »Was ist sonst noch passiert? Außer dass Drake mich gerettet hat? Sollte ich ihm danken?«


      »Cassandra hat mich durch den Spiegel gefunden. Sie sagte mir, dass du meintest, du seiest in einem Vulkan gefangen. Wir sind zu dem geflogen, der den Kachinas heilig ist, und dann schlug ein Blitz in den Berg ein und zeigte uns den Weg. Ich wusste, dass du ihn gerufen hattest.«


      »Also hast du Drake geschickt, um mich auszugraben?«


      »Ja. Es gibt andere Drachen, die deinen Tod wollen – sie hielten mich für tot und wollten dich finden. Ich und meine Drachen waren zuerst da.«


      »Gegen wen haben dann die Kachinas gekämpft?«


      »Gegen die anderen Drachen. Die Kachinas versuchten, dich zu beschützen.«


      »Mich zu beschützen«, wiederholte ich. »Wollen sie mich nicht töten?«


      »Sie wollen nicht, dass die anderen Drachen deine Kräfte in die Hand bekommen. Ich kenne ihren Anführer. Wenn er annähme, er könnte dich kontrollieren und benutzen, würde er dich am Leben lassen und genau das tun.«


      »Mich kontrollieren?«


      Wieder strich Mick mir übers Haar. »Er würde es versuchen. Und dich töten, wenn er keinen Erfolg damit gehabt hätte. Aber mach dir keine Sorgen! Das würde ich nie zulassen.« So war der Mann, den ich liebte. Kryptisch, ausweichend. Er verheimlichte mir Dinge, bis er dachte, ich müsste sie unbedingt wissen.


      »Und für die Kachinas ist es okay, dass ihr mich habt?«


      Mick grinste. »Du scheinst einen guten Eindruck auf sie gemacht zu haben.«


      Ich dachte an meine Debatte mit dem Koshare in der Höhle und erinnerte mich nicht daran, sie gewonnen zu haben. Aber vielleicht hatte ich ihn zum Nachdenken gebracht. Gute Götter, bedeutete das etwa, dass mir tatsächlich mal jemand zugehört hatte?


      Im Moment hatte ich andere Sorgen.


      »Warum findet der Drachenprozess jetzt statt?«, fragte ich. »Ich dachte, er wäre erst in einer Woche – nicht, dass ich weiß, welcher Tag heute ist.«


      »In Anbetracht der Umstände hat der Drachenrat eine außerplanmäßige Sitzung einberufen. Erster Tagesordnungspunkt: mein Prozess.«


      Ich sah mich nach den Drachen um, die die Formation aufgelöst hatten und jetzt in kleineren Gruppen herumstanden wie wartende Passagiere auf einem Flughafen.


      »Was machen die hier?«


      »Sie sind als Beobachter da. Sonst können sie nicht viel tun. Der Dreierrat wird die Sitzung führen, und nur die Mächtigen Drei und mein Verteidiger haben Rederecht.«


      »Und du, der Angeklagte? Darfst du auch was sagen?«


      Mick schüttelte den Kopf. »Der Gefangene ist stumm, denn der Rat kann sich nicht darauf verlassen, dass er nicht lügen wird, um sich zu retten. Ein neutraler Verteidiger wird die Wahrheit sagen.«


      »Und deiner ist Colby. Neutral würde ich den nicht nennen. Warum fliegen wir nicht weg und gehen nach Australien?«


      »Dann würde der Prozess in Australien stattfinden. Auch dort gibt es Drachen.«


      Ich berührte die Magie in mir, ihren wunderschönen, festen, harten Kern. »Was willst du, was ich tue? Ich kann den Drachenrat ausschalten, wenn du möchtest. Das kann ich wirklich, weißt du. Darüber sollten sie sich besser im Klaren sein.«


      »Das sind sie.« Er strich mir mit den Daumen über die Haut. »Verrate mir was! Als Drake dich gepackt hat, warum hast du ihn nicht, wie du sagst, ›ausgeschaltet‹?«


      »Ich wollte nicht, dass er mich fallen lässt.«


      »Du hättest ihn verletzen können, bevor er dich gepackt hat. Warum hast du’s nicht getan?«


      Ich zuckte mit den Schultern. Ich liebte Micks Hände auf meinen Schultern. Sie fühlten sich so warm in der Kälte der Wüstennacht an. »Da wusste ich ja noch nicht, wer er war oder auf welcher Seite er stand.«


      Mick legte seine Stirn an meine, ich spürte seinen Atem auf meinem Gesicht. »Und darum glaube ich an dich. Du könntest mit einem Fingerschnippen jeden wegfegen, den du willst, doch du wartest ab, falls sich herausstellt, dass er unschuldig ist.«


      »Nicht immer klug von mir.«


      »Aber du nimmst lieber die Konsequenzen auf dich, als jemanden zu vernichten, der es nicht verdient hat. Zu dieser Unterscheidung war Jim nicht fähig.«


      Ich lächelte ihm zittrig zu. »Gehst du deshalb lieber mit mir ins Bett als mit ihm?«


      Mick antwortete mir mit seinem schelmischen Grinsen. »Das ist ein Grund von vielen.«


      Jemand trat von hinten an mich heran. Ich spürte seinen Atem im Genick. Colby. »Ist ja wirklich süß«, sagte er. »Aber der Drachenrat kommt eben an.«


      Drei Drachen landeten etwas entfernt von unserer Gruppe und nahmen Menschengestalt an. Einer war Bancroft, ein anderer der, mit dem Drake in Bancrofts Festung in Santa Fe geredet hatte. Der dritte war eine Frau. Sie war groß und breitschultrig und hatte weißes Haar, das ihr bis zur Hüfte reichte.


      Die Drachen, die Mick gefolgt waren, begannen sich von den dreien zu entfernen und nahmen ihren Beobachtungsposten ein.


      Bis auf Nash Jones, der mit Colby zu uns herübergekommen war. »Was machst du hier?«, fragte ich ihn.


      Er wirkte völlig fehl am Platz, der einzige Mann in Kleidern und ohne Tattoos. Er trug seine Uniform, sein Sheriffstern glänzte in der Morgensonne.


      »Da bei dem Prozess ein Mensch involviert ist, wollten die Drachen einen neutralen menschlichen Beobachter. Colby hat mich gefragt, und ich war einverstanden.«


      »Ein Mensch involviert … soll heißen, ich?«


      »Ja.«


      Ich sah zu Colby hinüber. »Ich habe magische Kräfte.«


      »Aber du bist ein sterblicher Mensch«, sagte Colby. »Und du bist als Micks Gefährtin auch ein Gegenstand dieses Prozesses. Du hast das Recht, dich von einem Menschen vertreten zu lassen.«


      »Außerdem traue ich ihnen nicht, dass sie dich sicher zurückbringen.« Nash klang sachlich, als stünde es in seinem Job an der Tagesordnung, dass er sich von einem Drachen Hunderte von Kilometern weit ins Death Valley tragen ließ. »Und genauso wenig trauen ihnen Maya und Cassandra.«


      Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie beide Damen ihm die Hölle heißgemacht hatten. »Weißt du, Nash, eigentlich bist du wirklich ein klasse Typ, trotz allem.«


      Er sah mich stirnrunzelnd an und konzentrierte sich wieder darauf, den Drachenrat zu beobachten. »Treib’s nicht auf die Spitze, Begay!«


      Ich wollte diesen verdammten Prozess nicht abwarten. Wie lange der wohl dauern würde? Zwanzig Minuten, zwanzig Tage? Ich wollte mir Mick schnappen und mit ihm irgendwohin davonfliegen, mich mit ihm einbunkern und eine ganze Woche nicht das Bett verlassen. Ich hatte um ihn getrauert; jetzt musste ich mich davon überzeugen, dass er wieder bei mir war, lebendig, nicht nur ein Traum. Ich wollte ihn berühren und schmecken, ihn halten und mit ihm reden. Und, ja, am meisten wollte ich harten, wilden, schweißtreibenden Sex mit ihm haben.


      Wenn ich erwartet hatte, dass die Drachen das Treffen förmlich einberufen würden, hatte ich mich geirrt. Der Drachenrat stand einfach da, und Mick und Colby führten mich und Nash vor ihn.


      Über die Arme und Beine der Drachenrätin zogen sich fein gezeichnete Tattoos, und eines schlängelte sich über ihren perfekten Bauch. Ihre Aura sagte mir, dass sie älter war als die beiden anderen, auch wenn man das ihrem alterslosen Körper und Gesicht nicht ansehen konnte.


      »Das ist Aine«, raunte Colby mir ins Ohr. »So lautet zumindest die Kurzversion ihres Namens. Sie ist diejenige, die uns die größten Probleme machen dürfte. Sie ist alt, erfahren, klug und hat keinen Funken Mitgefühl in ihrem eiskalten Leib.«


      »Wie tröstlich«, sagte ich. »Sie ist schlimmer als der andere Typ? Der mich vernichten will?«


      »Farrell. Er hat ein übles Temperament, kann aber vernünftig sein – wenn die Sterne günstig stehen. Er ist der Vorsitzende.«


      »Das ist der, dem du seinen – wie hast du sie noch genannt – ›Seitensprung‹ ausgespannt hast?«


      Colby grinste. »Jep. Der Mann hasst mich.«


      Bancroft war das dritte Ratsmitglied. »Macht es hier irgendeinen Unterschied, dass ich Bancroft das Leben gerettet habe?«, flüsterte ich Colby zu.


      »Nein. Die Mächtigen Drei glauben gern, dass sie blinde Gerechtigkeit walten lassen und unparteiische Richter sind.« Er schnaubte verächtlich.


      »Das wird doch ein fairer Prozess?«, fragte Nash ihn.


      »Nach Drachenmaßstäben, klar«, antwortete Colby. »Nach den Maßstäben der Menschen nicht so sehr.«


      Mick sagte nichts. Er stand etwas von uns entfernt ruhig da. Der Wind aus den Bergen bewegte sein Haar. Seine Augen waren drachenschwarz, und das Flammentattoo, das sich über seinen Rücken schlängelte, glühte feurig.


      Aine ergriff das Wort. »Micalerianicum ist angeklagt, sich dem klaren Befehl des Drachenrates widersetzt zu haben, den Stormwalker Janet Begay zu töten, als sie eine Tat beging, die die ganze Drachenheit hätte in Gefahr bringen können. Mick hat sein Leben zum Pfand für den Stormwalker eingesetzt. Janet Begay hat einen Wirbel geöffnet. Trotzdem bestand Mick weiterhin darauf, sie am Leben zu lassen, und nahm sie zu seiner Gefährtin, um sie unter das Drachengesetz zu stellen und zu schützen. Bekennt der Angeklagte sich schuldig?«


      Colby trat vor. Weißer Staub klebte an seinem tätowierten Körper, sodass er ein wenig dem Koshare ähnelte. »Er bekennt sich schuldig.«


      »Verdammt, Colby!« Ich wusste, dass Mick schon für schuldig befunden worden war, aber es war etwas anderes, es Colby so schadenfroh aussprechen zu hören.


      »Setz den Stormwalker in Kenntnis, dass sie nur reden darf, wenn sie gefragt wird!«, sagte Aine.


      »Fick dich, Lady!«, murmelte ich, doch Nash legte mir seinen Mund ans Ohr.


      »Das ist ein Prozess, Janet, mit Regeln, die wir nicht verstehen. Halte einfach einmal in deinem Leben die Klappe!«


      Ich schloss den Mund; ich wusste, dass er recht hatte, aber hier ging es schließlich um Micks Leben. Ihn letzte Nacht zu verlieren hatte mich fast umgebracht, und das wollte ich nicht noch einmal durchmachen.


      Mick sagte nichts und stand weiter reglos da, ein Mann, der sein Schicksal erwartete. Er hatte mir erzählt, dass er eine Idee hatte, wie er sich seiner Strafe entziehen könnte, aber mir nicht erklärt, wie genau. Außerdem, was konnte er schon erreichen, wenn er nicht sprechen durfte?


      Farrell ergriff das Wort. »Hat die Verteidigung vor der Verkündung der Strafe noch etwas zu sagen?


      »Oh, jede Menge!« Colby trat einen Schritt vor. »Aber ich fasse mich kurz. Mein erster Gedanke war, auf Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren, weil er den Stormwalker für harmlos hielt, doch ich schätze, damit komme ich nicht durch.«


      »Nein«, antwortete Aine.


      »Mein zweiter Gedanke war, zu beweisen, dass der Stormwalker wirklich harmlos ist und dass es okay von Micky war, Janet nicht zu töten. Aber nach allem, was passiert ist, und nachdem der Rat gesehen hat, wozu sie fähig ist, funktioniert das auch nicht mehr.«


      Definitiv nicht. Alle drei Ratsmitglieder nickten.


      »Also ist meine dritte und letzte Idee, den Stormwalker selbst das Plädoyer für Micks Leben halten zu lassen«, fuhr Colby fort. »Euch zu sagen, warum er recht hatte, sie zu verschonen. Darum erteile ich hiermit Janet Begay, dem Stormwalker, das Wort.«


      Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf mich.


      »Colby, wenn ich dich allein erwische …«, zischte ich.


      Colby rieb sich die Hände. »Kann’s kaum erwarten.«


      Ich trat vor und stellte mich den musternden Blicken der drei großen Drachen. Bancrofts und Farrells Augen waren drachenschwarz geworden; Aines waren hellgrau und blickten kühl.


      Die Magie in mir war ruhig und heiter, wie die riesige Wasserfläche, die diesen See vor Äonen bedeckt haben musste. Ich stellte mir einen Teich von klarem, tiefem Blau vor, der den Himmel reflektiert hatte. Ich spürte, dass meine Magie wartete und sich für meinen Befehl bereithielt. Der Morgenhimmel war völlig wolkenlos – keine Gewitter mehr in Sicht –, aber das war nicht länger wichtig. Die Magie der Unteren Welt würde sich von der Gewittermagie holen, was sie brauchte, und umgekehrt.


      Mein Mund war trocken, doch niemand hatte sich die Mühe gemacht, Wasser mitzubringen. Ich räusperte mich.


      »Mick hat alles geopfert, als er sich vor fast sechs Jahren dafür entschied, mich nicht zu töten«, sagte ich. »Damals wusste ich nichts davon, aber mich am Leben zu lassen verstieß gegen alles, woran er glaubte. Das Drachengesetz und die Drachenehre sind ihm sehr wichtig – das weiß ich, weil er sonst gar nicht bei diesem dummen Prozess erschienen wäre.«


      Farrells Augen wurden schmal. »Du bist unverschämt.«


      »Weiß ich. Ich glaube, aus diesem Grund wollte Colby mich sprechen lassen, damit er dabei eure Gesichter sehen kann.« Colbys Feixen bestätigte meinen Verdacht. »Ich habe Mick nicht gezwungen, mich am Leben zu lassen, ich habe ihn auch nicht verzaubert. Als ich ihn kennenlernte, hatte ich keine Ahnung, dass er ein Drache ist – oder dass es Drachen überhaupt gibt. Ich wusste auch nicht, welche Mission er zu erfüllen hatte, als er zu mir gekommen war. Ich habe ihn nur als Mann gesehen, der zu meiner Rettung herbeigeeilt war, als Mann, der mich zu mögen schien und der meine Stormwalker-Magie absorbieren und dennoch am Leben bleiben konnte. Mick musste, was mich anging, einige schwere Entscheidungen treffen, Entscheidungen, die keiner von euch anderen hätte treffen können. Ihr folgt euren Regeln und macht euch nie Gedanken über die Konsequenzen.«


      Aines Mundwinkel kräuselten sich. »Bist du fertig?«


      »Noch nicht ganz.« Ich kam gerade erst in Schwung, und die Sache begann mir Spaß zu machen. »Ihr habt mich als Gefahr betrachtet, weil ich die Pforte zur Unteren Welt öffnen könnte. Nun, wenn Mick sich an seinen Befehl gehalten und mich getötet hätte, würde meine Mutter, die Göttin der Unteren Welt, immer noch hier oben herumspuken und versuchen, sich eine weitere Tochter zu züchten, eine, die alles getan hätte, was meine Mutter von ihr verlangte. Und wenn Mick sich an seinen Befehl gehalten und mich getötet hätte, nachdem ich den Wirbel geöffnet hatte, wäre ich nicht da gewesen, als der untote Jim, der seine Magie nicht kontrollieren konnte, angefangen hat, Menschen umzubringen. Er hätte Amok laufen und jeden einzelnen Einwohner von Magellan töten können, und Ihr hättet ihn nicht aufgehalten.« Ich war immer noch nicht darauf gekommen, wer Jim wieder lebendig gemacht hatte, doch dieses Problem hob ich mir für später auf.


      Farrell unterbrach mich. »Aber wenn du nicht gewesen wärst und wenn Bancroft nicht hinter unserem Rücken gehandelt hätte, wäre dieser Untote nie in die Nähe von Drachen gekommen. Dieses Argument ist irrelevant.«


      »Ach Gottchen, solches Mitgefühl!«, sagte ich. »Vielleicht wäre Jim niemals in die Nähe von Drachen gekommen, wenn Bancroft zu Hause geblieben wäre, doch deshalb tötete er immer noch Menschen. Kein Wunder, dass ihr Drachen euch vor den Menschen versteckt haltet – man würde euch als Soziopathen wegsperren. Durch Micks Tat sind viele Leute am Leben geblieben, und sogar Bancroft hat er damit gerettet.«


      »Aber ohne Magie wie deine hätte dieser destruktive Mensch erst gar nicht sein Unwesen getrieben«, wandte Farrell ein.


      »Magie wie meine?«, konterte ich. »Nicht meine. Zum Zeitpunkt, als Jim Mohan wieder zum Leben erweckt wurde, war ich in einem Berg nicht weit von hier damit beschäftigt, Mick aus eurem Kerker herauszuziehen. Nash Jones kann das bezeugen. Ich weiß, dass ihr Jims zweites Leben mir anhängen wollt, doch das könnt ihr nicht. Und das ärgert euch gewaltig.«


      »Vorsicht, Janet!«, warnte Colby. »Sonst belangen sie dich wegen Missachtung des Gerichts.«


      »Können sie gern. Stimmt ja auch.«


      Aine ergriff das Wort. »Wir nehmen zur Kenntnis, dass du die Kreatur, die du als den untoten Jim bezeichnest, nicht erschaffen hast. Aber du musst wissen, wer es war.«


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Ein Gott mit einer Agenda vielleicht? Jemand, der versuchte, ihm zu helfen, und es vermasselt hat? Die Magie kam nicht von meiner Mutter. Davon habe ich mich überzeugt.« Das alles beunruhigte mich. Wenn ich es nicht gewesen war, meine Mutter nicht und auch Coyote nicht, dann bedeutete das, dass ein anderer Gott oder eine andere Göttin aus der Unteren Welt Jim wieder lebendig gemacht haben und ihm die Untere-Welt-Magie verliehen haben musste. Doch ich würde mich später damit befassen, wer dieser unbekannte Gott war. Zuerst musste ich Mick hier raushauen.


      Bancroft, der bisher noch nicht das Wort ergriffen hatte, hob die Hand und gebot Schweigen. »Du willst also sagen, dass Micks Entscheidung, sich einem Befehl des Drachenrates zu widersetzen, langfristig einige gute Taten von dir zur Folge hatte. Jedoch wäre es zu den meisten dieser Situationen, in denen deine guten Taten ausgeübt wurden, überhaupt nicht gekommen, wenn du gleich am Anfang exekutiert worden wärst.«


      »Ja, wo ich bin, passiert meistens so allerhand«, gab ich zu. »Ich bin ein Stormwalker und habe eine Menge Magie in mir. Es soll sogar Leute geben, die mich deswegen um Hilfe bitten.« Ich fühlte mich, als hätte ich den halben Staub des ausgetrockneten Sees geschluckt, und räusperte mich wieder. »Mein Argument ist, dass Mick weitsichtiger und barmherziger ist, als ihr ihm zutraut. Er hat sich dem Befehl widersetzt, weil er klüger ist als jeder Einzelne von euch. Nein, lasst es mich anders ausdrücken – klüger als ihr alle zusammen.«


      Aine presste die Lippen aufeinander. »Du bist dir darüber im Klaren, dass die Strafe für Missachtung des Gerichts sofortiger Tod ist?«


      Das hatte ich nicht gewusst, aber warum war ich nicht überrascht? »Versucht’s doch!« Ich war wütend und erschöpft, hatte Angst und war unglücklich. »Eine kleine Trainingsrunde käme mir gerade recht.«


      »Janet, nicht!«, warnte Colby. Sogar Mick warf mir einen mahnenden Blick zu.


      Aine richtete sich drohend auf. »Spiele nicht mit dem Zorn der Drachen, kleiner Stormwalker! Du bist sehr klein, verglichen mit uns.«


      »Warum habt ihr dann solche Angst vor mir?« Tapfer begegnete ich ihrem kalten Blick. »Darum geht’s bei diesem Prozess doch eigentlich, oder nicht? Um Angst. Ihr wollt nicht zugeben, dass eine Kraft auf der Welt mächtiger als die der sagenumwobenen Drachen sein könnte. Dass jemand euch nicht alles durchgehen lässt. Wie zum Beispiel, jemandem einen Prozess zu machen, den ihr schon längst schuldig gesprochen habt. Oder zum Beispiel, einen Mordanschlag auf eine junge Frau anzuordnen, die möglicherweise eure einzige Verteidigung ist gegen die Kreaturen, die aus den Wirbeln hervorkommen. Ist euch der Gedanke nie gekommen? Dass ihr mich brauchen könntet? Oder habt ihr zu große Angst, auf andere angewiesen zu sein? Warum? Weil ich irgendwann einen Gefallen einfordern könnte?«


      »Ich denke, das genügt«, sagte Farrell mit harter Stimme.


      »Ja, das genügt«, entschied Bancroft. Aines Augen waren schmal vor Wut, aber sie schwieg.


      »Noch nicht ganz«, sagte ich. »Würdet ihr den hier versammelten Drachen erklären, dass ihr mich lieber tot wollt als lebendig, um euch in der Not zu Hilfe zu kommen? Oder wollt ihr vor ihnen verbergen, dass ihr nicht stark genug seid, um sie vor bestimmten Kräften zu verteidigen?«


      »Okay, jetzt denke sogar ich, dass es reicht«, sagte Colby. »Halt die Klappe, bevor ich deinetwegen auch noch abgefackelt werde!«


      Aines Lippen bewegten sich kaum. »Du stirbst, Stormwalker. Hier und jetzt.«


      Sie hob die Hände. Eine Schrecksekunde lang stellte ich mir vor, von einem roten, heißen Drachenfeuerstrahl erfasst zu werden, bevor ich meine Magie aktivieren konnte, doch dann stellten Nash und Mick sich vor mich.


      Ich war sicher, dass Mick dadurch soeben alle existierenden Drachengesetze gebrochen haben musste, aber er war eine solide Muskelwand! Das Tattoo auf seinem Rücken glühte rot. Er sagte kein Wort, sondern ließ den Rat mit seiner Haltung nur wissen, dass sie mich allenfalls über seine Leiche töten würden.


      Nash war genauso furchteinflößend und stand ihnen ebenso im Weg. »Mick hat versucht, mir ein wenig über den Ehrenkodex der Drachen zu erklären«, wandte er sich an die Drachen. »Einen Zeugen vor Prozessende zu töten ist nicht sonderlich ehrenhaft.«


      Farrell starrte ihn ungläubig an. »Was weißt du von der Drachenehre, Mensch?«


      »Ich weiß nicht viel über Drachen – verdammt, ich habe nicht mal an sie geglaubt, bis ich Mick bei seiner Verwandlung zugesehen habe –, doch mit Ehre kenne ich mich aus. Wenn jemand denkt, dass ein Befehl falsch ist und Schaden anrichtet, hat er die Pflicht, den Befehl zu hinterfragen und sich ihm notfalls zu widersetzen. Mick traf seine Entscheidung damals nach bestem Wissen und Gewissen, und sie stellte sich als richtig heraus.«


      »Warum verteidigst du sie?« Bancroft wirkte verblüfft. »Unserer Beobachtung nach betrachtest du die Zeugin ohne große Wärme.«


      »Ich halte Janet Begay für eine Nervensäge mit großem Mundwerk, die auf Schritt und Tritt Probleme anzieht«, sagte Nash.


      »Danke vielmals!«, murmelte ich.


      »Sie zeigt auch unter Druck großen Mut und hat mehreren Menschen das Leben gerettet, die mir viel bedeuten. Ich habe ihre Aktivitäten umfangreich dokumentiert und erfahren, dass sie, bevor sie nach Magellan zog, einer Reihe von Leuten bei großen Problemen geholfen hat. Sie hat Vermisste gefunden und Rätsel gelöst, die andere überfordert haben. Wenn sie dafür nicht zur Verfügung gestanden hätte, wären für diese Verbrechen die falschen Leute bestraft worden oder die Vermissten wären nach wie vor vermisst und in Gefahr.«


      Mir ging das Herz auf. Ich hatte gar nicht gewusst, dass Nash so beredsam sein konnte. Natürlich bildete ich mir nicht ein, dass er mich gernhatte – Nash ging es hier um Recht und Unrecht, Gut und Böse, und er hatte nüchtern und rational über diese Frage nachgedacht und sein Spezialwissen angewandt.


      Trotzdem hätte ich ihn am liebsten umarmt.


      »Wir werden das bei unserer Entscheidung berücksichtigen.« Aines Stimme war frostig. »Hat die Verteidigung noch etwas hinzuzufügen?«


      Nash blieb vor mir stehen, genau wie Mick, um alles an Drachenfeuer zu absorbieren, das eventuell in meine Richtung kam. Ich war nicht so dumm, den Schutzschild ihrer Körper zu verlassen.


      Colby trat einen weiteren Schritt vor. Komisch, ich bemerkte gar nicht mehr, dass hier alle außer Nash und mir unbekleidet waren. Wie ich es von Mick kannte, fühlten auch die anderen Drachen sich wohl in ihren Körpern. Sie sahen keinen Grund, nackte Haut mit Schamgefühlen zu belegen.


      »Die Verteidigung hat noch eine Sache hinzuzufügen.« Colby sah zu Mick hinüber, und sein Grinsen wurde breit.


      Mick spannte sich an und öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, dann schloss er ihn wieder. Verdammte Prozessregelungen!


      »Micalerianicum ist heute hier erschienen, weil seine Ehre es verlangte«, erklärte Colby. »Er würde sich nie einem vom Drachenrat einberufenen Prozess entziehen. Aber ihr wisst verdammt gut, dass er nur aus Höflichkeit euch gegenüber hier ist, nicht, weil ihr ihm befehlen könnt. Er benutzt seinen Status nie, um einen persönlichen Vorteil zu erzielen.«


      Colby wandte sich wieder Mick zu, dessen Blick nun Ärger und Wut verriet.


      »Micky war der Drache, der vor zweihundert Jahren die Schlacht gegen die Dämonen für euch gewonnen hat, die keine achtzig Kilometer von hier stattfand. Wenn er nicht gewesen wäre, wären von zwei von euch ehrenwerten Ratsmitgliedern – Aine und Farrell – nur noch ein paar Drachenschlieren auf den Felsen der Sierra übrig. Mick wurde für seine Tapferkeit ausgezeichnet, und ihm wurde der höchste Rang verliehen, den ein Drache erreichen kann: Lord und General. Eine der Vergünstigungen, die mit seinem Rang einhergehen, ist die Abmilderung sämtlicher Strafen, die der Drachenrat gegen ihn verhängt. Die Menschen nennen so etwas eine Generalamnestie. Der Grund für seine relative Immunität von den Verdikten des Drachenrates ist der Gedanke, dass ein Drachengeneral nicht so dumm sein kann, sich dem Rat zu widersetzen, wenn er dafür keinen verdammt guten Grund hat. Sonst wäre er kein Drachengeneral geworden. Zirkuläre Logik, aber ich mache nicht die Regeln.«


      Ich starrte Colby mit offenem Mund an. »Ein Drachengeneral?«


      Colby zwinkerte mir zu. »Einer der höchstrangigen. Verdammt arroganter Bastard!«


      »Das ist deine Verteidigung?«, fragte Aine mit schneidend kalter Stimme.


      »Absolut, Mylady. Wenn Micky den Drachenrat für ein Triumvirat von Idioten hält, weil ihr Janet Begay töten wollt, ist er zu der Entscheidung berechtigt, sie am Leben zu lassen. Deshalb könnt ihr ihn natürlich immer noch bestrafen, doch beim Strafmaß muss sein Status berücksichtigt werden.«


      Colby verbeugte sich vor den Mächtigen Drei und trat zurück, er hatte sein Plädoyer beendet.


      »Das war’s?«, fragte ich. »Sie werden ihn schuldig sprechen, aber weil er ein Drachengeneral ist, können sie das Strafmaß herabsetzen? Also statt sicherem Tod wird es fast sicherer Tod?«


      »Es ist das Beste, was ich für ihn herausschlagen konnte«, sagte Colby.


      »Verdammt!« Ich ließ die Magie los, die ich bis jetzt zurückgehalten hatte, und schickte sie in Wellen zu den Rändern des Seebettes.


      Mir war nach Zerstörung, doch ich würde den Mächtigen Drei nicht die Befriedigung gönnen zu bestätigen, dass ich das böse, skrupellose Wesen war, für das sie mich hielten. Stattdessen brachte ich die Felsblöcke, die das Seebett übersäten, dazu, rasch herbeizugleiten und die drei arroganten Drachen zu umringen.


      »Ich bin nicht hier, um eure Gesetze zu ändern«, sagte ich, als sie mich anstarrten. »So dumm sie auch sind. Doch so, wie ich nach euren Maßstäben Micks Gefährtin bin, ist er auch meiner. Wenn er stirbt, ziehe ich euch drei dafür persönlich zur Verantwortung. Ist es das, was ihr wollt?«


      Zufrieden registrierte ich, dass die drei Drachen besorgt schauten. Ich spürte ihre tief verwurzelte Angst, dass ich sie irgendwie vernichten würde, nicht zu reden von ihrer Macht, ihrer Welt und allem, was sie waren.


      Und vielleicht konnte ich das. Die Magie in mir war verdammt stark, und ich wusste noch gar nicht, was ich alles damit bewirken konnte. Drachen waren mächtige Wesen, aber ich war jetzt mehr als der naive Stormwalker, den Mick vor all den Jahren getroffen hatte. Ich hatte gelernt, meine Gewittermagie zu kontrollieren, und hatte vielen Menschen damit geholfen, genau wie Nash gesagt hatte. Ich war stärker geworden, fähiger, angstfreier.


      Einen Teil meiner Entwicklung hatte ich Mick zu verdanken, viel davon hatte ich jedoch allein geschafft. Ich war eine Navajo, mit dieser Erde verbunden, aber mein Geist schoss in die Gewitter hinauf und zapfte die Magie der Welt an, die uns erschaffen hatte.


      Ich verschränkte die Arme und trat von Nash und Mick fort. Ja, ich glaubte immer noch, dass die Drachen mich zu Asche verbrennen konnten, doch jetzt hatte ich keine Angst mehr vor ihnen. Ich war schmutzig, zerschrammt, zerschnitten und so müde, dass ich kaum noch stehen konnte, und doch beobachteten die Drachen mich ängstlich.


      »Na los!«, sagte ich. »Sprecht euer Urteil! Und beeilt euch! Ich will nach Hause und habe keine Lust mehr auf diese ganzen Spielchen.«


      Bancroft nickte mir zu, obwohl sein Blick alles andere als beifällig war. »Wir werden uns jetzt zur Beratung zurückziehen.«


      Er und die anderen kehrten mir den Rücken zu, und ich konnte sehen, dass sie sich dabei vor Angst fast in die nicht vorhandenen Hosen machten.
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      »Toll gemacht, Janet!«, knurrte Colby mich eine halbe Stunde später an. »Ich hatte gehofft, dass ich endlich nach Hause kann. Aber nein, jetzt bin ich dazu verdonnert, Micks beschissene Strafe mit ihm zu überleben. Mit euch zusammen zu Fuß hier raus, keine Magie und keine Gestaltwandlung erlaubt.«


      Ich war auch nicht glücklicher damit. Mir war schon heiß, und ich hatte Durst. Mick schlang von hinten die Arme um mich, sein harter, warmer Körper fühlte sich so verdammt gut an. »Janet hat uns gerade allen den Arsch gerettet, Colby. Was Torturen angeht, ist es keine so schlimme. Also halt’s Maul und finde dich damit ab! Außerdem, war es das nicht wert, zuzusehen, wie Janet den Drachenrat bloßgestellt hat?« Er kicherte und drückte mir einen heißen Kuss in den Nacken. »Hätte nicht gedacht, dass ich das mal erlebe.«


      Colbys Miene entspannte sich, auch wenn er sich den Schweiß vom Gesicht wischte. »Ja, das war wirklich klasse. Janet, Süße, willst du meine Verteidigerin sein, wenn mir mal der Prozess gemacht wird?«


      »Nein«, antwortete ich.


      Nash zog seine Sonnenbrille aus der Brusttasche und setzte sie mit einem Ruck auf. »Wenn ihr alle fertig seid, euch gegenseitig zu beglückwünschen, müssen wir los. Die Sonne wird verdammt heiß werden.« Er warf einen Blick auf das grelle Licht, das über die Berge kroch, und stapfte los.


      Die Strafe des Drachenrates, die nach etwa zwanzig Minuten hitziger Debatte verhängt worden war, lautete, dass Mick und seine Verteidiger – Colby, Nash und ich – die Rennbahn zu Fuß verlassen und es zurück in die Zivilisation schaffen sollten, so gut wir konnten. Ohne Gestaltwandlung, ohne zu fliegen, ohne Magie. Nur wir, die gnadenlose Sonne und kein Tropfen Wasser. Ein Drache sollte uns im Auftrag des Drachenrates begleiten und als Beobachter fungieren: Drake. Zu sagen, dass er nicht erfreut darüber war, ist schwer untertrieben.


      Relativ gesehen war das eine leichte Strafe: Man hatte uns praktisch nur auf die Finger geklopft. Mick, Nash, Colby und Drake waren gut in Form, und es war durchaus möglich, dass wir jemandem begegneten, der hier draußen mit dem Auto unterwegs war. Ich hegte jedoch nur wenig Hoffnung, dass der Drachenrat uns so einfach davonkommen lassen würde. Wenn ich an Bancrofts Horde von loyalen Lakaien dachte, war es gut möglich, dass der Rat mit fiesen Methoden dafür sorgen würde, dass heute keiner diese Nebenstraßen befahren durfte. Es war ein Fußmarsch von über hundertzwanzig Kilometern, auf einer ungeteerten Straße durch die Wüste und über steile Berge. Wir konnten immer noch an Austrocknung und Hitzschlag sterben. Keine tollen Aussichten also.


      Nash ging voran. Er zog das Hemd aus und schlang es sich über den Kopf. Das weiße T-Shirt, das er als Unterhemd trug, leuchtete hell in der Sonne. Er hatte immerhin eine Sonnenbrille. Ich jedoch hatte nichts, um meine Augen abzuschirmen, und die Sonne brannte gnadenlos auf mich herunter.


      Ich trottete hinter Nash her, Mick und Colby folgten mir. Drake bildete die Nachhut. Er war stinksauer, aber bei seiner stoischen Loyalität wusste ich, dass er nicht einfach alles hinschmeißen und davonfliegen würde. Er würde bei uns bleiben und mit uns sterben, wenn es sein musste. Drachenehre eben. Mir war auch völlig klar, dass Mick nicht gegen den Erlass des Drachenrates verstoßen würde. Er würde keine Magie anwenden und nicht die Gestalt wechseln, sondern dafür sorgen, dass auch Colby sich daran hielt, komme, was da wolle. Mick musste schon ein verdammt mächtiger Drachengeneral sein. An den Gedanken musste ich mich immer noch gewöhnen.


      Nash und ich konnten unsere Handys nicht benutzen, weil sie unerklärlicherweise nicht funktionierten. Ich hatte meine magische Spiegelscherbe, doch über sie Verbindung zur Außenwelt aufzunehmen war verboten – keine Magie erlaubt. Die Drachen hatten wirklich an alles gedacht.


      Ich holte Nash ein, der ein zackiges Tempo vorlegte. »Danke für alles, was du vorhin über mich gesagt hast.«


      »Es stimmte alles.« Seine Stimme klang völlig ausdruckslos.


      »Das war wirklich lieb von dir.« Ich konnte nicht widerstehen, ihm das zu sagen. »Ich wusste gar nicht, dass du mich so liebst.«


      Nashs Blick, sogar durch die Sonnenbrille, hätte Felsblöcke zu Staub zerbröseln können. »›Nervensäge‹ und ›großes Mundwerk‹ traf es auch. Und es stimmt, dass du auf Schritt und Tritt Probleme anziehst.«


      »Kann ich nicht leugnen.« Ich zuckte mit den Schultern, als ich neben ihm herstapfte. »Also, wie stehen die Dinge zwischen Maya und dir? Ich habe gesehen, wie leidenschaftlich du sie geküsst hast.«


      »Geht dich nichts an.«


      Ich verzog die ausgedörrten Lippen zu einem kleinen Lächeln. »Ist schon okay. Ich frage sie einfach.«


      Nash machte ein finsteres Gesicht. Er beschleunigte das Tempo zu einem zackigen Stechschritt. Wenn ich mit seinen langen Beinen Schritt halten wollte, musste ich keuchend neben ihm hertrotten.


      Ich ließ mich zurückfallen, um mit Mick und Colby zu gehen. Mick warf mir ein verwegenes Lächeln zu, von dem mir sogar unter der brennenden Sonne heiß wurde, und nahm meine Hand. Ich freute mich in mehrerer Hinsicht schon sehr darauf, wieder nach Hause zu kommen.


      Auch Drake bedachte mich mit einem Blick, in dem jedoch unverhohlene Wut lag. Ich wusste, dass er mir die Schuld daran gab, dass ausgerechnet er auserwählt worden war, die Strafe mit uns zu verbüßen. Würde Drake mir in Zukunft Probleme machen? Wahrscheinlich schon. Aber jetzt hatte ich nicht die Energie, um darüber nachzudenken.


      Ich brauchte Wasser; ich hatte seit dem Vortag nichts mehr getrunken. Ich würde halb tot sein, bevor wir auch nur das Ende des Seebettes erreicht hatten. Die Felsblöcke standen unschuldig hinter uns, wo ich sie gelassen hatte. Ich konnte mir vorstellen, wie die Geologen sich ratlos am Kopf kratzten angesichts des Musters, das die Blöcke hinterlassen hatten und das sich von den Rändern des Sees zu einem Kreis in der Mitte zog. Mein Geist würde etwas Lustiges zu beobachten haben, wenn ich nur noch ein trockener Knochenhaufen im Sand war.


      Als wir endlich den schmalen Pfad erreichten, der zu einem Pass zwischen den Bergen führte, waren keine Fahrzeuge in Sicht. Jeder Transporter oder Geländewagen, der sich uns näherte, würde eine hohe Staubwolke aufwirbeln, doch der Himmel blieb klar und hellblau. Niemand kam. Nur wir fünf latschten unter der gleißenden Sonne durch die offene Wüste.


      Hinter mir sagte Colby: »Wenn dir heiß wird, Janet, kannst du ruhig dein Top ausziehen.«


      Ich ignorierte ihn, denn ich war zu erschöpft für solches Geplänkel.


      Die nächste Meile stellte kein Problem für mich dar. Die Drachen haben es uns zu leicht gemacht, dachte ich. Nach den nächsten drei Kilometern war ich schweißüberströmt und hatte einen Sonnenbrand. Das bisschen Schatten der Berghänge auf dem Pass verschwand, je höher die Sonne stieg.


      Nach der siebten Meile stolperte ich nur noch. Die Zunge klebte mir am Gaumen, und ich atmete mühsam. Wir machten Pausen und ließen uns Zeit, aber das nutzte nicht viel.


      Nach gefühlten fünfzehn Kilometern hob Mick mich hoch und trug mich. Wir hatten keine Autos, Pick-ups, Geländewagen, Park Ranger, Wanderer, Camper oder sonst irgendwen gesehen. Die Gegend war gespenstisch verlassen. Ich fragte mich, wie viel Bancroft den Angestellten des Nationalparks bezahlt hatte.


      Mick trug mich ohne Klage. Seine starken Arme zitterten nicht. Aber selbst Nash wurde langsamer – dreißig Kilometer waren vermutlich nicht weit für ihn, aber die Belastung bei Temperaturen von fast vierzig Grad und ohne Wasser machte sich auch für ihn bemerkbar. Die Unterhaltungen waren verstummt, jeder von uns sparte Atem und Feuchtigkeit für den Weg.


      Über uns segelte eine Aaskrähe auf der Suche nach frischen Kadavern. Ich winkte ihr zu.


      »Hier drüben«, krächzte ich.


      »Ruf sie nicht her!«, sagte Colby hinter Mick. »Womöglich will sie sich ihre Vorspeise von lebender Beute holen.«


      Die Krähe schien uns nicht zu sehen. Ich wühlte in meiner Hosentasche, und Mick musste mich absetzen. Ich konnte kaum noch stehen, schaffte es jedoch, die Scherbe des magischen Spiegels herauszuziehen. Ich konnte sie zwar nicht magisch nutzen, aber als das, was sie war – als Spiegel, silberbeschichtetes Glas. Ich bewegte sie hin und her, bis sie die Sonne einfing und einen hellen Lichtpunkt aufblitzen ließ.


      Die Krähe sah ihn. Sie segelte einmal mit schief gelegtem Kopf über uns hinweg, und dann flog sie in den sengend blauen Himmel davon.


      »Was zum Teufel sollte das?«, fragte Nash.


      »Abwarten und Tee trinken«, antwortete ich.


      »Ein Bote«, sagte Colby, und dann verfielen wir wieder in Schweigen.


      Mick trug mich weiter, als wir einen weiteren Hügel hinauf- und in die Senke auf der anderen Seite hinunterstiegen. Ich hörte ein rasselndes Geräusch und begann zu lachen.


      »Wusste ich’s doch, dass sie mich nicht hängen lässt!«


      Meine Worte klangen selbst für mich unverständlich. Mick beugte sich zu mir hinüber. »Was, Baby?«


      Ich antwortete nicht. Auf der Anhöhe vor uns erschien ein verbeulter, staubbedeckter weißer Pick-up und rumpelte den ausgefahrenen Weg hinunter. Er war voll besetzt, drei Leute in der Fahrerkabine, ein paar weitere hinten auf der Ladefläche. Nash blieb mit in die Hüfte gestemmten Händen stehen und wartete.


      Der Pick-up hielt neben Nash an, und ein Indianer mit faltigem Gesicht lehnte sich aus dem Fenster und rief Mick zu: »Hey, was ist mit euren Kleidern passiert?« Er gluckste leise. »Muss ja ein schöner Wind gewesen sein, der euch alle Klamotten weggeblasen hat.«


      Zwei grinsende junge Männer sprangen von der Ladefläche und warfen Mick, Colby und Drake Hosen und T-Shirts zu.


      Colby fing sie mit einem erstaunten Blick auf. »Ihr habt immer Reserveklamotten dabei, falls ihr auf der Straße nackte Männer trefft?«


      In der Fahrerkabine beugte sich die junge Frau – Beth hieß sie, wie ich mich jetzt erinnerte – hinter ihrem Vater hervor. »Die Krähe hat uns gesagt, was ihr braucht. Sie meinte, Firewalker kennen kein Schamgefühl.«


      Typisch Großmutter. Colby kicherte, als er in die abgetragene Jeans fuhr. »Da hat sie recht. Wer immer sie auch ist.«


      Mick machte keine Anstalten, sich etwas überzuziehen. Er trug mich zur anderen Seite des Pick-ups und wartete darauf, dass Beth ihm die Tür öffnete. »Habt ihr Wasser da?«, fragte er. »Sie ist dehydriert.«


      »Na klar!« Als Mick mich sanft neben sie auf den Sitz gleiten ließ, holte Beth eine Thermosflasche hervor, schenkte wunderbares Wasser in einen Becher und gab ihn mir. Sie musste mir helfen, ihn an die geschwollenen Lippen zu führen.


      Köstlich klare, kalte Flüssigkeit füllte meinen Mund. Ich wollte sie genießen, aber mein Körper war völlig ausgedörrt, und ich trank sie so gierig, dass ich beim Schlucken fast daran erstickte.


      »Langsam«, sagte Beth. Sie goss mir einen weiteren Becher ein.


      Ich spürte, wie der Pick-up sich neigte, als die anderen hinten auf die Ladefläche stiegen. In meinem benommenen Zustand hatte ich wieder den Eindruck, als wären Beth und ihr Vater von anderen Wesen überlagert. Ich sah weiße, wirbelnde Lichter, eine Andeutung von Federn.


      »Seid ihr auch Kachinas?«, fragte ich.


      Beths Vater lachte leise. »Nee. Etwas Ähnliches, doch wir benutzen einen anderen Begriff. Wohin wollt ihr?«


      »Nach Hause«, antwortete ich. »Aber zunächst mal reicht auch jeder andere Ort, an dem es ein Telefon gibt.«


      »Kein Problem.« Beths Vater legte den Gang ein und fuhr los.


      Beth sah durch das offene Rückfenster zu Mick, Colby, Drake und Nash. »Hey, süßer weißer Sheriff!«, rief sie. »Ich glaube, wir haben deinen Geländewagen gefunden.«


      Sofort war Nash am Fenster und riss sich die Sonnenbrille herunter. »Wirklich? Schwarz? Ford 250? Mit Arizona-Nummernschild?« Er rasselte sein Kfz-Kennzeichen herunter.


      »Ja, ich glaube, das ist er«, antwortete Beths Vater. »Soll ich dich hinbringen?«


      »Bitte.« Nash setzte sich wieder zurück. »Ja. Vielen Dank!«


      Ich trank mehr Wasser. »Schaut ihn euch an! Er freut sich mehr, seinen Wagen wiederzufinden, als darüber, lebendig hier rauszukommen.«


      »Männer und ihre Autos«, stimmte Beth zu. »Aber er ist trotzdem süß.«


      Wir holperten lange über den Weg, dann bog Beths Vater ab, und der Weg wurde zu einer glatten Teerstraße. Das schreckliche Gerüttel des Wagens wich plötzlicher Ruhe.


      Ich schloss die Augen, als wir den Highway hinunterglitten. Nach einem kurzen Stück bog Beths Vater in einen weiteren ungeteerten Weg ein, der jedoch breiter und besser in Schuss als der bei der Rennbahn war.


      Wir hielten an, und ich öffnete mühsam die Augen. Wir standen mitten auf einer kleinen Brücke, die über einem Arroyo erbaut worden war, gerade hoch genug, dass ein milder Regensturm sie nicht wegspülen würde. Mehr Regen, und der Weg wäre überflutet.


      Offenbar hatte es hier vor einer Weile heftig geregnet. Der Grund des Arroyo war voll mit angeschwemmtem Schlick und losem Gestrüpp, und der größte Teil davon hatte sich an einem Hindernis aufgestaut. Aus diesem Treibgut ragte eine staubbedeckte schwarze Fahrerkabine hervor. Nashs wunderschöner, glänzender neuer Geländewagen, in dem ich hier herausgefahren war, um Mick zu suchen, war jetzt halb im weißen Sand vergraben.


      Die Anspannung wich von mir, und plötzlich erfasste mich der Schlaf wie eine Welle. Das Letzte, was ich hörte, bevor ich lächelnd an Beths bequemer Schulter wegdämmerte, war Nash Jones, der fluchte und schimpfte wie ein Rohrspatz.


      Zwei Tage später wanderte ich morgens aus meinem Schlafzimmer und sank auf ein Ledersofa in meiner Lobby. Es war still – die Gäste hatten gefrühstückt und entweder ausgecheckt oder waren zum Sightseeing aufgebrochen. Vor dem Mittagessen hatten wir ein paar Stunden Ruhe.


      Mick kam aus meiner Wohnung, sein Haar war nass von der Dusche. Er setzte sich so dicht neben mich, dass unsere Körper sich berührten, und verschlang seine Finger mit meinen.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte er.


      »Besser.«


      Eine Weile schwieg er und hielt einfach nur meine Hand. Das hatte er oft getan, seit wir nach Hause gekommen waren. Die Shoshone hatten uns nach Furnace Creek gefahren, und Mick hatte es irgendwie geschafft, für uns beide ein Zimmer in dem dortigen Luxushotel zu buchen. Kühle Bettwäsche, Klimaanlage, Essen vom Feinsten … Es hatte mich wieder in der Überzeugung bestätigt, dass kein Ort auf der Welt so abgelegen war, dass dort keine Hotelanlage errichtet wurde.


      Mick hatte mich lange schlafen lassen. Ich hatte keine Ahnung gehabt, was aus Drake, Colby und Nash geworden war, doch als Mick zurückgekommen war, um mit mir Abendessen zu gehen, hatte er mir erzählt, dass Nash die Angestellten des Nationalparks und die kalifornische Autobahnpolizei dazu gebracht hatte, ihm bei der Bergung seines Geländewagens zu helfen. Offenbar hatten Jugendliche ihn gestohlen, während wir in den Bergen unterwegs gewesen waren, waren damit herumgefahren, bis der Tank leer war, und hatten den Wagen dann im Trockental stehen lassen. Er war kurzgeschlossen worden, die Unterseite des Armaturenbretts war zerbrochen, und eine ordentliche Regenflut hatte den Rest erledigt. Armer Nash!


      »Was hat eigentlich Colby dir vor all den Jahren angetan?«, fragte ich Mick, als wir an einem ruhigen Tisch im Restaurant saßen. »Dass ihr Feinde seid, meine ich?«


      Mick wirkte unbehaglich. »Lange Geschichte.«


      »Wir haben Zeit«, sagte ich und nippte an meinem kühlen Wein. Keinen Martini mehr für mich.


      Mick spielte eine Weile mit seinem beschlagenen Bierkrug. Ich konnte warten. Hier war es kühl, und es gab Essen und Getränke – so schnell kriegte mich hier keiner weg.


      Schließlich nahm Mick einen Schluck Bier und lehnte sich zurück. »Er hat mir meine Gefährtin ausgespannt.«


      Ich blinzelte überrascht. »Moment mal, ich dachte, ich wäre das.«


      »Es ist lange her. Sie war ein Drache. Streng genommen war sie nicht meine Gefährtin – ich habe ihr auf Drachenart den Hof gemacht, und Colby hat sich zwischen uns gedrängt. Wir haben gekämpft. Er hat gewonnen.«


      »Colby hat gewonnen? Aber warum hat er dann solche Angst vor dir?«


      »Weil er nicht ehrlich kämpfte, sondern mit miesen Tricks, und das weiß er. Ich war so dumm, mich an die Ehre und die Gesetze zu halten, und er ist mir in den Rücken gefallen. Er hat meinen Schlupfwinkel zerstört, alles gestohlen, was ich hatte – und es stellte sich heraus, dass diese Lady sich ihre Gefährten nach ihrem Besitz aussuchte. Ich war noch jung und dachte, dass sie mich wollte. Als ich erkannte, wie sie wirklich war, zog ich mich zurück und habe sie Colby überlassen.«


      »Was ist mit ihr passiert? Ist sie immer noch mit ihm zusammen?«


      »Sie starb.«


      »Oh!« Obwohl ich diese Drachenfrau schon als übles Miststück verbucht hatte, war das traurig. »Wie?«


      »Im Kampf mit einer anderen Drachenfraktion. Wir sind nicht alle beste Freunde.«


      Ich erinnerte mich an den Kampf, als Drake mich aus dem Berg gezogen hatte. »Das ist mir nicht entgangen.« Ich spielte mit dem Stiel meines Weinglases. »Tut mir leid. Das mit der Drachenfrau, meine ich.«


      »Colby und sie waren noch nicht offiziell zusammen. Aber es war trotzdem schwer für ihn.«


      »Und für dich?«


      Er nickte. »Für mich auch.«


      Das gab mir später zu denken, als er mich im Bett so zärtlich umarmt hielt. Mick, der mit Colby um eine Drachenfrau gekämpft hatte. Ich erinnerte mich daran, dass er mir erzählt hatte, dass weibliche Drachen ihre Gefährten angreifen und versuchen konnten, sie zu töten. Wenn alle weiblichen Drachen so waren wie Aine, glaubte ich das unbesehen. Ich fragte mich, wie ich im Vergleich dazu für Mick wegkam.


      Zwei Tage später saß ich also in der kühlen Lobby meines Hotels gemütlich mit Mick auf dem Sofa und sah zu, wie das ganz normale Tagesgeschäft begann. Fremont kam, um sich ein Leck in der Küche anzusehen. Ich empfand seine fröhliche Umgänglichkeit als seltsam tröstlich. Pamela lehnte sich über den Empfangstresen, um mit Cassandra zu reden. Ich hatte Maya noch nicht gesehen, aber ich würde später zu ihr rüberfahren und sie über Nash und sie ausfragen. Bis dahin hatte Nash hoffentlich bei ihr vorbeigeschaut.


      Coyote war seit dem großen Showdown im Trockental nicht mehr aufgetaucht. Hatte er mir vergeben, seine Einschränkungen gelockert und mich gehen lassen? Das musste ich wissen.


      Ich brauchte ihn auch, damit er mir herauszufinden half, wer den untoten Jim erschaffen hatte. Jetzt, da der Drachenprozess vorüber war, würde ich mehr Zeit auf diese Frage verwenden. Wenn hier oben noch eine andere Göttin mit den Kräften meiner Mutter herumspukte, musste ich es wissen. Ich wollte auch herausfinden, warum dieses Wesen Jim wieder lebendig gemacht und ihm Untere-Welt-Magie verliehen hatte. Und, noch wichtiger, würde diejenige es wieder versuchen?


      Ich glaubte nicht ernsthaft, dass Coyote es gewesen war, aber er musste mir helfen, diese Person aufzuspüren. Wir konnten bei den Wirbeln anfangen und würden uns von dort aus vorarbeiten.


      Sich über all das Sorgen zu machen zehrte an meinen Kräften, also sagte ich: »Ich möchte ein Stück spazieren gehen.«


      Mick wollte mich nicht aus den Augen lassen und wirkte nicht begeistert.


      »Bloß zum Gleisbett. Du hast gegen die Drachen gewonnen, und die Kachinas werden die Drachen fernhalten, die mich immer noch töten wollen. Das hast du mir selbst gesagt.«


      Es gefiel Mick nicht, doch er hatte etwas über mich gelernt: Wenn er versuchte, mich an sich zu fesseln, würde ich mich nur umso mehr anstrengen, um mich zu befreien. Ich lächelte ihm verheißungsvoll zu und ließ ihn damit wissen, dass er mich lustvoller fesseln konnte, wenn ich wieder zurück war. Ich küsste ihn und ging.


      Die Sonne stand hoch am blauen Himmel, aber die Luft war kühl. Die gnadenlose Hitze des Death Valley hatte in dieser Höhenlage keine Chance. Ich kletterte auf das Gleisbett hinauf und atmete die sauberen Gerüche von Gestrüpp und Gräsern, Zedern und Wacholder, frischer Erde, Staub und Wind ein. Die Wirbel lagen geschlossen und ruhig da draußen.


      Die Krähe flog zu ihrem Stammplatz auf dem Wacholderstrauch und beäugte mich. Ich lächelte sie an. »Danke, Großmutter!«


      Sie warf mir wieder ihren üblichen genervten Blick zu, doch ich hätte schwören können, dass ich in dem runden schwarzen Krähenauge Zuneigung glitzern sah.


      »Janet Begay?«


      Beim Klang der Frauenstimme stieß die Krähe ein heiseres Krächzen aus und flatterte davon. Ich drehte mich um und sah mich einer jungen Frau gegenüber.


      Sie war in meinem Alter, vielleicht ein paar Jahre jünger, Indianerin, aber offenbar keine Navajo, und etwas kleiner als ich. Sie hatte ein rundes Gesicht und trug Jeans und ein enges schwarzes Top. Ihr Haar war zu einem glatten Pferdeschwanz gebunden. Das einzige Ungewöhnliche an ihr war ihre hübsche silberne Halskette, an der schwere Scheiben mit Wirbeln und Tiersymbolen hingen. Wenn das handgemacht war, musste es über tausend Kröten wert sein.


      »Ja?«, fragte ich.


      »Ich wollte dich schon lange kennenlernen.« Sie rammte die Hände in die Hosentaschen, wie ich es manchmal machte, und grinste mich an. »Ich bin Gabrielle Massey. Aus Whiteriver.«


      »Meine Küchenchefin ist aus Whiteriver«, sagte ich. Ich überlegte, ob das eine Tochter oder Enkelin der Apachenfrau war.


      »Hab ich gehört.« Wieder lächelte Gabrielle mich an, und an ihrer Nase bildeten sich Fältchen. Sie sah nett aus, hatte jedoch etwas Distanziertes an sich. Als wollte sie abwarten, wie ich auf sie reagierte, und wäre entschlossen, die Reaktion amüsant zu finden.


      »Suchst du ein Zimmer?«, fragte ich höflich. Es war nie verkehrt, freundlich zu potenziellen Gästen zu sein.


      »Nicht dieses Mal.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Du weißt nicht, wer ich bin, nicht? Und du denkst, du bist so gut im Aura-Lesen.«


      Ich sah mir ihre an – nein, ich suchte ihre und spürte keine. Das war komisch. Das einzige Wesen, dessen Aura ich nicht immer spüren konnte, war Coyote, weil er wusste, wie er sie unterdrücken konnte. So konnte er sich immer unbemerkt an mich heranschleichen.


      Sie lachte. »Ich hab den Trick gelernt. Solltest du auch. Deine Aura ist ein einziges Durcheinander. Schwarz und weiß, wie Rauch im Sonnenlicht. Zwei Naturen, die heftig miteinander im Kampf liegen. Ich habe Glück. Ich habe nur eine Art von Magie.«


      Ich starrte sie völlig verwirrt an und wurde allmählich nervös. Eigentlich wollte ich noch nicht mit meiner neu gemischten Magie experimentieren, doch jetzt begann ich damit, mir eine hübsche, undurchlässige Barriere zwischen Gabrielle und mir vorzustellen.


      »Ich bin nicht gekommen, um dir zu schaden«, sagte sie, als spürte sie, was ich vorhatte. »Ich wollte dich wirklich nur kennenlernen. Und dass du mich kennenlernst. Das ist schon lange überfällig.«


      Ich ließ die Höflichkeit fahren. »Also, da ich nicht weiß, wer zum Teufel du bist, kann ich nicht sagen, dass ich auf dich gewartet hätte.«


      »Ich möchte, dass wir Freundinnen werden«, erklärte Gabrielle. »Deshalb habe ich es so gemacht. Aber wenn du sie sehen willst …«


      Sie ließ ihren magischen Schild fallen, den sie benutzt hatte, und ich bekam die volle Kraft ihrer Aura zu spüren. Sie war weiß und glitzernd, hart wie Eis und genauso kalt. Ich unterdrückte einen Schrei und erstickte fast daran. Diese Aura hatte ich schon einmal gespürt und wusste noch genau, wo das gewesen war. Keine Meile von dieser Stelle entfernt, vor etwa vier Monaten, in einer stürmischen Nacht.


      Der kurze Blick war alles, was ich bekam. Bevor ich auch nur einmal Atem geholt hatte, war Gabrielles magischer Schild wieder aktiv.


      »Ich habe gelernt, mich zu verstecken«, sagte sie. »Weil es da draußen Wesen gibt, die schnell Angst bekommen.«


      Eines davon war definitiv ich. Ich schluckte, meine Kehle war wie ausgedörrt. »Du kannst doch nicht … Sie sagte, ich wäre die Einzige, die überlebt hat.«


      In Gabrielles Augenwinkeln bildeten sich Lachfältchen. »Was du über Mutter wissen musst, ist, dass sie lügt, Janet. Darin ist sie ein echter Profi.«


      Ich fühlte mich, als hätte eine der Lokomotiven mich gerammt, die früher einmal hier gefahren waren. Meine Mutter, die Göttin der Unteren Welt, hatte die ungute Angewohnheit, von Frauen Besitz zu ergreifen, sie von ahnungslosen Männern schwängern zu lassen und sich dann zurückzuziehen. Das Kind, das aus einer solchen Verbindung resultierte – ein Kind wie ich –, hatte oft zu viel Magie in sich, als die unschuldige werdende Mutter aushalten konnte. In den meisten Fällen starb die Frau und nahm das Baby mit. Meine Mutter, die Göttin, hatte mir gesagt, dass es in all den Jahren, in denen sie es versucht hatte, nur mich gegeben hätte.


      Die junge Frau, die vor mir stand, Halbapachin und Halb Göttin, war ebenfalls ihre Tochter.


      Noch eine Janet.


      Die Welt war gerade sehr, sehr kompliziert geworden.


      »Du hast den untoten Jim erschaffen«, murmelte ich und wusste, dass ich recht hatte.


      »Du hast es erfasst. Er hat mir leidgetan, wie er so erstochen dalag, und dabei hatte er bloß ein paar Tonscherben ausgegraben. Ich wusste, dass ich ihn wieder lebendig machen konnte, solange er noch nicht zu lange tot war. Also habe ich’s getan. Mir war nicht klar, dass er Amok laufen und Leute ermorden würde.«


      Jetzt verstand ich, warum Jim gedacht hatte, dass ich ihn wieder zum Leben erweckt hatte, und warum die Kachinas das ebenfalls angenommen hatten. Sie hatten die Magie der Unteren Welt gespürt, Gabrielles Magie, und gedacht, es wäre meine.


      »Das war dir nicht klar?«, wiederholte ich. »Drei Menschen tot, und es war dir nicht klar?«


      Gabrielle zuckte mit den Schultern. »Ich hatte noch nie jemanden wieder zum Leben erweckt. Komm mir jetzt nicht auf die moralische Tour, Janet! Ich habe einen Fehler gemacht. Du hast ihn wieder in Ordnung gebracht. Jetzt ist alles gut.«


      »Nachdem ich von den Kachinas lebendig begraben und fast von den Drachen gebraten wurde und Coyote mir mit dem Tod gedroht hat. Klar doch, alles bestens.«


      »Komm schon, übertreib nicht! Ich bin aus Höflichkeit hergekommen, weil ich meine Schwester kennenlernen wollte.« Gabrielle grinste. »Also, das habe ich jetzt. Ich gehe nun fort, damit du meinetwegen nicht immer Ärger kriegst.«


      »Wohin gehst du?«, fragte ich erschrocken.


      »Weiß ich noch nicht. Irgendwohin. Keine Sorge, ich komme wieder zu Besuch.« Gabrielle nahm die Hände aus den Hosentaschen und lächelte. Das Sonnenlicht glänzte auf ihrem schwarzen Haar. »Tschüss, Janet!«


      Und sie verschwand. Nicht in einer Rauchwolke oder etwas ähnlich Dramatischem. Sie war eben noch da gewesen, und im nächsten Augenblick war sie fort.


      Einen Augenblick stand ich da wie vom Donner gerührt, und dann kletterte ich hastig das Gleisbett hinunter, sprintete ins Hotel zurück und schrie nach Mick.
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      Gabrielle zeigte sich nicht wieder, aber ich bat Mick und Cassandra, mir zu helfen, das ganze Hotel mit zusätzlichen Schutzzaubern zu versehen. Die nächsten paar Tage verbrachte ich damit, meine »Schwester« zu suchen, sah nach meinen Freunden, um mich davon zu überzeugen, dass sie nicht bei ihnen aufgetaucht war, und sicherte auch ihre Häuser.


      Coyote kam nicht zu mir, um seine Drohung wahr zu machen, mich umzubringen, weil ich die Magie der Unteren Welt eingesetzt hatte, um Jim zu töten und Mick zu retten, doch die Krähe war jetzt ziemlich oft da.


      Meine Großmutter war wütend wegen Gabrielle und ließ es mich spüren. Die Tatsache, dass sie mich deswegen extra anrief, freiwillig und noch am selben Nachmittag, nachdem ich Gabrielle getroffen hatte, sagte mir, wie aufgeregt sie war. Großmutter war schon von meiner Existenz nicht begeistert gewesen, doch wenigstens war ich Teil ihrer Familie und hatte ihre Erdmagie geerbt. In Gabrielle hatte ich jedoch keine andere Magie gespürt als die der Unteren Welt, und das bedeutete, dass ihre biologischen Eltern normale Menschen gewesen sein mussten.


      Ich fuhr nach Hause nach Many Farms und nahm Mick mit, um Großmutter zu beruhigen und die Schutzzauber um das Haus meiner Familie aufzufrischen. Die Macht meiner Mutter hatte nie bis nach Many Farms gereicht, aber Gabrielle war ein Kind dieser Erde und konnte gehen, wohin sie wollte.


      Trotz meiner Sorgen passierte in den nächsten Wochen in meinem Hotel nichts Dramatisches. Gäste kamen und gingen, ich verkaufte ein paar meiner Kunstfotos, Pamela mietete sich eine Wohnung im Ort, und Cassandra zog bei ihr ein. Die einzige Aufregung gab es, als ein schüchterner Nightwalker an meiner schwer gesicherten Tür erschien und fragte, ob er im Hotel übernachten dürfe. Er hatte den ausgemergelten Look der zahmen Nighwalker, also erlaubte ich es ihm, mit der Auflage, dass er beobachtet wurde. Er blieb für sich, versuchte nicht, die anderen Gäste auszusaugen, und machte auch sonst keinen Ärger, und so legte ich die Holzpflöcke wieder in meine Schreibtischschublade zurück.


      Coyote kam schließlich doch zu mir, natürlich im Traum.


      Wir standen im Chavelon Canyon. Die Felszeichnungen auf den steilen Wänden glühten von innen heraus. Die seltsamen Wesen auf den Bildern schienen sich zu winden und zu wirbeln, sie tanzten in ihrer eigenen kleinen Ekstase. Unten im Canyon floss der Bach still im Mondlicht dahin.


      Wie üblich war ich nackt und Coyote, der dieses Mal in seiner Menschengestalt erschienen war, ebenfalls.


      »Das hast du gut gemacht, Janet«, sagte er und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Ich bin stolz auf dich.«


      »Wandle ich deshalb immer noch unter den Lebenden?«


      Coyote grinste mir zu. »Jep.«


      »Was genau habe ich gut gemacht?«, fragte ich genervt. »Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, wolltest du mich noch in Atome zersprengen, und nur die Tatsache, dass Nash sich schnell vor mich gestellt hat, hat mich gerettet.«


      »Ich wollte dich nicht töten, Schätzchen, sondern dich bloß etwas ausbremsen, aber das hat Nash missverstanden und sich dazwischengeworfen. Du hast meine Prüfung bestanden, musst du wissen.«


      »Deine Prüfung?« Ich starrte ihn wütend an und verschränkte die Arme vor den nackten Brüsten. »Was soll das heißen, deine Prüfung?«


      »Ich musste herausfinden, was du tun würdest, sobald du erkannt hattest, wie mächtig du bist. Dennoch war es mein Ernst, als ich sagte, dass ich dich töten würde, wenn du es vermasselst. Aber das hast du nicht. Du hast dich dafür entschieden, Erbarmen zu zeigen, selbst für ein so gedankenlos böses Wesen wie den untoten Jim. Ich verstehe, dass du ihn am Ende vernichten musstest. Er musste aufgehalten werden.«


      Der verdammte Kerl! Er betrachtete mich mit seinen ruhigen, dunklen Augen, immer noch mächtig, immer noch ein Gott. Immer noch Coyote.


      Wütend starrte ich zurück. »Könntest du mir so was in Zukunft vielleicht rechtzeitig sagen? Ich habe schlaflose Nächte damit verbracht, mich zu ängstigen und mir auszumalen, was du mir antun würdest.«


      »Armes Baby! Mick konnte dir aber doch bestimmt beim Entspannen helfen. Verdammt, ich hätte mal zum Fenster reinschauen sollen!«


      »Mistkerl!«


      »Hey, es war zu deinem eigenen Besten, und das weißt du auch. Du musstest lernen, diese Stimme in deinem Kopf zum Schweigen zu bringen.«


      Die leise Stimme war verschwunden. Zumindest nahm ich das an. Jedenfalls hatte ich sie jetzt schon eine Weile nicht mehr gehört, nicht, seit ich gelernt hatte, meine Magie der Unteren Welt und die Gewittermagie zu einer Einheit zu verbinden. Das Gute, das Böse und das Hässliche, alles kam zusammen und bildete ein nützliches Ganzes.


      »Du hast dazugelernt, hast dich weiterentwickelt«, sagte Coyote. »Ich hatte Vertrauen in dich, dass du das schaffen würdest, mein Stormwalker.«


      »Und wenn ich es nicht geschafft hätte, hättest du mich getötet?«


      »Jep.« Coyote legte einen starken Arm um mich. »Doch du hast dein wahres Gesicht gezeigt. Ich liebe dich, Janet.«


      »Danke«, antwortete ich trocken. »Aber deshalb gehe ich trotzdem nicht mit dir ins Bett.«


      »Den Versuch war’s wert.«


      Eine Eidechse huschte vorbei. Kiesel spritzten, als sie sich den nächsten sicheren Schlupfwinkel suchte. »Ich muss dir was erzählen«, sagte ich langsam.


      »Von deiner Schwester?«


      Ich grunzte verärgert. »Wie lange weißt du schon von ihr? Warum hast du mir nicht von ihr erzählt?«


      »Nur die Ruhe! Ich habe auch erst von ihr erfahren, als sie zu dir kam. Ich habe dir unten im Trockental aufgelauert und es zur gleichen Zeit erfahren wie du.«


      »Du willst mir sagen, du hast nichts von ihrer Existenz gewusst? Über mich warst du damals bestens informiert.«


      »Weil du herumgestolpert bist und Gebäude niedergebrannt hast, sobald sich deine Gewittermagie manifestiert hat. Du weißt wirklich, wie du Aufmerksamkeit erregen kannst, Janet. Und dann ist deine Untere-Welt-Magie aufgeflammt wie ein Feuerwerk, nachdem du deine Mutter getroffen hattest. Heimlichkeit war nie deine Stärke. Diese Gabrielle dagegen hat irgendwie gelernt zu verbergen, was sie ist, und das macht sie bemerkenswert gut. Wer immer sie aufgezogen hat, war mächtig und sehr klug. Wir werden unsere Gabrielle im Auge behalten müssen.«


      »Was du nicht sagst!«


      »Keine Sorge, Schätzchen! Du hast eine Menge Freunde, die bereitstehen, um dich zu beschützen. Zum Beispiel mich. Und ihn auch.«


      Er war der Koshare, der Rad schlagend das Trockental herunterkam. Er schlug ein letztes Rad vor uns, verschätzte sich und fiel auf den Hintern. Dann sah er mit einem so komischen Gesichtsausdruck zu mir auf, dass ich lachen musste.


      Das war nicht Ben Kavena; das war der echte Koshare, der in der Höhle zu mir gekommen war. Ich registrierte, dass er seinen Lendenschurz nicht trug. Wenn Coyote Träume schickte, mussten offenbar alle Protagonisten nackt sein.


      »Mein Freund?«, fragte ich. »Der mich im Innern eines Vulkans lebendig begraben hat?«


      Der Koshare mimte kummervolles Weinen. Er fiel auf den Rücken und strampelte mit den Beinen wie ein Kleinkind, das einen Schreianfall hatte.


      Coyote nickte. »Ja, ein Freund. Du hast auch seine Prüfung bestanden.«


      »Freut mich, dass ich eine solche Musterschülerin war.«


      »Du kannst dich auch freuen.«


      Der Koshare hörte auf zu strampeln, bäumte sich auf und sprang nach vorn auf die Beine. Er packte meine Hände und wirbelte mich herum, doch dieses Mal ließ er mich nach einer Runde wieder los.


      Du bist mächtig, sagte er in meinem Kopf. Du hast die Magie der Stürme – gute Magie dieser Erde – und die Magie vom Ort des Ursprungs. Du hast bewiesen, dass du stark genug bist, sie beide zu beherrschen. Du hast dir den großen Respekt meiner Brüder und Schwestern verdient.


      »Schön zu hören.«


      Wenn du je Hilfe brauchst, brauchst du mich nur zu rufen.


      »Danke!« Dafür war ich wirklich dankbar. Kachinas waren mächtige Wesen, und ich hatte sie weiß Gott lieber zu Freunden als zu Feinden.


      »Können wir dann los?«, fragte Coyote. »Wie wär’s mit einem kleinen Fick zur Feier des Tages?«


      Ich lachte, und endlich wich die Anspannung von mir. »Du kannst es einfach nicht lassen, was?«


      Coyote zwinkerte mir zu. »Dann vielleicht ein Bier in der Crossroads Bar?«


      »Das gern. Kann ich Mick mitbringen?«


      »Klar. Wie du weißt, bin ich immer für einen Dreier zu haben.«


      Der Koshare machte ein schnaubendes Geräusch. Er musterte Coyote mit gespielter Entrüstung und ließ die Hüften kreisen, sodass sein Penis auf und ab schaukelte.


      Coyotes Grinsen schwand. »Ach ja?« Er nahm seine Kojotengestalt an – ein blauer Lichtschein umgab seinen schlaksigen Körper – und stürzte sich auf den Koshare.


      Der Clown zuckte zusammen und rannte auf den seichten Bach zu, Coyote hart auf den Fersen. Auf halber Strecke wirbelte der Koshare herum und zeigte auf Coyote, und dessen langer Schwanz ging in Flammen auf.


      Coyotes hohes Schmerzensjaulen hallte durch den ganzen Canyon, und er lief auf den Bach zu, so schnell er konnte. Ich hörte ein lautes Plumpsen, ein Spritzen und schließlich zischenden Dampf.


      Der Koshare mimte zwerchfellerschütterndes Gelächter, sprang in die Luft und verschwand.


      Ich rannte ans Ufer. Coyote kletterte mit steifen Gliedern aus dem Wasser, sein Schwanz war triefnass. Er schüttelte sich, starrte wütend in die Luft, wo eben noch der Koshare gewesen war, und knurrte.


      Ich habe Clowns schon immer gehasst.
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